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Für alle, die schon mal am Abgrund standen und sich wieder hervorgekämpft haben.


GEORDNETES CHAOS
(MERCI RAINES – MARIE LAVEAU)
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– LILITH –

Großbritannien, London

… ein paar Jahre später

»Wie fühlt sich das an?«, wispere ich, während ich mit meinen Lippen langsam über den flachen Bauch wandere.

»Verdammt gut«, antwortet der Mann unter mir mit belegter Stimme. Mit der Zunge fahre ich am Saum seiner Boxershorts entlang. Seine Haut schmeckt, wie der Mann, dem sie gehört, riecht. Frisch, ein wenig herb und maskulin. Ich schiebe eine Hand zwischen unsere Körper und gleite über seinen Ständer, der sich unter dem hauchdünnen Stoff seiner Shorts abzeichnet. Sofort stöhnt er rau und ich beobachte sein Gesicht. Ich will wissen, was ich mit ihm mache – was es in ihm auslöst, von mir angefasst zu werden. Seine Augen verdunkeln sich und ich lecke langsam wieder an seinem Körper hoch, ohne meine Hand von seinem Schwanz zu nehmen.

Links und rechts von ihm stemme ich meine Knie auf die Matratze und er streicht mit seinen rauen, großen Händen über meine Seiten. Ich wünschte, sie würden sich unter meine Haut brennen, aber das tun sie leider nicht. Keine einzige Berührung in den letzten sechs Jahren hat es unter meine Haut geschafft. Aber vielleicht ist das auch ganz gut so. Es reicht, die Lust in seinen Augen zu sehen. Es reicht, zu spüren, wie sehr er mich will, und anschließend zu verschwinden, als hätte es diese Nacht nie gegeben. Als auch in mir die Lust höher steigt, ziehe ich seine Boxershorts ein Stück hinunter und presse meine Lippen auf seine. Während ich ihn fest küsse, greife ich nach dem Kondom vom Nachttisch. Wie heißt dieser Mann noch mal? Irgendetwas mit K, glaube ich. Ich habe ihn bei einem Anwaltstreffen in Manchester kennengelernt und es hat sich herausgestellt, dass er ebenfalls in London lebt. Wir haben uns verabredet und sind in einem Hotel gelandet. Jetzt reiße ich die Packung des Kondoms mit den Zähnen auf, ohne seinen Blick loszulassen, also ist der Name auch nicht mehr wichtig.

Seine Lippen öffnen sich und er hebt mir den Kopf entgegen, als ich ihm das Kondom überrolle. Auch in mir brodelt es heißer und Schweiß prickelt auf meinem nackten Körper.

Sobald ich ihm den Gummi übergezogen habe, lasse ich mich langsam auf dem Typen nieder und küsse ihn wieder. Sein Stöhnen vibriert an meinen Lippen und sein heißer Atem fegt über meine Haut. Fest bohrt er seine Finger in meine Seite, während ich ihn immer tiefer in mir aufnehme. Sex ist gut. Sex lässt mich alles vergessen. Sex lässt mich überlegen fühlen. Sex füllt die Leere in mir für selige, wenn auch zu wenige Minuten.

Als ich das letzte Stück einfach mit einem Ruck hinter mich bringe, stöhne auch ich. Langsam bewege ich meine Hüften vor und zurück und dränge meine Zunge zwischen die Lippen des Fremden. Ich weiß nicht, ob er verheiratet ist. Ich weiß nicht, ob er Kinder hat. Ich weiß gar nichts über ihn, außer, dass er Anfang vierzig und Anwalt ist. Mehr brauche ich auch nicht zu wissen.

Mit einer Hand packt er meinen Arsch und dirigiert leicht meine Bewegungen. Das ist in Ordnung, solange er nicht übertreibt. In den letzten Jahren habe ich immer wieder gern die Kontrolle beim Sex an mich gerissen. Zu oft war ich machtlos. Zu oft konnte ich nicht entscheiden und man hat einfach über meinen Kopf hinweg gehandelt. Das wird mir nicht wieder passieren, deswegen darf mich niemand mehr kontrollieren.

Ich unterbreche den Kuss und rucke hoch, sodass ich aufrecht auf dem Mann ohne Namen sitze. Als ich ihn so noch tiefer in mir fühle, lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen. Das ist gut. Das ist mehr als gut. Es nur nicht perfekt. Wer jedoch Perfektion erwartet, muss sein Herz öffnen. Und das wird nicht geschehen, also gebe ich mich mit dem zufrieden, was ich haben kann, ohne verletzt zu werden.

Ich lasse mich gehen – natürlich niemals ganz, nie wieder ganz. Nie wieder lasse ich mich dermaßen fallen, dass ich einen Aufprall riskieren müsste. Ich falle nur noch aus Höhen, die ich überschauen kann. Bei denen ich weiß, was mich auf dem Boden erwartet. Auf diesem Boden erwartet mich Folgendes: Ich werde mich anziehen und gehen. Ende.

Früher war ich so peinlich bedürftig. Ich hätte alles für ein bisschen Aufmerksamkeit getan. Warum hat mir niemand erklärt, dass man die Aufmerksamkeit der ganzen Menschheit haben kann, wenn man sie ignoriert? Wieso hat mir niemand gesagt, dass ich einfach kühl sein muss, damit sie mich ernst nehmen und mich wollen? Ist doch logisch. Der Mensch will immer das, was er nicht haben kann, also musst du etwas sein, was er nicht haben kann. Das ist keine Manipulation oder so. Okay, vielleicht ein bisschen. Aber eigentlich versuche ich nur, klarzukommen. Ich versuche, mein Herz zu schützen und gleichzeitig meinen Körper zu ernähren.

Ich werde abgelenkt, als der Typ wieder stöhnt. Deswegen öffne ich kurz meine Lider, immer nur kurz. Ich sehe auch niemandem mehr in die Augen, wenn ich mit ihm ficke. Aber er hat die seinen ohnehin geschlossen, weswegen ich entspannt weitermachen kann. Ich konzentriere mich auf ihn, auf seine definierte Brust, seinen angespannten Kiefer und die leicht an seinem Hals hervortretenden Sehnen. Ja, sehr sexy. Aber eben auch nicht mehr als das.

Ich stütze mich mit einer Hand über seinem Kopf ab und küsse ihn. Er hat markante, schmale Lippen, seine Küsse sind allerdings fordernd und seine Zunge schiebt sich drängend in meinen Mund. Stöhnend rucke ich härter nach unten und ein Lustblitz schießt durch meinen Unterleib. Ich werde gleich kommen, die Lust prickelt immer heißer und meine Gedanken werden schwammiger.

Als seine Hand über meinen Arsch wandert, rekle ich mich ihr entgegen und beiße sanft in die Unterlippe des Mannes, der abermals ein Stöhnen von sich gibt.

Ich beschleunige meine Bewegungen, kreise meine Hüften und drifte immer mehr ab. Mit meinen Lippen stocke ich auf seinen und mein Herz rast schneller, während ich dem Orgasmus entgegentreibe. Ich packe seinen Oberarm und ziehe ihn mit mir mit, als ich mich aufrichte. Einen Arm schlinge ich um seinen Nacken und presse meinen Vorderkörper gegen seinen, bevor ich ihn schneller ficke. Auch ich stöhne lauter, die Hitze lodert heftiger, und in der nächsten Sekunde geschieht es – in meinem Unterleib explodiert es, der Höhepunkt überrollt mich und lässt mich abheben. Kurz hebe ich ganz weit nach oben ab, kurz fliege ich, kurz ist da nur dieser Lustnebel in meinem Kopf, kurz wird alles andere unsichtbar. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist dieses Gefühl in mir. Eines der wenigen Gefühle, die ich noch zulasse.

»Fuck«, flüstere ich entrückt, bewege mich aber weiter durch meinen Orgasmus. Der Typ stöhnt auf und seine Finger bohren sich in meine Haut. Ich lasse meinen Kopf wieder in den Nacken sinken und kralle mich in seine Schulter, als ich erneut mit meinen Hüften vor- und zurückwiege. Das muss ich nicht oft machen, bevor er mir mit einem Stöhnen entgegen ruckt und deutlich in mir pulsiert. Er presst seine Lippen auf meinen Mund und Schauer durchfegen ihn, seine Finger bohren sich in meinen Arsch. Ich streiche mit der Zunge über seine Lippen und spüre seinen Orgasmus mit. Ich liebe es, wenn sie kommen.

Gepresst atmet er aus und ruckt mir noch mal entgegen. Was ich an diesen älteren Männern liebe, ist, dass sie so beherrscht sind, dann aber ihre Masken im Lustrausch völlig verlieren. Dann wird der ernsteste Typ plötzlich zu einem offenen Buch.

Ich fahre mit der Handfläche über seine Brust und erneut erschauert er. Jetzt ist es vorbei und ich werde gehen. Alles wie immer. Aber das Hochgefühl wird mich wenigstens noch bis aus dem Hotel begleiten. Sanft küsse ich ihn noch mal, wobei ich bereits meine Hüften hebe. Als er aus mir hinausgleitet, ziehe ich auch meinen Kopf zurück und steige vom Bett. Ich bin noch ein wenig wacklig, weil der Orgasmus in mir nachhallt. Aber das macht nichts, trotzdem schnappe ich mir mein schwarzes Höschen vom Boden, während der Mann seine Shorts hochzieht.

»Gib mir deine Nummer«, fordert er immer noch heiser und atemlos. Ich habe eine Vorliebe für den britischen Akzent entwickelt. Er ist wirklich sexy.

»Nein«, antworte ich sanft und rolle den Spitzenslip über meine Hüften. Ich gebe niemals jemandem meine Nummer. Wenn, dann rufe ich an. Ich will nicht, dass irgendwer irgendwie in mein Leben eindringt, ohne dass ich es erlaube.

»Okay …« Er beugt sich zum Nachttisch und schreibt seine Nummer auf den Notizblock des Hotels. Ich lächle in mich hinein, als ich auch den BH wieder überstreife. Das liebe ich auch an Männern dieses Alters – sie verstehen, was du sagen willst, ohne dass du etwas erklären musst. Sie sind nicht unreif und dumm.

Mit zwei Fingern hält er mir den Zettel hin. Ich greife danach und stecke ihn mir in den BH.

»Dann ruf mich an.«

»Ich rufe dich an.« Das werden die Würfel entscheiden, ich weiß es noch nicht. Nun greife ich nach meinem schwarzen, langärmligen Kleid und schlüpfe hinein. Noch einmal trete ich an das Bett und drehe mich mit dem Rücken zu dem Mann, der mir hoffentlich auch seinen Namen zu der Nummer notiert hat. Er schließt meinen Reißverschluss und ich lege meine Haare über den Rücken, bevor ich mich ihm wieder zuwende.

»Danke für deine Zeit.« Ich hauche ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. Er schüttelt den Kopf und ich schenke ihm ein knappes Lächeln, dann ziehe ich mich zurück, nehme meinen Mantel und steige ich meine Schuhe. Ohne noch einmal zurückzusehen, weil mich einfach nicht interessiert, was sich hinter mir befindet, verlasse ich das Hotelzimmer, anschließend das Gebäude.

Starker Regen prasselt auf die Straßen Londons und die schwarzen Taxis rauschen über den nassen Asphalt. Weihnachtsbeleuchtung taucht alles in einen gelblichen Schimmer. Ich hasse Weihnachten. Ich hasse Thanksgiving, das in Europa zum Glück nicht zelebriert wird. Ich hasse Silvester und ich hasse Geburtstage. Es gibt einfach nicht mehr viel, das mich mitreißen kann, aber das ist ja Sinn und Zweck der Sache. Wer mitgerissen wird, kann sich lebensgefährlich verletzen. Wahrscheinlich war mein Vater deswegen immer so emotionslos und leer.

Ich halte mir meine Handtasche über den Kopf, als ich durch die Kälte auf meinen schwarzen Audi zuhaste. Bevor ich völlig durchnässt werden kann, steige ich ein. Laut prasselt der Regen auf das Autodach und ich fröstle. Mittlerweile habe ich mich natürlich an das windige und regnerische Wetter Englands gewöhnt, aber manchmal fehlt mir die Sonne Miamis. Das Meer, der weiße Sand und die hohen Tower. Aber ich wollte ja nicht mehr an Vergangenem festhalten.

Seufzend starte ich den Motor und der Sprecher des Radios, der einen Stau durchsagt, dröhnt so laut aus den Boxen, dass ich mich erschrecke. Schnell stelle ich die Lautstärke herunter und lenke den Wagen auf die Straße. Ich fahre schweigend und in Stille durch London. Und obwohl es so leise ist, brüllt es in mir doch immer noch. Das wird sich wahrscheinlich auch nie wieder ändern. Ich werde sie nicht los – diese Leere, diese Dunkelheit, die immer wieder zurückkehrt. Ich werde die Wärme nicht mehr vollends empfinden können. Das habe ich bereits verinnerlicht und es ist in Ordnung.

Es ist alles in bester Ordnung.

Alles wie immer.

Alles in geregelten Bahnen.

Und dann ist alles doch wieder so chaotisch, dass wir insgeheim darin ersticken. Wir reden nur mit niemandem darüber.

Denn so habe wir es gelernt.


VERSCHLOSSENE HERZEN
(MERCI RAINES – WHAT YOU CAN’T KILL)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

»Entspann dich«, murmle ich konzentriert und umfasse meinen Schwanz.

Vor mir erstreckt sich ein wahrlich göttlicher Anblick. Damiens Arsch. Auf allen vieren befindet er sich vor mir auf dem Bett. Seine Rückenmuskeln glänzen schweißnass und er ist so angeturnt, dass er wahrscheinlich jede Sekunde explodiert.

Langsam schiebe ich mich in diesen engen Arsch und grabe meine Finger in Damiens Hüften, während ich meinen Kopf in den Nacken sinken lasse. Das träge Gefühl der Lust rauscht durch mich. Es ist der einzige Rausch, den ich mir noch genehmige, und den genieße ich aus vollen Zügen.

Das fühlt sich wirklich grandios an.

Fest kneife ich meine Lider aufeinander, öffne sie aber sofort, als eine Tür klackt. Mein Spielzeug ist endlich im Bad fertig. Kyle Morrison, den ich vor sechs Monaten kennengelernt habe. Er war, wie ich damals, kurz davor, sich zu outen. Unerfahren und unsicher. Er war so ein kleines Küken und ich habe mich seiner natürlich angenommen. Ich habe Kyle an die Hand genommen und ihm alles beigebracht. Das ist es, was ich jetzt tue. Allerdings habe ich nicht sein Herz an mich gebunden und es dann mit einem heißen Schürhaken in Einzelteile zerfleddert wie gewisse andere.

»Bereit?«, frage ich, während er auf der anderen Seite auf das Bett steigt. Sein Blick verdunkelt sich, als er mich überschaut, und ich lächle leicht, während ich Damien weiter ficke. Egal, wer bei unseren Spielen zwischen uns befindet – Kyle ist immer nur auf mich konzentriert. Ich muss zugeben, dass ich das wirklich zu schätzen weiß. Das und dieses schweißbedeckte Sixpack, mit dem wir Damien vorhin auch in einem der unzähligen Pubs geködert haben.

»Mhmh«, mache ich verneinend, als ich das Verlangen in seinem Blick erkenne. Mich gibt es jetzt nicht. »Damien, blas ihm einen«, fordere ich abgedriftet und fasse in das schwarze Haar des Latinos, um seinen Kopf in den Nacken zu ziehen. »Bitte schön«, wende ich mich an Kyle, der sich näher schiebt. Sein Blick frisst mich schier auf, als er sich zwischen Damiens Lippen drängt, aber ich schließe meine Lider wieder. Ich bin nicht hier, um eine tiefe seelische Verbindung zu knüpfen. Ich will es einfach nur irgendwie rauslassen. Und das tue ich auch.

Ich. Lasse. Alles. Raus.

Gleichzeitig mit Kyle stöhne ich und bewege mich intensiver. Abgelenkt greife ich in Kyles Nacken und ziehe seine Lippen auf meine. Mein Mund. Meine Lust. Meine Regeln. Ungehemmt küsst Kyle mich und reckt sich mir weiter entgegen. Kaum zu glauben, dass ich auch einmal so war. So bedürftig, so naiv, so gierig. Ich hatte noch Ideale. Ich wollte immer mehr. Aber mehr gibt es nicht mehr – für keinen der zwei. Und auch für mich nicht.

Ich bewege mich tiefer in Damiens Arsch und beiße in Kyles Unterlippe. Während er erschauert und Damiens Mund härter fickt, summe ich genüsslich. Jetzt komme ich gleich. Prompt denke ich an gewisse Menschen, an die ich jetzt nicht denken wollte. Es ist ein einziges Wirrwarr aus Küssen, Stöhnen, Schweiß, nackten Körpern, grünbraunen Augen. Heftiger küsse ich Kyle, bis sich sein Stöhnen mit einem anderen vermischt und er erzittert. Als ich keine Luft mehr bekomme, lasse ich meinen Kopf wieder in den Nacken sinken. Fester kralle ich meine Finger in Damiens Hüfte und halte ihn an Ort und Stelle, während ich alle Hemmungen fallen lasse.

Es dauert nicht lang, bis sich dieses Intermezzo in einer gigantischen Explosion entlädt. Zumindest Kyle und ich kommen gleichzeitig. Schauer jagen heiß und kalt durch meinen Körper. Kurz, für eine winzige Sekunde, ist es Liam, in dem ich bin. Ich beiße die Zähne aufeinander. Nicht schon wieder. Heftiger rucke ich in den Mann vor mir. Ein letztes Mal pulsiere ich, ein letztes Mal zucken meine Muskeln, dann halte ich still und öffne meine Augen wieder.

Damien ist völlig zerstört und Kyle lächelt mich träge an. Noch einmal küsse ich ihn sanfter und beiße zum Abschluss hart in seine Unterlippe, weswegen er genüsslich stöhnt. Erst dann ziehe ich mich langsam aus Damien zurück, bevor ich das Kondom abstreife und meine weißen Shorts richte. Atemlos und schweißüberströmt lasse ich mich auf den Hintern sinken und lehne den Kopf an mein Bettgestell. Heute ist Lilith nicht zu Hause und ich habe mich in meinem Schlafzimmer ausgetobt. Wir sprechen uns meistens ab, wenn einer von uns Besuch bekommt, und irgendwie können wir alles regeln. Keiner von uns will die Sexkapaden des anderen erleben.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist elf und ich muss morgen um sechs aufstehen. Das heißt, ich werde das hier nicht ausweiten.

»Kyle, bring Damien doch nach Hause«, fordere ich und angle nach einer Zigarette aus meinem Etui. Kyle atmet schwer aus und muss sich offensichtlich immer noch fangen. Seine blauen Augen sind völlig wirr und sein blondes Haar ist zerzaust. Schweiß glänzt auf seinem trainierten Körper. Er ist perfekt, genau so, wie ich es mag. Genau so, wie ich es gern betrachte. Und auch Damien ist nicht ohne.

Die beiden ziehen sich atemlos an, während ich nach meinem Handy greife und die neue Nachricht öffne.

Lili: Warnung. Ich komme – nicht auf die gute Art.




Sie kündigt sich an, seitdem sie mich einmal mit zwei Typen in der Küche erwischt hat. Ich habe gebacken, aber Lilith wollte nichts mehr von dem Kuchen. Dabei habe ich nur Jeremys Schwanz in den Teig getunkt und es Kyle ablecken lassen, nicht meinen.

Zum Glück dauert es nicht lang, bis Kyle und Damien angezogen sind. Ersteren winke ich noch für einen Kuss heran und er stützt sich über meinem Kopf am Bettgestell ab.

»Komm morgen ins Büro«, murmle ich an seinen Lippen und er gibt einen zustimmenden Laut von sich, bevor ich ihn küsse. Erst, als ich meinen Kopf zurückziehe, endet der Kuss. Kyles Blick ist genau so verklärt, wie ich es mag. Genau so soll er mich immer ansehen. Genau so abhängig soll er sein. Mit dem Daumen wische ich über seine Unterlippe.

»Dann bis morgen«, murmelt er und zieht sich widerwillig zurück. Natürlich weiß ich genau, dass er dableiben will, aber das ist eine Grenze, die ich nur überschreite, wenn ich absolut komatös bin. Ich habe Sex mit Männern, aber schlafe nicht mit ihnen.

Kyle zieht sich zurück und greift nach seinem Cardigan, ehe er Damien deutet, vorzugehen. Aber er sieht noch mal zu mir zurück und ich zünde mir kopfschüttelnd eine Zigarette an, weswegen er lächelt und verschwindet. Erst als Stille einkehrt, wende ich meine Aufmerksamkeit wieder meinem Handy zu und schreibe meiner Schwester.

Ich: Die Luft ist rein.




Ich bette den Handrücken auf meine Stirn und folge mit dem Blick dem Rauch, der durch das offene Fenster strömt. London funkelt in weihnachtlichen Farben und ein leichter Nebel liegt über der uralten Stadt. Das leise Rauschen der Themse vermischt sich mit dem Verkehrslärm. Von hier aus kann man auch den Big Ben sehen, in dessen Nähe Brandon wohnt. Er hasst dieses Glockengeläute, was er als gebürtiger Brite natürlich niemals zugeben würde. Darauf steht wohl die Todesstrafe – ausgeführt durch die zittrige Hand des Königs persönlich. Aber mir ist es egal, denn diese Wohnung ist sehr gut schallisoliert. Davon abgesehen, sollte man im Winter in England sowieso die Fenster nicht offen lassen, wie ich es immer tue, wenn ich ficke. Hier ist es arschkalt. Ich weiß gar nicht, wie ich es die letzten sechs Jahre ausgehalten habe, denn ich liebe Sonne. Ich liebe Palmen. Ich liebe Strände und das Rauschen des Meeres. Aber ich habe mich an dieses trostlose Wetter wie an so vieles gewöhnt.

Als die Wohnungstür ins Schloss fällt, drücke ich meine Zigarette aus und schlendere in den Flur. Dort finde ich meine Schwester vor, die sich den feuchten Mantel abstreift und mich aus ihren hellgrünen Augen überblickt. Abcheck-Modus an. Ihr geht es ganz gut. Sie hat sich wieder mit irgendeinem Mann getroffen. Keine Zerstreutheit, keine Unsicherheit, keine Panik. Nur ein bisschen Hass, was mittlerweile völlig normal ist.

»Kyle ist wirklich bemitleidenswert, Matt.« Sie streift die Stiefel von ihren Beinen, wobei sie mich tadelnd mustert.

»Hast du ihn gesehen?« Interessiert lehne ich mich in den Türrahmen. Kyle ist wirklich ein hübsches Vorzeigeobjekt. Ich mag es, mich über ihn zu unterhalten.

Stöhnend lässt Lilith sich auf die dunkelbraune Bank unter der Garderobe sinken und massiert sich die Zehen. »Ja, er ist mir mit einem anderen Typen entgegengekommen. Schwarzhaarig, Matt?«

»Und was fandest du an Kyle bemitleidenswert?«, erkundige ich mich und übergehe einfach ihre Frage. Wir wissen beide genau, wieso schwarz.

Lilith mustert mich wissend, während sie ihren Fußballen mit dem Daumen massiert. »Bemitleidenswert fand ich es, dass er mir am liebsten hinterher gekrochen wäre, um zu dir zurückzugelangen.«

»Das ist ja auch so beabsichtigt.«

»Das ist gemein.« Sie hat immer noch ein zu großes Herz und verwechselt sich oftmals mit Mutter Theresa. Lilith erhebt sich und öffnet umständlich den Reißverschluss ihres Kleides am Rücken.

»Soll ich dir helfen, Darling?«, säusle ich mit britischem Akzent.

»Ja, mach mal«, säuselt sie so gar nicht erhaben, sondern amerikanisch-plump. Mit einem Ruck öffne ich den Reißverschluss, bevor ich durch den Wohnraum in die offene Küche schreite. Lilith streift sich im Gehen das Kleid ab und verschwindet in ihr Schlafzimmer, lässt aber die Tür offen.

»Also, wer war heute drin oder dran?« Ich öffne den Kühlschrank und finde die Käseplatte vom heutigen Abendessen.

»Ich weiß nicht, wie er hieß. Moment …« Es raschelt.

»Ich weiß es wenigstens!« Ich esse ein Stück und Lilith schnaubt bitter. »Er heißt Damien«, erzähle ich und nehme auch den Teller mit den Trauben heraus. Lilith kehrt in einem meiner schwarzen Hemden zurück und knallt einen zerknüllten Zettel auf die Theke.

»Alexander!« Triumphierend reckt sie sich mir entgegen.

»Oh, klingt wie …« Alec.

»Sei still.«

»Wieso musst du immer meine Hemden tragen?« Ich lehne mich mit dem Unterarm auf den Tresen zwischen uns und esse eine Traube. Lilith setzt sich auf den dunkelbraunen Lederhocker und zerreißt den Zettel in der Mitte, weswegen ich beklommen die Augenbrauen hebe. Sie ist immer so radikal.

»Aus Gründen. Und wie war dein Tag?«

»Ich habe ein neues Projekt an Land gezogen.«

»Und gefeiert«, stellt Lilith fest, wobei ihr Blick von unten nach oben über meine perfekte Erscheinung wandert.

»Einen Millionenauftrag muss man feiern.«

»Na dann, herzlichen Glückwunsch, Matthew.« Sie greift nach einem Stück Käse und schiebt es sich zwischen die Lippen, während sie ihr Handy mit der anderen Hand entsperrt.

»Danke, Lilith«, antworte ich mit selten dämlich klingender Stimme und ziehe das Wasser heran. Lilith stockt mit dem nächsten Käsestück vor ihrem Mund und betrachtet mich kritisch. Sie ist äußerst schnell irritiert von Dingen, das hat sich auch nicht geändert.

»Hat jemand angerufen?«

»Brandon. Er langweilt sich.« Ich schenke ihr und mir Wasser ein. »Judy. Sie fragt, wie es dir geht. Und ein Patrick. Wer ist Patrick?«

Nachdenklich kaut sie auf dem Käse, während sie ihre Augenbrauen zusammenzieht. Ich tue es ihr nach. Ist Patrick etwa einer von mir? Manchmal kommt es da zu Verwechslungen und das kann äußerst peinlich werden.

»Hm!«, macht sie dann und schluckt den Käse hinunter. »Ich glaube, das ist dieser … dieser Typ …«

»Scheiße, Lilith, welcher Typ? Willst du mich verarschen?«, blaffe ich, denn es könnten ungefähr fünfzigtausend in Frage kommen.

»Ja, na ja, dieser Typ von dieser Veranstaltung. Dieser Brunch!« Ungeduldig wedelt sie mit einem Stück Käse in der Luft herum und ich überlege, ob ich danach schnappen soll. Was verlangt sie hier eigentlich von mir? Ich kann mir nicht mal meine eigenen Typen merken.

»Ist ja auch egal, interessiert mich sowieso nicht.«

»Also soll ich vor ihm deinen Freund spielen?«, biete ich wieder einmal an. Ständig nutzt sie mich für solche Zwecke.

»Ja, mach das.«

»Magst du ihn lieber machohaft und bestimmend oder nachgiebig und gentlemanlike? Ich mache dir, was du willst«, schlage ich galant vor.

»Du weißt, was ich mag. Es ist das Gegenteil von dem, was du magst.« Sie lächelt steif und ich schnippe eine Traube nach ihr.

»Also alter, langweiliger Grufti, der Socken zu Sandalen trägt?«, ziehe ich sie und ihre Vorliebe für ältere Männer auf.

»Ältere, erfahrene Männer, die wissen, was ein G-Punkt ist. Ja.«

»Ach, die meisten denken doch, der G-Punkt ist Teil einer mathematischen Formel. Egal, wie alt.«

Lilith verdreht ihre Augen und pickt erzürnt die Traube vom Boden auf, ehe sie sich wieder auf den Hocker setzt. »Mein Freund, du bist falsch informiert. Hat dein Parasit namens Blake sich mal gemeldet?« Mein Blake.

»Hat er.«

»Und? Wie geht es diesem Abschaum so? Ist er endlich tot?« Lilith wird sofort etwas zappliger und betrachtet mich forschend, denn mein Blake ist der Sohn ihres Alecs und ihre einzige Informationsquelle über Besagten, egal, wie sehr sie ihn schon wieder hasst.

Als ich an mein vorheriges Telefonat mit Blake zurückdenke, runzle ich die Stirn. »Er war gestresst und kurz angebunden.«

»Liebenswert«, murmelt Lilith ihrer Traube trocken zu, ehe sie diese auf den Tresen legt.

»Ich weiß«, antworte ich ehrlich.

»Und hat er sonst was erzählt? Du weißt schon … Familienkram?«

»Er fliegt bald wieder nach Miami.«

»Mhm, aha.« Lilith stopft sich noch ein Stück Käse in den Mund. Wir sind ihrem Alec so nahe und doch so fern. Was für eine Tragödie. Und sie kaut wie ein Hamster. »Wann?«, nuschelt sie ungeduldig.

»Nächsten Monat, glaube ich. Es ist bald Weihnachten.«

»Scheiß auf Weihnachten.«

»Du bist besessen. Hast du was aus Miami gehört?«

Lilith streicht sich das dunkelblonde Haar hinter die Ohren und wischt sich den Mund trocken. »Nichts Neues, Matt. Anscheinend kriselt es bei Mrs. Perfect.« Damit meint sie Mary-Anne.

»Natürlich tut es das.«

»Ja, ich hätte gedacht, mit Cole könnte es nicht kriseln, aber es kann und tut. Zumindest sagt Addilyn das. Die ist übrigens mal wieder extrem gestresst.« Sorge blitzt in ihren Augen, während sie ein Türmchen aus Käse baut und es mit einer Traube schmückt.

»Das habe ich mitbekommen«, antworte ich monoton. Addilyn ist ja auch nur noch gestresst. »Und sonst?« Ich weiß, dass Lilith vor einem halben Jahr Ceciles Assistentin geschieden hat, und diese hatte einige Informationen über Liam. Mit ihr hat Lilith auch ab und zu noch Kontakt. Sie heißt Jennifer und ist eine Tratschtante.

»Nichts Neues, Matt.« Tadelnd hebt sie die Augenbrauen, während sie das Türmchen wieder abbaut und Käsestücke in ihren Mund schiebt. Sie weiß genau, worauf ich hinauswill.

»Du bist mir keine Hilfe.« Erzürnt esse ich noch ein Stück Käse.

»Du solltest weitermachen. Kyle ist wirklich süß. Er ist dir völlig verfallen und außerdem gutes Beziehungs-Material.« Schon seit Monaten geht das so und ich kann es nicht mehr hören.

»Ich stehe nicht auf blaue Augen.«

»Scheiß auf die Augenfarbe. Er ist niedlich, er sieht dich mit Herzchen in seinen Äuglein an und er ist intelligent, außerdem treu. Du warst sein Erster und er wird dich nie wieder vergessen. Ihr habt Gemeinsamkeiten und er hat Humor. Das ist doch was wert, oder? Gib ihm eine Chance. Sei nicht wie er.«

»Du weißt ganz genau, dass ich niemandem auf diese Art eine Chance gebe.« Das tue ich nie wieder. Nie wieder lasse ich mich emotional auf jemanden ein. Nicht nach diesem Psycho.

»Es ist traurig, dass er immer noch so eine Auswirkung auf dein Leben hat. Ich wette, das gefällt ihm. Dass er dich so kaputt gemacht hat.« Nun deutet sie mit einer Traube auf mich und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Damit gibst du ihm genau das, was er wollte. Du kennst solche Menschen doch. Und jetzt komm mir nicht mit dem Argument, dass ich es genauso mache. Das mache ich nämlich nicht.«

»Das wollte ich gerade tun!«

»Ja, Matt, aber ich bin nicht an einen …« Sie stockt und ihre Schultern sinken. Wahrscheinlich wird ihr in diesem Moment klar, dass sie ebenfalls an einen psychopathischen Manipulator geraten ist, der ihr Herz genauso zerfleddert hat. »Okay, dann sei einfach schlauer als ich. Geht das?«

»Ich will nicht«, antworte ich und sie seufzt leise. »Wir machen einfach so weiter, wie wir es die letzten Jahre gemacht haben. Uns geht es doch gut.« Das mit dem Lügen konnte ich auch schon mal besser. Vor allem vor Lilith gelingt es mir nicht mehr besonders gut. Dafür klappt es bei anderen perfekt.

Meine Schwester richtet den Blick aus dem Fenster, gegen welches der Regen peitscht. »Ja, uns geht es gut.«

Das tut es natürlich überhaupt nicht, aber je öfter wir es uns einreden, desto besser. »Was machen wir jetzt?«

»Gehen wir schlafen.« Sie wirft einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Es ist mittlerweile halb zwölf und prompt muss ich gähnen.

»Wie du meinst.«

Lilith lächelt leicht, rutscht von Hocker und umrundet den Tresen, um mich auf die Wange zu küssen. Ich sehe ihr nach, als sie in ihr Schlafzimmer verschwindet, und nehme mir noch eine Traube.

»Uns geht es gar nicht gut«, murmle ich ihr zu, aber solange es niemand hört, entspricht es auch nicht der Realität.

Egal, ob in London oder Miami.


KEINE SUPERHELDIN
(ADELE – OH MY GOD)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Mit meinem Handrücken schirme ich mein Gähnen ab, während ich mit dem Aufzug in den sechsundsechzigsten Stock fahre. Ich habe mich gerade eine Dreiviertelstunde durch den Feierabendverkehr gequält. Zu allem Überfluss bauen sie am Ocean Drive, also bin ich fast im Auto eingeschlafen – aber nur fast. Mit einem Kaugummi nach dem anderen habe ich mich wachgehalten, aber ich werde es nicht mehr lange schaffen. Wenn dieser Aufzug nicht gleich meine Etage erreicht, werde ich hier mein Nachtlager aufschlagen und mein Dasein wie ein Obdachloser fristen.

Aber zum Glück komme ich an, bevor ich mich dieser elendigen Existenz hingeben kann. Das ging jetzt aber doch schnell. Müde betrete ich in meinen weißen Heels den Flur und lausche vorsichtig. Kein Kindergeschrei. Kein Mord und Totschlag. Kein Gestank nach verbranntem Popcorn, weil Anthony Lust darauf hatte. Keine zerschnittenen Kuscheltiere, die den Eingangsbereich blockieren, weil sie Dylan nicht gefallen haben, wie sie waren, und er einmal Schönheitschirurg werden will. Keine angemalten Wände, weil Anthony seinen Vater imitieren wollte. Keine Spielzeugautos auf dem Boden, über die ich gleich als Erstes stolpere.

Zaghaft entspanne ich mich und lege meine Handtasche auf die Kommode im Flur. Natürlich streife ich mir auch die Heels ab und kremple die Ärmel meiner Bluse hoch. Jetzt bin ich nicht mehr die seriöse Schönheitschirurgin, sondern Mutter.

Seit einem halben Jahr führe ich nun meine Praxis und hetze von einem Ort zum anderen. Obwohl es schwer ist, sich einen Namen zu machen, liebe ich meine Arbeit und gehe ihr mit ganzem Herzen nach. Nur ist es nicht immer leicht, nach Hause zu kommen und sich dem Chaos zu stellen, wenn man am liebsten ins Bett fallen und nie wieder aufwachen würde.

Vorsichtig durchquere ich den Flur und lausche auf ein Lebenszeichen. Zu viel Stille ist auch nicht gut, und dass niemand antwortet, ist noch schlimmer. Leise Raubtiere sind fressende Raubtiere und Anthony kann sich manchmal in einen regelrechten Tyrannosaurus Rex verwandeln.

»Hallo?«, frage ich zaghaft. Meine Nanny Esmeralda steht in der Küche und rührt in einem großen Topf, aus dem es dampft. Sie wirkt entspannt wie immer. Der Fernseher läuft leise, aber Dylan sitzt nicht auf der dunkelbraunen Wildledercouch. Auch nicht am Esstisch. Anthony hängt auch nicht kopfüber vom Balkon.

Esmeralda wendet mir den Blick zu und ich erwidere ihn angespannt. Vielleicht sind sie im Krankenhaus? Oh mein Gott, bitte nicht schon wieder. Dylans Ausschlag, ausgelöst durch Weichspüler, ist längst abgeklungen und Anthonys Arm ist auch nach einem Bruch wieder verheilt.

»Sie sind im Badezimmer, Señora«, verkündet Esmeralda mit spanischem Akzent und einem sanften Lächeln auf den Lippen. Im Badezimmer. Gut, das ist gut. Es sei denn, Anthony sprüht mein Rasiergel in sein Gesicht, malt mit der Zahnpasta den Spiegel voll oder kommt gar an die Klingen ran. Sofort spanne ich mich an.

»Allein?«, frage ich gestresst. Letzte Woche erst hat Anthony außerdem das ganze Badezimmer unter Wasser gesetzt. Ich habe mir fast das Genick gebrochen, als ich ausgerutscht bin. Esmeralda hat mich nach meinem Todesschrei auf dem Boden vorgefunden.

»Ich habe eben nach ihnen gesehen«, antwortet Esmeralda frohen Mutes, aber in mir erstarrt es immer mehr.

»Okay. Du kannst nach Hause gehen, Esmeralda. Danke«, sage ich, obwohl ich am liebsten auf die Knie fallen und sie anflehen würde, dazubleiben. Ich weiß nicht, wie andere Mütter das machen. Sie sehen perfekt aus, sie sind glücklich, sie sind nicht überfordert und ihre Kinder sind allesamt pure Engel. Ich schaffe das nicht. Ich bin meistens überfordert, angespannt und immer müde. Für mich ist es nicht so leicht, alles unter einen Hut zu bekommen, wie es bei anderen wirkt.

Kampfbereit trete ich ins Bad und finde meine Söhne in der Eckbadewanne vor.

Der Dampf schlägt mir nur so entgegen und umwabert ihre Gestalten. Dylan bemerkt mich anfangs gar nicht, denn er nuckelt gedankenverloren an seiner Quietscheente. Er ist völlig entspannt. Anthony ist das allerdings nicht. Er schlägt immer wieder seine Faust ins Wasser, sodass es zu allen Seiten aus der Wanne spritzt, und visiert dabei seinen Bruder unheilvoll an. Nicht gut, diesen Blick kenne ich zur Genüge.

Als ich damals mit ihm schwanger wurde, hatten wir keine Ahnung, was auf uns zukommt. Wir haben nicht geplant, so früh Kinder zu kriegen. Aber das Schicksal hat uns jegliche Entscheidung abgenommen. Ich bereue es nicht, ihn nicht abgetrieben zu haben, wie ich es eigentlich geplant hatte. Manchmal wünsche ich mir nur, wir hätten Anthony etwas später bekommen und nicht gleich mit einem nächsten Kind nachgelegt.

Dylan mustert den Badeschaum gebannt aus seinen dunklen Augen. Ich weiß nicht, was er darin sieht, aber er runzelt die Stirn. Sein dicker Bauch schaut aus dem Wasser heraus. Wenn Dylan mich nicht gerade brüllend aus dem Schlaf reißt, ist er unglaublich bezaubernd. Er entdeckt mich als Erstes und lässt sofort seinen Arm sinken. Lächelnd nähere ich mich, während eine sanfte Wärme sich durch meine Brust zieht.

»Hey, Baby«, grüße ich und gehe neben der Wanne in die Hocke, um Anthonys Hand sanft zu senken. Sofort erhalte ich ein Strahlen, das Dylans Grübchen betont, und ein Stirnrunzeln von Anthony, denn er mag es nicht, wenn man ihn von etwas abhält.

»Hallo, Mama«, flötet Dylan.

»HALLO, MAMA!«, brüllt Anthony, als würde ich nicht direkt vor ihm hocken. Zu allem Überfluss patscht er auch noch mit seiner freien Hand ins Wasser und spritzt erneut alles voll. Auch mein Gesicht. Die leichte Ruhe, die sich in mir ausgebreitet hat, löst sich in Luft auf.

»Lass das«, fordere ich dennoch bemüht ruhig und Anthony beugt sich mir entgegen. Wasser perlt aus seinen schwarzen Wimpern.

»WAS DENN?«, schreit er mich an und ich zucke zurück.

»Hier alles vollzuspritzen.«

»Nicht spritzen«, murmelt Dylan ernst.

»Erzähl mir lieber, wie es dir geht.« Ich streiche Anthony durch die schwarzen, nassen Haare. Diese Kinder sind wirklich das einzig Richtige in meinem Leben, auch wenn sie mich manchmal fertigmachen.

»Gut, Mama!«, antwortet Anthony zum Glück nicht mehr ganz so laut und bekommt von mir einen Kuss.

»Gut«, murmelt Dylan, reckt mir seine dicken Arme entgegen und spitzt die Lippen. Ich küsse auch ihn auf seinen kleinen, nassen Mund. Ich darf ihn in dieser Hinsicht nicht vernachlässigen oder vergessen, Dylan ist sehr sensibel.

»Was hast du heute gemacht?«, erkundige ich mich interessiert und greife nach der Shampooflasche.

»Wir haben Kugeln angemalt. Ich hab dir auch eine gemacht, aber die schenke ich dir erst zu Weihnachten«, verkündet Dylan stolz und seine Wangen röten sich noch ein wenig mehr.

»Kugeln?«

»Ja, für den Baum, Mama. Für den Baum«, erklärt Anthony gereizt und ungeduldig. Er besucht mit Dylan einen Kindergarten und ist immer bestens informiert. Dabei wedelt er mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. Ich senke sie und ziehe ihn für einen weiteren Kuss heran.

»Hör auf, vor meinem Gesicht herumzufuchteln«, mache ich ihm strenger klar und er nickt augenverdrehend. Dann wende ich mich wieder an Dylan.

»Was hast du draufgemalt?« Ich gebe etwas von dem Shampoo auf meine Hand.

»Das sag ich nicht, das ist eine Überraschung!« Erwartungsvoll reckt er mir den Kopf entgegen, denn natürlich bekommt er nicht nur eine normale Haarwäsche, sondern auch eine Massage. Ich muss es ihm ja irgendwie schmackhaft machen.

»Ist es ein Klo?«, erkundige ich mich verspielt und shampooniere seinen kleinen Kopf ein. Glucksend lässt Dylan es mit geschlossenen Augen über sich ergehen und bewegt seinen Kopf im Takt meiner Finger.

»Aber doch kein Klo, Mama!« Er lacht, während ich skeptisch von Anthony gemustert werde.

»Okay, okay, Entschuldigung. Ist es eine Badewanne?«

Nun kriegt er sich gar nicht mehr ein vor Lachen und ich stimme mit ein. Er ist wirklich ein Goldstück, und egal, wie mies mein Tag auch war, er schafft es stets, alles zu erhellen. Um das Lachen meiner Kinder zu hören, würde ich alles tun. Ich würde ganze Völker ausrotten.

»Keine Badewanne!« Mit immer noch geschlossenen Augen schüttelt er den Kopf.

»Ein Wasserhahn?«

»Mama!«, tadelt er mich lachend.

»Was ist mit dir?«, fragt Anthony verwirrt. »Das gehört doch nicht an einen Weihnachtsbaum. Ein Klo.« Er schüttelt den Kopf wie ein Professor, der die falsche Antwort seines Studenten tadelt.

»Ach so?«

»Ja, Mama. Das gehört da nicht drauf. Weihnachten feiert man ja nicht auf dem Klo oder in der Badewanne«, erklärt er ungewohnt geduldig und tupft sich etwas Schaum an die Oberlippe.

»Eigentlich kann man Weihnachten feiern, wo man will«, antworte ich belustigt, während Anthony weiteren Schaum auf seinen Wangen verteilt.

»Ne, echt nicht. Das macht man am Baum«, belehrt er mich.

»Aber echt, Mama.« Dylan ist immer noch belustigt und wiegt seinen Kopf im Takt meiner Hände.

»Okay, ich höre auf.«

»Soll ich dir sagen, was es ist?« Dylan öffnet ein Auge und linst spitzbübisch zu mir hoch.

»Ja, sag!«

»NEIN, DAS IST EIN GESCHENK!« Schnell schließt er sein Auge wieder und ich muss erneut lachen.

»Das ist aber gemein.«

»Ich hab dem Papa auch eine gemacht«, verkündet er. »Wenn du willst, sage ich dir, was da drauf ist.« Wie immer, wenn dieses Thema aufkommt, beschleicht mich diese widerliche Schwere, aber ich versuche, sie zu unterdrücken. Dylan und Anthony haben es schon schwer genug. Letzterer spannt sich auch sofort ein wenig an und ich überlege krampfhaft, wie ich ihn ablenken soll, bevor er ausrastet.

»Sicher will ich es wissen.«

»Ich hab ihm ein Auto draufgemalt«, wispert er, als würde Blake hinter mir stehen und hören können, was er sagt. Aber dort steht er nicht. Und dort wird er auch nie wieder stehen.

»Da wird er sich aber freuen«, antworte ich mit einem starren Lächeln.

»Ja, glaub ich auch!« Blake liebt Autos und verdient damit neben seiner Kunst mittlerweile sein Geld. Ich weiß, dass er momentan ein kleines Tief hat, was seine Kunst angeht. Allerdings konzentriert er sich sowieso weitestgehend auf sein zweites Standbein, bei dem er sich für den Verkauf von Luxusfahrzeugen um die Welt spezialisiert hat. Hätte er das Mal lieber nicht getan …

»Willst du, dass ich auch deine Haare waschen, Anthony?«, frage ich mit belegter Stimme, als er den Mund öffnet.

»Nee, Mama. Will ich nicht.« Natürlich nicht.

»Und wenn ich dir wieder die coole Frisur mache?«

Kalkulierend mustert er mich und ich hebe die Brauen. Offensichtlich überlegt Anthony, ob er lieber ausflippen oder von mir frisiert werden will. Zum Glück scheint er einen guten Tag zu haben, denn seine blauen Augen funkeln.

»Okay!« Ich verkneife es mir, erleichtert auszuatmen. Manchmal habe ich einfach keine Kraft, besonders nicht nach einem zehnstündigen Arbeitstag und Gedanken an Blake.

»Kopf nach hinten«, fordere ich und greife nach dem Duschkopf. Dylan folgt und presst die Augen und Lippen zusammen, als ich ihm das Shampoo auswasche.

»Und wie war die Arbeit, Mama?«, fragt Dylan, sobald ich fertig bin, und reibt sich das Wasser aus den schwarzen Wimpern. Weil ich ihn jeden Tag frage, wie es im Kindergarten war, fragt er mich jeden Tag dasselbe über meine Arbeit.

Heute hatte ich einen ziemlich heftigen Fall. Ich habe mich auf die Behandlung von Unfallnarben spezialisiert, da ich selbst weiß, wie schlimm es ist, durch einen Unfall für immer entstellt zu sein. Auch meine Brandnarben prangen nach wie vor an meiner linken Wange und meinem Hals sowie leicht am Arm. »Die Arbeit war heute sehr schön.«

»Hast du jemandem geholfen?« Das ist für Dylan das Wichtigste, denn er denkt, ich wäre eine Art Superheldin, die den Entstellten dieser Welt den Lebenssinn zurückgibt. Er hat seinen Freunden von mir erzählt und ich wurde dank Dylan in den Kindergarten eingeladen. Dort habe ich einen Vortrag über meine Arbeit gehalten. Die meisten Kinder waren völlig verstört, aber Dylan hat mich angebetet. Er ist anders als andere Kinder und ich bin anders als andere Mütter. Und das ist auch vollkommen in Ordnung so.

Anthony positioniert sich vor mir, sodass ich sein Haar waschen kann.

»Er heißt Mr. Jordan und hat sich bei einem Hausbrand ganz schlimm verletzt. Sein ganzes Gesicht ist kaputt, aber ich werde ihm helfen.«

Prompt legt Dylan seine nasse Hand über meine Narben, und immer, wenn er mich anfasst, kann ich die Berührung fast fühlen, obwohl meine Haut dort nach wie vor taub ist. Ich erlaube es auch sonst niemandem … mehr.

»Erzählst du uns seine Geschichte im Bett?«, fragt Dylan ernst, während ich Anthony seine Lieblingsfrisur forme und er sich kritisch im Duschkopf betrachtet.

»Das mache ich«, antworte ich genauso und lege meine Hand über seine. »Aber erst müssen wir das hier aufräumen.«

»Die Enten zu den Enten!«, verkündet er mit ausgestrecktem Zeigefinger und ich muss wieder lachen.

»Okay!« Ich kneife ihm in den Bauch und Dylan fängt wieder an zu glucksen. Nackt und nass beugt er sich über den Wannenrand und angelt nach dem roten Eimer für die Enten. Ich bin kurz davor, ihn aufzufressen, aber konzentriere mich darauf, das Shampoo aus Anthonys Haar zu spülen, bevor er es sich anders überlegen kann und vielleicht so ins Bett gehen möchte, wie vor einem Monat. Er hatte einen regelrechten Wutanfall und war erst beschwichtigt, als ich ihm die Frisur vor dem Schlafengehen mit Gel nachgeformt habe. Am nächsten Tag hat seine Kopfhaut gejuckt und er wollte nicht in den Kindergarten. Das Ganze endete in der Drohung, seinen Vater anzurufen, was die ultimativste aller Drohungen darstellt.

Schließlich ist alles aufgeräumt, Anthonys Haar gewaschen und das Wasser fließt ab. Obwohl er das schon selbst kann, hebe ich den tropfenden, sich völlig hängen lassenden Dylan aus der Wanne und setze ihn auf den Waschtisch. Derweil klettert auch Anthony heraus und nimmt das Handtuch, das ich ihm reiche. Aber weil er gern nackt ist, mustert er sich erst mal Ewigkeiten im Spiegel und erfreut sich an seinem Abbild. Das amüsiert mich, während ich Dylan sanft trocken tupfe. Anschließend lege ich ihm seinen flauschigen Bademantel um und er streift sich die Kapuze über den Kopf. Jetzt hat er wohl genug gesehen.

Ich hebe ihn wieder vom Waschtisch und schiebe ihm seine kleinen Pantoffeln vor die Füße. Jetzt sieht er aus wie ein vierzigjähriger Snob, es fehlt nur noch die Zigarre.

»Anthony, trockne dich ab.«

»Guck, Mama, ich bin ein König.« Er breitet das Handtuch über seinen Schultern aus und setzt sich eine Ente wie eine Krone auf den Kopf.

»Wenn du dich nicht abtrocknest, bist du ein kranker König.«

Kichernd wickelt er sich in das Handtuch und schmeißt die Ente in den Eimer zurück. Gemeinsam verlassen wir das Bad und treten in das Kinderzimmer. Esmeralda hat zum Glück den Fernseher angelassen, weswegen konstantes Stimmengemurmel durch das Apartment hallt. Sie ahnt wahrscheinlich, dass ich mich manchmal einsam fühle. Hin und wieder kommt sie sogar noch einmal vorbei, weil sie angeblich etwas vergessen hat. Dann trinkt sie einen Wein mit mir auf der Terrasse. Esmeralda ist genauso ein Goldstück wie meine Söhne.

Dylan reißt seinen Kleiderschrank auf und sucht eine frische Unterhose. Er ist schon unglaublich selbstständig. Schon immer wollte er alles allein schaffen. Wie sollte es auch anders sein mit Blake und mir als Eltern.

Anthony stellt sich derweil nackt vor mich und starrt mich fordernd an.

»Ja?«, gebe ich mich unwissend.

»Du sollst mich anziehen, Mama. Eine Mama muss ihren Sohn anziehen und du hast gesagt, ich werde krank.« Demonstrativ deutet er auf seine nackte Brust, während Dylan etwas von Baby murmelt.

»Also bist du drei Jahre alt?«

»Ich bin sechs, Mama!«, knurrt er erzürnt und seine Wangen röten sich.

»Also kannst du dich auch selber anziehen.«

»Dann schlafe ich eben nackt.« Er flitzt zu seinem Bett und Dylan betrachtet ihn irritiert, während er seine Unterhose vor seinen Schritt hält.

»Und ich dachte, Anthony ist schon ein großer Junge.« Ich ziehe eine Unterhose für eben jenen hervor, während er sich glucksend unter seiner Decke verkriecht. Mit einem Auge späht er über den Rand, aber als unsere Blicke sich treffen, verschwindet er wieder und ich verdrehe meine Augen. Mit Anthonys Pyjama setze ich mich an seinen Bettrand. Ich werde diesen kleinen Kampf nun nicht ausfechten.

Vielleicht werde ich es nicht einmal mehr in mein Schlafzimmer schaffen, sondern mich in dieses Bett legen. Ich werde Dylan und Anthony die Geschichte von Mr. Jordan erzählen. Die Hälfte wird ausgedacht sein, aber wenigstens werden sie morgen guten Stoff für den Kindergarten haben.

Und während ich Anthony irgendwie dazu bringe, sich doch anzuziehen, und Dylan mir noch ein paar sehr wichtige Begebenheiten des Tages erzählt, fühle ich mich fast wohl, fast zufrieden, fast glücklich. Aber für wahres Glück fehlt mir ein ganz bestimmter Teil: Blake.


PSYCHO-MARIONETTEN
(ANYA MARINA – ALL THE SAME TO ME)
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– LILITH –

Großbritannien, London

Vor mir sitzt eine Mittdreißigerin in ihren besten Jahren.

Der Blick aus ihren grünblauen Augen ist entrüstet, womit sie mich zu hypnotisieren scheint. Sie möchte so sehr, dass ich sie verstehe, aber das tue ich doch. Männer sind Schweine und sie ist allein besser dran, wie jede andere Frau auf diesem Planeten auch. Mehr muss ich nicht wissen.

»Und dann ist er den ganzen Tag nicht aufgestanden. Er lag immer nur auf der Couch«, beklagt sie sich schon seit fünf Minuten über ihren Noch-Ehemann und ich nicke verstehend. Es ist sehr wichtig, seinen Klienten Verständnis entgegenzubringen, auch wenn ich selbst noch keinen Mann in meinem Leben hatte, der den ganzen Tag auf der Couch lag. Aber ich kann mich wirklich sehr gut einfühlen. Ich heuchle das Mitgefühl meistens nur bei den Männern, die in meine Kanzlei kommen, weil diese grundsätzlich im Unrecht sind. Es sei denn, ihre Ehefrauen sind betrügerische Narzisstinnen.

»Er hat getrunken, überall lagen seine Bierflaschen herum, und er war ein Messi. Er hat alles gesammelt, was ihm unterkam. Sogar Strohhalme! Wer sammelt denn Strohhalme? Ich habe ihm gesagt: Roger, schmeiß das weg, das brauchen wir nicht. Worauf er meinte: Nein, Natascha, das brauche ich noch. Ich wollte ein Sportzimmer, aber daraus ist ein Gerümpel-Zimmer geworden! Er hat das letzte Mal vor zehn Jahren gearbeitet. Wissen Sie, was er zu mir gesagt hat?: Ich suche mir schon was.« Klassisch. »Und ich habe es ihm geglaubt.« Co-abhängig. »Ich habe eine Zeitung nach der anderen gekauft, seine Bewerbungen geschrieben …« Mutterrolle übernommen. »Ich habe ihn sogar zur Therapie geschleppt.« Falsche Hoffnungen gehegt.

»Und dort hat er sich ausschließlich über Sie ausgelassen?«, tippe ich, weil ich solche Männer kenne. Sie sind alle gleich und sie haben nie was gemacht. Es war immer die übergeschnappte, hysterische Frau.

»Richtig! Er hat mich dargestellt, als wäre ich ein hysterisches, ihn unterdrückendes, ständig keifendes Monster! Aber ich mag es eigentlich gar nicht, zu schimpfen. Welcher Mensch mag das schon?« Meine Mutter. »Er hat mich immer so weit gereizt, bis ich völlig ausgeflippt bin, und dann hat er die Polizei gerufen oder sich bei den Nachbarn ausgelassen.« Ein Manipulator. »Er hat mit meinem Kopf gespielt und meine gesamte Existenz ins Chaos gestürzt. Ich will dieses Chaos nicht mehr. Ich. Liebe. Ordnung!« So verzweifelt. »Ich will einfach nur, dass er aus meinem Leben verschwindet. Können Sie mir helfen?« Natascha lehnt sich erschöpft zurück. Der Stress steht in ihren Augen.

Tja, das passiert, wenn man einen Mann zu tief in sein Leben lässt: Man ist gestresst und versinkt im Chaos. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Frauen ohne ihre Männer meistens besser dran sind. Sie wissen allein durch ihre Urinstinkte, wie sie mit welcher Situation umzugehen haben. Auch wenn alles so aussichtslos wirkt, übernehmen sie irgendwann ganz automatisch das Ruder und managen ihr Leben. Allein Menschen, die einem einreden, dass man ohne sie nicht überleben kann, ist es zu verdanken, dass einige Frauen tatsächlich dieser Ansicht sind. Aber all meine Klientinnen schicken mir nach dem Scheidungsverfahren Dankeskarten, Pralinen und Blumen. Das muss einen Grund haben.

»Wie viel Vermögen haben Sie, Mrs. Springsteen?«, erkundige ich mich, denn schon, als ich höre, dass dieser Mann seit zehn Jahren keinem vernünftigen Beruf mehr nachgegangen ist, schrillen meine Alarmglocken. Alles in mir brüllt: widerlicher, dreister Schmarotzer!

»Meine Großmutter ist letztes Jahr gestorben. Sie hat mir ein Haus am Rande Londons hinterlassen.«

»Dann gilt es als Erstes, Ihr Erbe zu schützen«, erkläre ich. »Ist das Haus bereits auf Sie umgeschrieben?«

»Nein, noch nicht.« Sie dreht hektisch an einem Modering, der wahrscheinlich einen Ersatz für ihren Ehering darstellt. Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.

»Dann warten Sie damit noch«, rate ich und sie nickt. »Ich kann Ihnen helfen.«

Mrs. Springsteen entspannt sich etwas. »Ich will nicht, dass er mich weiter ausnimmt. Was muss ich tun?«

Ich kippe meinen Kugelschreiber zwischen zwei Fingern. »Haben Sie Kinder?«

»Nur eine Katze. Sie heißt Nancy.« Das ist liebenswert und sie kann wirklich froh sein, keine Kinder mit diesem blutsaugenden Egel gezeugt zu haben.

»Dann haben Sie schon einmal ein Problem weniger.« Solche Menschen neigen dazu, Kinder als Waffe zu nutzen. Das hat mir vor allem das Leben mit meiner Mutter gezeigt.

Mrs. Springsteen hebt ihre Brauen. »Aber er kriegt Nancy nicht.« Das wird ihre geringste Sorge sein.

»Ich werde alles Erdenkliche tun, damit Ihr zukünftiger Ex-Mann weder ihre Katze noch ihr Erbe noch sie weiterhin anrühren kann«, verspreche ich zuversichtlich.

»Das ist gut.« Sie seufzt.

»Also hatte Ihr Mann keinerlei Einkommen? Vielleicht ebenfalls ein Erbe oder einen kleinen Nebenjob?«

»Gar nichts.« Scheiße, ist das erbärmlich.

»Ich verstehe.« Und das tue ich wirklich. Ich würde mich an ihrer Stelle auch scheiden lassen.

»Haben Sie gemeinsame Anlagen?« Hoffentlich nicht.

»Er hat kein Bankkonto.« Ich bin kurz davor, sie zu fragen, ob dieser Mann schon volljährig ist. »Alles läuft über mich.« Herrgott, sie ist wohl wirklich ein Mutterersatz für ihn. Ich habe schon viele Männer an meinem Leben schnüffeln lassen, aber jeder von ihnen hatte wenigstens ein Bankkonto.

»Auf wie viel Pfund beläuft sich Ihr Jahreseinkommen?«

»Fünfzigtausend.«

»Er wird definitiv versuchen, sie auszunehmen«, erwidere ich, um sie schon einmal darauf vorzubereiten.

»Ich weiß.«

»Wir werden unser Möglichstes tun. Meine Sekretärin wird Ihnen eine Liste zukommen lassen, auf der Sie alle Unterlagen finden, die ich benötige. Außerdem auch einen Kostenvoranschlag.«

»Okay«, meint Mrs. Springsteen gefasster.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhige ich sie sanft. Ich habe bis jetzt noch jeden Mann für meine Klientinnen ausgenommen.

»Ich mache mir Sorgen, deswegen bin ich hier.«

»Dann sind Sie hier genau richtig.« Ich lege den Stift ab und sie lächelt leicht. »Je schneller Sie mir die Unterlagen zukommen lassen, desto schneller sind wir durch.«

»Habe verstanden.« Kampfbereit erhebt sie sich und ich tue es ihr nach, ehe ich den langen dunklen Konferenztisch umrunde. Gemeinsam schreiten wir zur Tür, die ich für Mrs. Springsteen öffne.

»Dann warte ich auf E-Mail«, verabschiedet sie sich und schüttelt meine Hand.

»Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt.« Ich sehe ihr dabei zu, wie sie über den weiß glänzenden Fliesenboden schreitet und schließlich aus dem Büro verschwindet. Genau in der Sekunde schlagen die lauten Glocken des Big Ben zwölf Uhr. In einer Stunde bin ich mit Matt zum Mittagessen verabredet, allerdings ist der Verkehr um diese Uhrzeit eine Katastrophe, also muss ich mich wohl darauf gefasst machen, dass mein Bruder zu spät kommt.

Ich gehe noch einmal zurück ins Zimmer und klaube die Unterlagen zusammen. Immerhin war Mrs. Springsteen so vorausschauend, mir schon einmal ihre Heiratsurkunde mitzubringen. Fünfzehn Jahre Ehe. Es hat fünfzehn Jahre gedauert, bis diese Frau bemerkt hat, dass sie allein besser dran ist. Aber sie hat noch genug Zeit, um sich auszutoben.

Mit den Unterlagen unter dem Arm gehe ich an dem rot glänzenden Empfang vorbei, der den Eingangsbereich schmückt, und lege Georgia das Kärtchen mit Mrs. Springsteens Kontaktdaten hin. Georgia telefoniert, deswegen hebt sie nur nickend einen Finger. Sie weiß schon, was sie mit diesen Daten zu tun hat. Also betrete ich mein Büro. Mit dem Fuß kicke ich die Tür zu und lasse mich auf dem dunkelroten Sessel hinter dem weißen Marmortisch sinken.

Kaum habe ich mich an meinem Computer angemeldet, gibt mein E-Mail-Programm einen Laut von sich und ich öffne es. Es handelt sich um eine neue Nachricht des Advokatenverbandes, und zwar geht es um eine Erinnerung an den Kongress, der nächste Woche in Manchester stattfinden soll. Natürlich habe ich mich auch dieses Mal nicht eingetragen, ohne vorher die Teilnehmerliste genauestens inspiziert zu haben.

Erstens: nach meinem Vater. Dieser ist international vertreten, weswegen er natürlich auch international unterwegs ist. Ich will ihm nicht über den Weg laufen. Das ist schon bei einem Kongress vor einem Jahr geschehen. Ich habe ihn ignoriert, obwohl mir kotzübel wurde, denn ich habe nicht vergessen, dass er mich am Arm aus dem Haus geschubst hat, in dem ich groß geworden bin. Jetzt will ich sein Haus nicht mehr, ich will sein Auto nicht, seine Kreditkarten nicht, seine Aufmerksamkeit nicht und schon gar nicht sein Hallo. Natürlich hat er bei diesem Kongress versucht, mich anzusprechen, und es war wirklich nicht leicht für mich, ihn abzublocken. In meinem Kern bin ich einfach immer noch viel zu weich. Doch Matt war mir eine große Hilfe. Er hat alles Schädliche von mir abgeschirmt und sich mit unseren Eltern auseinandergesetzt. Er hat unsere penetrante Mutter immer wieder in die Schranken verwiesen, sodass ich mich irgendwie etwas stabilisieren konnte.

Ich habe allerdings Glück, denn mein Vater ist diesmal nicht dabei. Kein White in Sicht, also kann ich beruhigt teilnehmen.

Es war nicht sehr leicht, mich zu behaupten, denn weltweit verbindet man den Namen White natürlich mit meiner Familie. Erst habe ich das genutzt, um an gute Kontakte zu kommen, dann habe ich Karriere gemacht und mich öffentlich von meinem Vater distanziert. Ich habe einfach genauso schmutzig gespielt wie er stets, was mir ganz und gar nicht leidtut.

Ich scrolle die Liste wieder hoch und gehe konzentriert alle Nachnamen mit G durch, womit wir zu zweitens kommen: Ich muss natürlich auf noch jemandes Anwesenheit achten. Vor allem, wenn ein Treffen in Europa stattfindet, könnte es sein, dass ich ihm begegne. Aber natürlich steht sein Name nicht auf der Liste. Er ist ja auch viel zu gut für all das hier und braucht sich nicht blicken lassen, nicht wahr?

Schnaubend klicke ich mein Programm zu und vertiefe mich sofort in die Unterlagen. Wenn meine Gedanken auch nur leicht in die Richtung dieses abscheulichen Typen gehen, dessen Name nicht genannt werden darf, lenke ich mich sofort ab. Ich habe keine Zeit für Lügner und Betrüger.

Ich war viel zu lange dieses dumme, naive Mädchen, das auf alles Mögliche reingefallen ist, was auch nur ansatzweise vertrauenerweckend war. Das ist jetzt zu Ende, denn wie meine Mutter sagt, hat alles ein Ende.
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Ich sitze in einem lauschigen Restaurant am Fenster und beobachte den Schnee, der auf die Straße rieselt. Es herrscht reges Treiben, was zu dieser Uhrzeit absolut typisch ist. Im Restaurant sind fast alle Tische von völlig unterschiedlichen Menschen besetzt. Einige Männer sind mit ihren Laptops beschäftigt. Das sind die, die die Arbeit mit nach Hause nehmen und ihre Frauen deswegen unglücklich machen. Einige andere Männer-Grüppchen diskutieren leise. Das sind die, die denken, dass ihre Meinung auf dieser Welt irgendwas ändern könnte, was aber nicht der Fall ist und nie sein wird. Es sind diejenigen, die ihre Frauen unterdrücken. Ein paar Businessmänner lockern ihre Krawatten und lachen angespannt. Das sind die armen Seelen, die so dringend versuchen, sich gegenseitig zu übertrumpfen – mit ihren Frauen, Autos und Uhren. Und im Inneren sind sie einfach nur leer.

Das kenne ich übrigens.

Ich trinke einen Schluck von meinem Kaffee und blicke zu der Glastür, als Matt eintritt. Er zieht seine Lederhandschuhe von den Fingern und wischt sich etwas Schnee vom schwarzen Mantel. Dann nimmt er ihn von den Schultern und reicht ihn einer Kellnerin. Mein Bruder ist der Typ Mensch, der überall Aufmerksamkeit auf sich zieht und es auch genau weiß. Wenigstens besudelt er nicht das Leben irgendeiner armen Frau mit seinen Eskapaden. Schön, dass er schwul ist. So muss ich ihn nicht hassen.

Er schiebt eine Hand in die Tasche seiner grauen Anzughose, wobei sein Blick aus grünen Augen zielsicher auf mir strandet, als er mit selbstbewusstem Gang das Restaurant durchquert. Über die Jahre ist er selbstsicherer geworden, leider aber auch immer extremer, weswegen ihn nicht mehr viel berührt. Matt ist abgestumpft. Nicht nur, weil man ihm das Herz gebrochen hat, sondern auch, weil er alles gesehen hat, was es zu sehen gibt, und Grenzen für ihn praktisch nicht mehr existieren. Ich sage immer, dass Menschen Grenzen brauchen, weil sie sonst kaputtgehen. Sie werden größenwahnsinnig und verrückt. Um das zu erkennen, genügt ein Blick auf die Politik.

Ich stoße den Stuhl mir gegenüber mit dem Fuß zurück. »Oh, Hassgedanken«, murmelt Matt und küsst mich auf die Wange, wobei sein feuchtes, dunkelblondes Haar meine Schläfe streift. Dann lässt er sich mir gegenüber auf den Stuhl sinken.

»Du bist zu spät.« Ich tippe auf meine Armbanduhr. »Ich hab nur eine Stunde.«

»Vielleicht bist du aber auch zu früh.« Fein säuberlich legt er seine Handschuhe auf den Tisch und ich verdrehe meine Augen.

»Ich nehme die Siebenundsechzig, such dir auch was aus«, fordere ich und schiebe ihm die Karte zu. Matt schließt sie wieder.

»Ich nehme die Sechsundsechzig.«

»Nicht die Neunundsechzig?«

»Nein, die hatte ich heute schon.« Unglaublich. Wann? Und mit wem?

»Okay, ich hoffe, nicht mit Brandon«, scherze ich trocken und Matt verstellt den Salz- und Pfefferstreuer, weil ihm die derzeitige Position wohl nicht gefällt. Ich falte meine Hände auf dem Tisch und beobachte meinen Bruder interessiert.

»Nein, es war leider nicht Brandon«, erklärt er versonnen und ordnet auch die Getränkekarten neu. Ich finde es gar nicht so abwegig, dass Brandon schwul sein könnte. Er ist extrem gepflegt, sehr auf sein Äußeres bedacht und er hat ein paar Züge, die mich an Liam erinnern. Aber na ja, Brandon steht nun einmal einfach nicht auf Männer. Er steht auf Addilyn. Immer noch. Das wissen wir alle.

»War es Kyle?«, hake ich weiter nach.

»Nein.« Matt lehnt sich schmunzelnd zurück, als hätte er einen Punkt gesetzt.

»Wer war es dann? Kenne ich ihn?« Oder sie. Manchmal, wenn auch sehr, sehr selten, gibt Matt sich noch mit Frauen ab. Doch ich glaube, das tut er vor allem, um herauszufinden, ob er noch auf sie reagiert und sie ihm vielleicht einen Kick geben. Letztendlich fühlt er sich aber zu Männern hingezogen. Das ist absolut nicht zu übersehen.

»Fitnessstudio, Hantelbank, Blickfick, Dusche, Blowjob.«

»Du bist eine Schlampe. Und ein Blowjob ist keine Neunundsechzig.«

»Doch, wenn beide blasen.«

»Lagst du auf dem Boden?«, frage ich stirnrunzelnd, während eine Kellnerin an unseren Tisch tritt.

»Nein, auf der Bank der Umkleidekabine, und ich habe nicht geblasen, sondern nur zugesehen. Einen Kaffee bitte, außerdem die Sechsundsechzig und die Siebenundsechzig«, bestellt Matt, während ich ihn nur blank anstarre. Oh, diese Bilder. Mögen sie aus meinem Kopf weichen … und zwar schnell.

»Na dann. Herzlichen Glückwunsch. Ich schätze mal nicht, dass du deine große Liebe in ihm gefunden hast?« Matt ist ein Jäger, und was er erlegt hat, interessiert ihn nicht mehr. Manchmal behält er eines seiner Spielzeuge auf längere Zeit – wie zum Beispiel den armen Kyle. Aber es endet nie mit der großen Liebe. Auch er hat sein Herz verschlossen, seit Liam es beschädigt hat. Kein Zutritt mehr in seine Brust, nur noch in seinen Arsch.

»Das habe ich nicht.« Seine Finger streichen langsam über die Stuhllehne und ich seufze leise. »Und du?«

»Eine neue Klientin. Leider immer noch keine Tendenzen zum Lesbischsein …« Obwohl das alles so viel leichter machen würde. »Und ein bald anstehender Kongress. Dad ist nicht dabei, ich habe schon die Liste gecheckt.«

»Und der, dessen Namen ich nicht aussprechen darf?« Matt hebt eine Braue.

»Nein, er ist auch nicht da. Und das ist auch gut so, denn ich will keinen Kontakt zu ihm. Ich will ihm keinen Grund geben, mich anzusprechen, zu manipulieren oder auch nur Hallo zu sagen.« Ih. Wenn ich nur daran denke.

»Erstens: Zur Not trete ich ihm in den Arsch.« Matt schnippt einen Fussel von seinem Hemdärmel. »Zweitens: Scheiß auf Dad.«

»Ja, scheiß auf Dad.« Das ist Matts und mein Mantra. Wir wiederholen es täglich sehr oft. »Und, hast du noch mal mit Blake geredet?« Natürlich informiere ich mich über diesen Parasiten, wo ich kann. Allein schon für Addilyn. Meine Telefonate mit ihr finden recht unregelmäßig statt, weil wir beide sehr beschäftigt sind. Aber ich weiß, dass sie es nicht leicht hat, und wäre gern mehr für sie da, als ich es aus der Ferne sein kann. Addilyns Leben hat sich extrem verändert. Nicht nur durch ihren Unfall, sondern auch durch ihre Söhne. Dylan ist wirklich sehr niedlich. Anscheinend bedeuten wir Addilyn sogar so viel, dass sie mich zu Dylans und Matt zu Anthonys Taufpaten gemacht hat. Auf Dylans Taufe bin ich auch meinem größten Feind begegnet, und damit meine ich nicht Blake. Nein, ich meine den Opa der beiden. Ich habe ihn ignoriert und bin gleich nach der Taufe in mein Auto gestiegen und nach Hause gefahren. Addilyn hat mich angerufen und gefragt, ob das mein Ernst sei. Aber ich muss mich einfach vehement von diesem Arschloch fernhalten. Ich bin ein suchtgefährdeter Ex-Junkie. Wir wissen jetzt alle, dass dieser Typ mich die ganze Zeit verarscht hat mit seinen gesäuselten, gelogenen Worten, die er sich in seinen hübschen, französischen Arsch stecken kann.

»… und er ist wirklich heiß.«

»Was?«, stoße ich aus, als mir auffällt, dass Matt die ganze Zeit geredet hat.

Er verdreht seufzend seine Augen. »Du sollst nicht immer abdriften, Lilith!«, spricht er mich an, als wäre ich achtzig Jahre alt, und beugt sich mir auch noch entgegen. »Du. Musst. Mir. Zuhören!«, artikuliert er laut und deutlich.

»Hör jetzt auf!« Lachend schiebe ich ihn an der Stirn von mir. »Ich war nur in Gedanken, okay? Sprich weiter, und zwar normal.«

Aber statt weiterzusprechen, betrachtet er jemanden hinter mir mit seinem eindeutigen Fickblick. Seine Augen verdunkeln sich und brüllen förmlich: ich will dich ficken. Jetzt. Das ist sehr widerlich, und als ich mich umdrehe, begegne ich dem ertappten Blick eines Businessmannes, von dem ich nie gedacht hätte, dass er schwul sein könnte. Tja, so kann man sich täuschen.

»Mittlerweile merkst du es mit einem Blick, hm?«, sage ich.

»Schwulenradar.« Auch der erste Mann war so jemand. Liam hat noch vor mir oder Matt selbst gewusst, dass mein Bruder auf Männer steht.

Von Liam haben wir seit Jahren nichts mehr gehört. Lediglich durch Ceciles Assistentin, die ich vor einiger Zeit von ihrem Mann geschieden habe, gelange ich an Informationen. Aber diese halte ich knapp. Ich will nicht, dass mein Bruder zu viel an Liam denkt. Das ist sowieso schon schwer, denn Liam hatte in der Modewelt seinen Durchbruch und starrt uns auch jetzt direkt von dem Plakat hinter der Bushaltestelle gegenüber verführerisch in die Augen. Er macht Werbung für alle möglichen Marken und ist zurzeit eines der berühmtesten Models. Cecile hat wohl wirklich ein Auge dafür. Aber wie sollte sie auch nicht? Gleich und Gleich gesellt sich bekanntlich gern.

Matts Blick liegt jetzt jedenfalls nicht auf Liams Plakat, sondern immer noch auf dem Anzugträger hinter mir. Er lockt ihn mit seinen Augen, während er mit den Fingern langsamer über die Stuhllehne streicht. Hat er nicht gerade eben davon erzählt, dass er heute Morgen einen Blowjob hatte?

»Du lässt mich aber jetzt nicht für einen Quickie sitzen, Matt«, warne ich ihn scharf.

»Natürlich nicht, Lilith. Was denkst du denn?«, erwidert Matt sanft und wendet mir seine Aufmerksamkeit zu.

»Gut!«, zische ich. Schön, dass ich wichtiger als sein Penis bin.

»Oh, so kratzbürstig heute«, neckt er mich sanft und zwickt mir in die Wange. Ich richte seufzend meinen Blick wieder hinaus. Autos rauschen über die nasse Straße und Schnee sammelt sich in schmutzigen Häufchen am Wegesrand. Wieder sehe ich in Liam Maxwells dunklen Augen. Sie scheinen so viel zu erzählen, ohne etwas zu sagen. Vielleicht erzählen sie ja davon, wie er meinen Bruder abgefuckt und manipuliert hat.

»Kannst du aufhören, ihn anzustarren?«, fragt Matt etwas angespannt und ich reiße meinen Blick von dem Plakat los.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass er überall ist, obwohl wir in Europa sind.«

»Er ist eben ein Stalker.« Matt vermeidet es, das Plakat auch nur kurz anzusehen. Das verstehe ich. Ich meide alles, was mich an den Mann erinnert, der mich für alle anderen verdorben hat. Und das meine ich nicht im positiven Sinn. Er hat meinen Glauben an die Liebe zerstört. Und Liam hat Matts Glauben an die Liebe zerstört.

Als unser Essen gebracht wird, lehnen wir uns beide zurück. Ich breite die Stoffserviette über dem schwarzen Bleistiftrock aus, während die Kellnerin mit einem Lächeln unsere Teller abstellt.

»Nächste Woche findet der Kongress statt«, sage ich und greife nach meinem Besteck. »Du bist dann allein, aber veranstalte keine Sexorgien. Bitte, Matt.« Gequält rolle ich meine Spaghetti auf.

»Okay, wenn du zugibst, wieso du wirklich an diesen Kongressen teilnimmst.« Matt salzt seine Pasta und ich werfe ihm einen düsteren Blick zu, den er mit einem auffordernden Augenbrauenheben erwidert.

»Weil ich besser sein will als Dad.« Ich will, dass man über mich redet und mit dem Finger auf ihn zeigt. Nach wie vor trage ich so viel Wut unseren Eltern gegenüber in mir, dass es für mehr als ein Leben reicht. Und das alles hat nichts mit diesem Wichser zu tun, der mein Herz gebrochen hat.

»Das ist auch ein guter Antrieb«, murmelt Matt, obwohl wir beide wissen, dass da mehr ist.

»Du denkst, ich gehe wegen ihm hin«, spreche ich es laut aus.

»Unterbewusst vielleicht.«

»Ich will ihn nicht sehen, Matt.« Das will ich wirklich nicht, sonst würde ich mich dort herumtreiben, wo ich mir sicher sein kein, ihm zu begegnen. Ich würde mir nicht mehrere Tage entgehen lassen, nur um auf gut Glück diesen Lügner anzutreffen oder nicht. Ich will nicht. Ich will ihn nicht sehen. »Es hat nichts mit ihm zu tun, okay? Ich bin über ihn hinweg, okay? Alles ist verdammt noch mal gut, ja?«, steigere ich mich hinein.

»Bitte, kannst du dich einfach beruhigen?«, fragt Matt ausdruckslos und stockt beim Aufrollen seiner Spaghetti.

»Ich bin doch ruhig.«

»Nicht im Inneren, Lili, nicht dort«, womit er mich wieder dazu bringt, die Augen zu verdrehen. Ich muss einfach von mir ablenken. Es reicht jetzt mit Lilith.

»Okay, ich weiß, dass du viel emotionalen Abfall in dir trägst, den du mal entladen solltest …«

»Ich gehe zu keinem Therapeuten!«, fällt er mir ins Wort.

»Aber …«, mache ich einfach weiter, als hätte er nichts gesagt. »Deswegen musst du nicht bei anderen nach Schäden suchen, okay? Ich weiß auch selbst, dass ich nicht ganz sauber bin. Aber mir geht es gut!«, empöre ich mich.

»Niemand in diesem Raum ist ganz sauber. Jeder hat irgendeine psychische Störung. Und niemandem geht es gut.«

Matt hat recht, wir sind alle kaputt. Der eine lebt sich durch Sex aus, der andere durch Arbeit, der nächste verschließt sich komplett. So oder so sind wir aber allesamt nichts als Marionetten unserer unterbewussten Gefühle.

Wie traurig.


DIESE AUSSICHT
(THE KOOKS – DREAMS)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Dicke Flocken fallen vor den Fenstern hinunter und bleiben als weiße Schicht auf den Straßen liegen. In Europa sind die Gebäude nicht so hoch gebaut wie in Miami. Hier wird sich eher ausgebreitet, als in die Höhe zu schießen. Es ist wohl ein Sinnbild für Amerika. Dort muss alles möglichst schnell gehen und möglichst imposant und riesig sein. Ob es ein Bürokomplex oder eine Milchpackung ist. Das war auch immer meine Devise. Ich wollte immer mehr, immer höher hinaus. Ich wollte noch ein bisschen mehr Rausch, ein bisschen mehr Ekstase, noch eine Pussy, noch einen Schwanz, noch eine Nase Kokain, noch einen Tag länger wach bleiben. Noch eine Aftershowparty nach der Aftershowparty.

Mehr Schweiß, mehr Exzesse, mehr Skandale.

In den letzten sechs Jahren habe ich wirklich alles erlebt. Ich habe alles gefickt, ich habe jede Stellung und jedes Hilfsmittel ausprobiert sowie jeden Kick, ich bin über jede Grenze gegangen. Ich habe jede Fessel gesprengt und alles hinter mir gelassen, was ich in Miami sein musste.

Ich habe kein Wort mehr mit meinem Vater gewechselt, bin auf keinem Familientreffen erschienen. Ich habe auf das Jurastudium geschissen und mir selbst etwas aufgebaut. Na gut, nicht ganz allein. Zum Glück habe ich noch meine Großmutter väterlicherseits. Sie hat mir das Startkapital gegeben und auch Lilith bei ihrem Studium unterstützt. Sie ist der einzige Mensch meiner Familie, abgesehen von meiner Schwester, zu dem ich noch Kontakt habe.

Die letzten Jahre waren ein einziger Höhenflug. Ich habe das Traumleben schlechthin geführt, doch jetzt bin ich müde davon, zu träumen. So langsam will ich wieder aufwachen und in der Realität stranden. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich aus den Augen verloren, was real ist, was normal ist, was sich gehört und was nicht – was man tun sollte und was nicht. Ich hätte immer so weitergemacht, hätte ich letztes Jahr nicht eine Überdosis genommen und wäre fast daran krepiert. Lilith konnte mich gerade so ins Krankenhaus bringen. Sie war ein Wrack und ich war das auch. Okay, eigentlich bin ich es immer noch.

Ich bin so verfickt müde vom Leben. So übersättigt, dass ich nichts mehr fressen kann. Und so verdammt ausgelaugt, als ich am Freitagmittag in meinem Büro stehe und aus dem Fenster blicke. Direkt in Liams fucking grünbraune, so einsaugende Fuck-Augen. Es ist ein einziger Hohn, dass gerade gegenüber von meinem Büro ein riesiges Plakat von ihm prangt. Jeden Tag muss ich mir dieses ach so perfekte Gesicht mit diesem kleinen Lächeln anschauen. Jeden Tag foltert er mich mit seinem Körper, der nun noch definierter ist als vor sechs Jahren. Und der größte Witz an dieser Sache ist, dass er auf dem Plakat eine Frau im Arm hält. Als würde Liam jemals freiwillig eine Frau anfassen. Aber was weiß ich schon. Vielleicht hat er ja mittlerweile Gefallen an Pussys gefunden. Vielleicht kam er ihnen näher, je weiter ich ihnen abgeschworen habe. Aber vielleicht war auch alles eine Lüge. Ich habe keine Ahnung, was er die letzten Jahre getrieben hat. Ich kämpfe jeden Tag dagegen an, mich selbst zu informieren, ihn zu stalken, wie er mich gestalkt hat. Noch immer denke ich viel zu oft an ihn, aber wie sollte ich ihn auch vergessen, wenn er mir von jeder fucking Plakatwand entgegen lächelt? Ich habe eine kleine Obsession entwickelt, ich gebe es ja zu. Und diese Obsession hat mich damals auch mitunter dazu gebracht, Miami zu verlassen. Ich hätte nicht mehr standhalten können, wenn ich geblieben wäre. Irgendwann hätte ich vor Liams Tür gestanden. Irgendwann wäre ich schwach geworden. Wahrscheinlich hätte er mich dann völlig ausgesaugt, wie ein Incubus es bei seinen Opfern tut. Er hätte mir noch das letzte bisschen Seele geraubt, welches noch intakt war. Deswegen bin ich gegangen und habe Miami hinter mir gelassen, trotzdem verfolgt er mich immer noch.

Mit einem Ruck schließe ich das Fenster. Für heute habe ich mich genug selbst gefoltert. Ich werde auch nicht dieses Parfüm kaufen, für das er wirbt. Ganz sicher nicht. Ich durchquere mein Büro und lasse mich hinter meinem schwarz glänzenden Eckschreibtisch nieder.

Mit dem Zeigefinger rücke ich das Foto von Blake mit seiner Familie zurecht. Dylan ist ein Engel, nicht so wie der Vater. Anthony gleicht Blake schon eher. Seine Zeit der Umsichtigkeit und Ruhe ist schon lange vorbei. Auch Blake hat fast alles verloren.

Ich starte meinen Rechner und werfe einen Blick auf die Uhr. Brandon sollte jede Minute hier aufschlagen, denn wir müssen ein paar Dinge besprechen. Es dauert auch nicht lang, bis sein beschwingtes Klopfen an der Milchglastür ertönt.

»Ja, Brandon. Komm rein«, fordere ich ihn etwas angespannt auf, weil ich gerade meine Skizze öffnen wollte. Immer noch frisch, obwohl der Mittag bereits angebrochen ist, betritt Brandon Lancaster mein Büro. Er ist einer der wenigen, die mir aus Miami geblieben sind. Und er hat sich kaum verändert. Immer noch funkeln seine blauen Augen auf diese bestimmte, leicht überhebliche Art. Immer noch liegt meist dieses spöttische Schmunzeln auf seinen Lippen. Mittlerweile hat er allerdings sein blondes Haar etwas besser im Griff und es liegt hinten an.

In seinem dunkelblauen Anzug kommt er auf mich zu. »Du wirst mir nicht glauben, wer mich in der Mittagspause angerufen hat.« Wie so oft setzt Brandon sich seitlich auf mein Fensterbrett. Erst jetzt bemerke ich dieses ganz gewisse Funkeln in seinen Augen.

»Wer?«, frage ich gequält und lehne mich zurück. Dieses Funkeln ist mir nicht geheuer.

»Cecile Godwin.« Er lässt den Namen auf seiner Zunge zergehen und ich gebe einen schmerzerfüllten Laut von mir. Oh nein, oh nein. Cecile ist gleich Liam. Denn er ist überall, wo sie ist – ihr persönliches Aushängeschild. In den Medien wird sogar gemunkelt, dass die beiden miteinander vögeln.

»Cecile«, wiederholt Brandon eindringlich, als wäre es nicht genug, den Namen einmal zu nennen. Er richtet den Kragen seines Hemdes. »Sie will sich in Europa ausweiten und ist interessiert an einem unserer Büros. In London.«

»Nein!«, rufe ich aus, kaum dass er zu Ende gesprochen hat.

»Doch, Matthew, doch.«

»Sie will eine Agentur in London eröffnen?«, hake ich nach und fühle, wie es allein bei dem Gedanken in meinem Magen rumort.

»In London, Paris, Amsterdam, Mailand, Prag, Barcelona«, präzisiert Brandon und ich erstarre völlig. Wenn Cecile sich in London ausbreitet, tut Liam das auch. Das heißt, er wird sich hier im gesellschaftlichen Leben etablieren. In meinem gesellschaftlichen Leben. Der High Society. Er wird auf denselben Galas auftauchen, Häppchen und Champagner zu sich nehmen. Kurzum, er wird mir zwangsläufig über den Weg laufen, und das geht nicht. Das geht einfach nicht.

»Matthew, beruhige dich.« Brandon verdreht die Augen.

»Ich bin nicht unruhig«, knurre ich ihn an.

»Sie will hier eine Zweigstelle. Das bedeutet nicht, dass sie ununterbrochen mit ihrem Anhängsel in London sein wird.«

»Dieses Anhängsel soll gar nicht in London sein«, entgegne ich nachdrücklich. Es reicht mir schon, dass er mir sogar aus der verfickten Morgenzeitung entgegen lächelt.

»Vielleicht wird er das ja gar nicht sein.« Brandons Blick gleitet zu der Plakatwand gegenüber und ich knirsche mit den Zähnen. Naserümpfend zieht er an der Schnur, um die Jalousien zu schließen. Ich schalte meine Schreibtischlampe an, während ich mir hart über die Stirn streiche. Okay, gut. Ich muss jetzt geschäftlich denken. Ich darf nicht emotional werden.

»Und sie interessiert sich für ein Büro von uns?« Ich entwerfe, wir bauen und Brandon verkauft, aber doch nicht an sie!

»Ja, das tut sie.« Er lächelt sein typisches Lächeln, das an den puren Teufel erinnert.

»Und dir gefällt das.«

»Natürlich.« Fast pikiert mustert er mich.

»Willst du Cecile flachlegen?«

»Matthew. Ihre Agentur ist weltweit bekannt. Wenn sie ein Büro von uns mietet, was glaubst du, wer dann noch alles eines von uns wollen könnte?«

Tief seufze ich. Er hat ja recht. Verflucht.

»Also nehmen wir den Auftrag an?« Ich will nicht. Ich will ihn rein aus Prinzip nicht annehmen, und vor sechs Jahren hätte ich rigoros abgelehnt. Es wäre mir egal gewesen, wie viel Millionen uns durch die Lappen gehen, weil meine Emotionen mich geleitet hätten. Aber ich bin nicht mehr dieser impulsgesteuerte Trottel. Ich bin nicht mehr der Typ, der sich kopflos in etwas hineinstürzt und sich sein Herz entreißen lässt. Meine Emotionen sind nun egal. Ich habe gelernt, sie zu unterdrücken, und das tue ich auch nun. Ich unterdrücke die Zweifel, die Angst, die Sehnsucht und die kleine Hoffnung, die mich heiß durchströmt.

»Ja, wir nehmen an. Scheiß drauf.«

»So gefällt mir das.« Brandon schiebt sich von der Fensterbank. »Dann schicke ich ihr mal ein paar Exposés.«

»Sie will sicher die oberste Etage. Wir können die Innenräume individuell gestalten«, leiere ich monoton herunter. »Aber du machst das mit ihr, nicht ich.«

»Ich mache das«, antwortet Brandon sanft und lächelt, als er an meinem Schreibtisch vorbeigeht. »Du wirst sehen, es wird alles ganz schnell wieder vorbei sein.«

Ja, das hat Liam auch oft zu mir gesagt. »Wenn du das sagst, Brandon.«

Nun lacht er leise und schreitet weiter zu meiner Tür. »Die meisten haben absolut keine Ahnung davon, dass ich absolut keine Ahnung davon habe, was ich sage.« Damit verlässt er mein Büro und schließt leise die Tür hinter sich.

»Aber du versteckst es gut«, murmle ich und wende mich wieder meinem Computer zu. Na gut, dann kommt Cecile eben nach London, und wenn Liam dabei ist, ist das eben so. Ich kann ihm nicht mein Leben lang aus dem Weg gehen. Ich kann die Dinge nicht verarbeiten, wenn ich mich ihnen nicht stelle, nicht wahr? Ich kann nicht weitermachen. Vielleicht sollte ich der Vergangenheit langsam ins Auge blicken.

Also ziehe ich die Jalousien wieder hoch.

Wenn ich sonst schon nichts habe, dann wenigstens das.


SCHUSS IN DIE BRUST
(SILLY BOY BLUE – 200 LOVESONGS)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Wenn ich eines früher nie getan habe, dann war es, ehrliche Gespräche zu führen. Ich habe nie gesagt, was ich denke. Ich habe nie nach dem gefragt, was ich wissen wollte. Ich habe mich immer verstellt und eine Maske getragen – außer bei Blake. Deswegen ist er mir auch sehr wichtig; weil er mich kennt, wie es nur sehr wenige Menschen tun. Weil ich bei ihm schon immer ich sein konnte. Weil er mich genau so genommen hat, wie ich war, und ich ihm nicht den perfekten Saubermann vorspielen musste. Er war der Erste, der mir den Weg Richtung Wahrheit gewiesen hat. Liam war der zweite. Bei ihm ging es sogar so weit, dass er noch eher wusste, was ich dachte, als ich es tat. Wenn ich ihn angelogen habe, hat er es sofort bemerkt. Und so habe ich immer weniger gelogen, war immer mehr ich selbst und habe immer weiter zu mir gefunden. Durch Blake und Liam bin ich, wer ich heute bin.

Ich bin nicht mehr der Saubermann.

Nur aus Geschäftsgründen achte ich auf mein Image. Das heißt, ich poste keine Bilder von Gangbangpartys auf meinem Instagram-Account. Ich oute mich zwar immer noch nicht in der Öffentlichkeit und präsentiere mich auch nicht mit Männern außerhalb meines Schlafzimmers oder in diversen Clubs, aber in anderer Hinsicht sage ich, was ich denke.

Heute Nacht war ich in den Londoner Undergroundclubs unterwegs. Ich habe getrunken, gefeiert, war im Darkroom und habe schließlich Kyle mit nach Hause genommen. Er schläft jetzt friedlich in meinem Bett, während ich in nichts weiter als Jeans auf dem Fensterbrett sitze und eine Zigarette rauche. Der Alkohol schwirrt noch durch meine Blutbahn und umnebelt meinen Kopf. Bald wird die Sonne aufgehen. Die Nacht ist eisig kalt und die Straßen sind still. In der Dunkelheit lässt man Gedanken zu, die man am Tag vehement von sich schiebt, und so denke ich nun an ihn.

Ist Liam auch in London?

Wird er Cecile begleiten?

Was macht er eigentlich die ganze Zeit?

Ein Taxi rollt über die Straße und hinterlässt seine Spuren auf der dünnen, frisch gefallenen Schneeschicht. Ein betrunkenes Pärchen steigt torkelnd aus und das Taxi fährt weiter. Sie sind so glücklich, sie lachen. Die Frau schmiegt sich an ihren Freund, Lover oder Ficker. So vertrauensvoll. So leichtsinnig. Aber das wird nicht für immer so bleiben. Irgendwann wird ein Herz brechen, weil das nun einmal passiert, wenn man sein Herz öffnet. Deswegen werde ich das auch nicht mehr tun.

Sobald ich die letzten Jahre bemerkt habe, dass ein Typ das Potenzial hatte, mir unter die Haut zu gehen, habe ich ihn von mir gestoßen. Ich war besonders widerlich, habe ihn betrogen, mit seinen Ängsten gespielt, ihn vergrault. Auch bei Kyle werde ich das bald tun. Er weiß ja nicht, worauf er sich eingelassen hat. Er weiß nicht, in wessen Bett er so friedlich schläft und leise schnarcht. Er ist so liebenswert, dass es kaum zu ertragen ist. Und ich bin ein Monster.

Hat sich Liam auch so gefühlt, wenn er mich beobachtet hat?

Ich lehne den Hinterkopf ab und ziehe wieder an meiner Zigarette. Dann nehme ich mein Handy zur Hand und tue, was ich eigentlich nicht tun sollte.

Ich stalke Liams Instagram-Profil.

Damit meine ich sein neues, denn nachdem er mein Leben gefickt hat, löschte er sein vorheriges. Als Model ist er anscheinend viel unterwegs. Amerika, Argentinien, Madrid, Rom, Bali, Tokio, Barcelona, Los Angeles.

»Fuck«, murmle ich in mich hinein, während ich durch seine Timeline scrolle. Liam ist tatsächlich sehr begehrt. Natürlich ist er das. Er sieht ja auch perfekt aus und schmückt sämtliche Werbewände auf der Welt. Seine Ausstrahlung ist die eines arroganten James Dean. Er hat diesen Stil, diese Blicke, er weiß genau, was er tut und wie er besonders anziehend und unwiderstehlich erscheint, ohne aufgesetzt zu wirken. Er weiß genau, wie er die Masse begeistert. Die zwei Millionen Abonnenten lügen nicht. Fuck, wieso sieht man eigentlich auf einem Foto seinen Arsch, hm? Was soll das denn?

Fuck, wieso erinnert sich denn alles in mir daran, wie es war, ihn zu berühren, ihm nahe zu sein? Wieso spüre ich förmlich, wie er mir in den Nacken wispert, dass ich mich entspannen soll? Wieso reagiert mein Körper so sehr, selbst nach all der Zeit und Distanz?

Fuck, das Profil! Sein Profil. Sein Seitenprofil, nicht das Profil-Profil. Wie kann man so ein geradliniges, einprägsames Profil besitzen?

»Ach komm!«, murmle ich, als ich ein Foto von ihm als Pilot eines Hubschraubers betrachte. Bei dem Foto, auf dem er gemeinsam mit einem anderen Typen posiert, entkommt mir ein Schnauben. Er und der Typ sitzen lachend an einer Strandbar.

»Ja, hahaha«, murmle ich düster in mich hinein. Alle sind ja so lustig, wenn sie mit Liam zusammen sind. Er ist ja so charmant und humorvoll. Dann fickt er deinen Körper und dein Herz und nichts ist mehr lustig. Und was will er überhaupt mit dem nächsten Foto aussagen? Es wurde von unten geschossen, sodass man annimmt, jemand würde vor ihm knien und ihm einen blasen.

Als mich ein Schauer durchfährt, klicke ich sein Profil weg und lege auch das Handy wieder aufs Fensterbrett. Reicht jetzt. Stopp. Aus. Pfui. Psychopath. Dummes Herz, halt jetzt die Klappe. Als mein Handy allerdings vibriert, greife ich sofort wieder danach. Eine Instagram-Nachricht ist eingegangen. Wahrscheinlich wieder irgendeine Porno-Anfrage oder Spam. Augenverdrehend entsperre ich mein Handy, verschlucke mich aber fast am Rauch der Zigarette. Als ich sehe, von wem die Nachricht stammt, stockt nicht nur mein Finger, sondern auch mein Herz.

Liam_M.

Fuck.

Ungläubig starre ich das Display an, während es in mir wild durcheinander wütet. Wie kommt er darauf, mir nach Jahren so plötzlich zu schreiben, als würde er fühlen, dass ich gerade an ihn denke? Eigentlich sollte ich diese Nachricht jetzt einfach wegklicken und Liam ignorieren. Stattdessen klicke ich sie jedoch sofort an und ignoriere nichts. Gar nichts.

Liam_M: Schlaflos?




Ich starre mein Display völlig blank an. Wie kann er es wagen, mich so etwas zu fragen, als wäre nichts geschehen? Wir hatten seit sechs Jahren keinen Kontakt! Seit sechs Jahren versuche ich, ihn zu vergessen. Und jetzt fragt er mich, ob ich schlaflos bin, oder was? Ich sollte nicht darauf antworten. Ich sollte diesen Chat einfach schließen. Ich sollte ihn blockieren.

Mit dem Daumen verharre ich über dem Icon, der dies bewerkstelligt, als ich sehe, dass Liam tippt.

Liam_M: Du siehst wirklich gut aus.




Ich bewege langsam meinen Daumen zur Tastatur, während das Herz bis in meinen Hals schlägt.

Ich: Du traust dich ja was.




Sofort lösche die Nachricht wieder. Scheiße, ich sollte ihm nicht schreiben! Nervös kaue auf meinem Daumennagel. Fuck, ich sollte nicht mit ihm schreiben. Was mache ich denn jetzt?

Aber Liam lässt nicht locker. Er tippt noch eine Nachricht, während ich tief die eisige Nachtluft in meine Lunge sauge, um runterzukommen. Genau zwei Sekunden schaffe ich es, mich zurückzuhalten …

Liam_M: Ich habe gehört, du lebst jetzt in London. Ich bin bald dort. Willst du mich treffen?




Unglaublich, dass er mich das einfach fragt. Und unglaublich, wie sehr ich das immer noch will. Ich sollte es eigentlich besser wissen. Ich sollte nicht diesen Drang in mir spüren, sofort zuzusagen. Das sollte schon längst vorbei sein. Sogar über das Kokain bin ich hinweggekommen. Wieso nicht über ihn?

Weitere fünf Sekunden starre ich mein Display blank an. Ich weiß, was gerade in mir vorgeht. Ich weiß, dass er mich dressieren wollte und drauf und dran war, mich abhängig von sich zu machen. Aber ich bin nicht mehr abhängig, ich mache abhängig.

Also tippe ich vier Buchstaben.

Ich: Nein.




Und noch vier weitere dazu.

Ich: Liam.




Mein Herz rast so heftig, dass ich gleich kotze. Ich kann nicht glauben, dass ich mit ihm schreibe. Und dann … antwortet er auch noch! Ich sehe es. Ich sehe, dass er tippt. Gleich schmeiße ich mein Handy aus dem Fenster. Nur um es dann zu bereuen und nach unten in den Schnee zu rennen.

Liam_M: Das ist schade. In vielerlei Hinsicht haben wir gut zusammengepasst. Du siehst übrigens wirklich gut aus. Bist du dir sicher, dass deine Antwort Nein lautet?




Zusammengepasst. Ja, wir haben zusammengepasst, weil er mich passend gemacht hat. Er soll aufhören, mich zu manipulieren. Ich lösche gleich mein Instagram-Profil!

Ich: Komm in meine Nähe und ich breche dir die Nase noch mal.




Liam tippt eine ganze Weile nichts. Aber dann kommt doch eine Antwort.

Liam_M: Ich verstehe, dass du verletzt bist. Ich werde dich zu nichts drängen. Aber ich wollte es wenigstens versucht haben.




Ich: Umsonst.




Wieder lösche ich die Nachricht, bevor ich sie schicken kann, und lehne mich gegen den Fensterrahmen. Fest kneife ich mir in den Nasenrücken und schließe für weitere fünf Sekunden meine Lider. Er soll mir keinen Bullshit erzählen. Er wusste genau, was er tat. Er hat ein Video von uns gepostet, auf dem eindeutig ersichtlich war, dass ich auf Männer stehe. Und zu der Zeit hatte ich nicht vor, mich zu outen. Ich hatte nicht vor, von meinem Vater als Schwuchtel beschimpft und verstoßen zu werden. Ich hatte nicht vor, meinen Ruf zu verlieren. Das habe ich alles Liam zu verdanken.

Liam_M: Du fehlst mir manchmal.




Fuck, er fehlt mir auch, aber das würde ich niemals zugeben. Niemals.

Liam_M: Nicht mal ein Kaffee?




Er ist wirklich unglaublich dreist. Nicht mal, wenn es der letzte Kaffee auf dieser Welt wäre.

Ich: Du hast mich in einer Tour manipuliert, Liam. Nichts war echt! Hör auf damit!




Ich bereue die Worte in dem Moment, in dem ich sie abschicke. Ich wollte doch nicht reagieren. Schwer lasse ich meinen Kopf gegen den Fensterrahmen sinken.

Liam_M: Und das alles nur, weil du mich so verrückt gemacht hast.




Ich kann fast seine sanfte Tonlage hören. Nein. Kein Erschauern mehr. Kein Verkrampfen mehr. Keine Schweißausbrüche, keine Hitze, keine glühenden Ohren. Das reicht. Das ist alles nur Abhängigkeit.

Liam_M: Ich weiß, dass ich mich wie ein Arschloch benommen habe.




Ich: Du hast ein Video von uns ins Internet gestellt!




Liam_M: Ich war verletzt, Matt. Ich wusste mich nicht anders auszudrücken. Du hast mich im Stich gelassen. Ich war wütend.




Ungläubig starre ich mein Handy an. Das ist doch keine Ausrede für das, was er getan hat!

Ich: Du hast mein Leben gefickt, weil du wütend warst?




Eine Weile schreibt er wieder nichts und ich hebe die Brauen. Jaja, das hat er. Er hat mich als fucking Spielball benutzt. Und dann hat er den Ball mit voller Wucht gegen die Wand geschmettert. Mein ganzes Vertrauen ist zerbrochen.

Liam_M: Ich wollte dich nicht verlieren.




Ich: Und das glaube ich dir nicht.




Ich denke, dass er die Macht über mich gebraucht hat. Er wollte die Kontrolle nicht verlieren – oder was auch immer in einem Psychopathen vor sich geht. Was weiß denn ich. Ich bin nicht wie er.

Liam_M: Ich verstehe. Dann lasse ich dich in Ruhe, wenn es das ist, was du willst. Aber vergiss nicht, dass ich an dich denke. Immer.




Immer.

Dieses Wort bohrt sich geradewegs in mein Herz und ich schließe eilig den Chat. Fest reibe ich mir über die Brust. Ich bin völlig durcheinander. Ein paar Worte und meine Welt steht kopf. Ein paar Buchstaben und schon erblüht in meinem Geist mein ganz persönliches Bild von Liam. Diese glühenden, dunklen Augen. Dieses kleine Lächeln. Dieser einsaugende Blick.

Fuck, das darf nicht sein. Das darf ich nicht zulassen. Ich will nie wieder der Spielball sein. Ich bin derjenige, der spielt.

Also schalte ich mein Handy aus, um auf keine blöden Ideen zu kommen, und erhebe mich vom Fensterbrett. Ich werde Kyle jetzt nicht nach Hause schicken, sondern alles an ihm auslassen.

Und vielleicht weiß ich jetzt, was Liam immer empfunden hat. Denn während ich das tue, fühle ich nichts als Leere.


MATT-EXPERT
(ALEC BENJAMIN – SCHADOW OF MINE)
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– LIAM MAXWELL –

Großbritannien, London

Eines bleibt auf jedem Teil der Erde gleich: Die Sonne geht auf und sie geht wieder unter. Dem Frühling folgt der Sommer und dem Herbst der Winter. Das Leben weicht dem Tod und dem Tod weicht das Leben. Doch dort, wo Blumen neu erblühen und sich entfalten können, stockt der Mensch. Wir erblühen nicht neu. Wir erwachen nicht wieder zum Leben. Wir können unsere verwelkten Blüten bestenfalls tarnen. Wir können unsere Dunkelheit und die Abgründe höchstens durch äußerliche Schönheit und Strahlen verstecken. Es gibt nur ein Erblühen und einen Tod für uns Menschen. Und alles, was dazwischenliegt, ist ein ewiges Tarnen von Dornen, braunen Blättern und faulen Wurzeln.

Hier in London wütet der Winter stärker als in Miami. Die Autoreifen rauschen durch den matschigen Schnee und es fallen immer neue Flocken vom heller werdenden Himmel.

Ich habe gelogen – wieder einmal. Ich bin bereits seit zwei Tagen in London. Cecile ist keine besonders skeptische Frau, obwohl man anderes annehmen könnte. Vielleicht weiß ich aber auch nur, wie ich die Skepsis der Menschen lahmlege. Ach, was sage ich da? Ganz sicher weiß ich das. Ich weiß, wie ich jedes Misstrauen im Keim ersticke. So habe ich es auch bei Cecile getan, als ich ihr sagte, dass ich früher nach London fliegen würde, um mich schon einmal auf die Modenschau vorzubereiten, die hier bald stattfinden wird. Cecile hat vor, nach Europa zu expandieren. Kürzlich erst wurden ihre Models von einer großen Firma gebucht, ihr Name wird immer bekannter, und wo Cecile Godwins Name genannt wird, wird es auch meiner. Sie vertraut mir. Natürlich tut sie das, schließlich arbeite ich nun schon seit Jahren für sie. Also vermutet sie nichts Verfängliches hinter meinen Taten.

Woher sollte sie auch wissen, dass ich mir, statt den Saal für die Show, London ansehe? Woher sollte sie wissen, dass ich mich nicht um die Models kümmere, die nach und nach in England ankommen, sondern nur um mein ganz persönliches Model auf meiner ganz persönlichen Bühne?

Nein, das kann sie nicht wissen. Es geht sie offen gesagt auch nichts an. Mittlerweile bin ich unverzichtbar für Cecile, deshalb kann es ihr absolut egal sein, was ich verfrüht in London treibe. Vielmehr sollte sie mir danken, dass ich mich noch keiner größeren Firma zugewendet habe.

Ich sitze in meinem Leihwagen vor Matthew Whites Apartmenthaus. Das tue ich bereits, seit ich ihn angeschrieben habe. Und ich beobachte sein Fenster. Ich habe auch ihn beobachtet, jede seiner Reaktionen, während wir in Kontakt standen. Er saß auf seinem Fensterbrett, nur beleuchtet von dem Laternenlicht. Und er ist immer noch genauso perfekt, wie er es vor sechs Jahren war, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Was hat es mich nicht alles gekostet, ihn in Ruhe zu lassen? Was habe ich nicht alles unternommen, um mich abzulenken? Wie viele Männer habe ich in mein Bett gelassen? Wie viele Aufträge habe ich angenommen, nur um beschäftigt zu sein? Das ist eigentlich nicht meine Art. Ich halte mich nicht von dem fern, was ich will – niemals. Und wenn es mich nicht mehr will, endet es. Auf die eine oder andere Weise. Entweder zerstöre ich seinen Lebensinhalt oder sein Leben. Ich besitze keine Skrupel. Kein Mitleid. Kaum Gefühle.

Aber ich wollte Matts Leben nicht zerstören. Ich habe lediglich daran gekratzt. Als er mich nicht mehr wollte, habe ich ihm lediglich einen kleinen Teil von dem gezeigt, wozu ich fähig bin. Ja, ich habe ihn geoutet. Ja, ich habe Grenzen überschritten. Doch ich sehe die Schuld nicht bei mir. Ich habe lediglich darauf reagiert, dass er mich zurückgelassen hat. Das hat mich wütend gemacht. Jemand wie ich sollte nicht wütend werden. Und weil ich unberechenbar sein kann, wenn es in mir überkocht, habe ich Miami verlassen.

Ich konnte mich jedoch nicht mehr fernhalten, als ich gehört habe, dass es bald für Ceciles Models nach London geht. Was für ein Zufall – oder sollte ich es Schicksal nennen? Wie könnte ich mich fernhalten, wenn ich so nahe bin? So nahe an dem Einzigen, was mich wirklich mitreißen konnte. Ich erinnere mich noch an jedes Wort, das Matt zu mir gesagt hat. An jeden Blick, jeden Fingerstreich, jedes Lachen, jedes Brüllen. Ich erinnere mich an ihn. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich erinnere mich auch an Miles noch sehr gut. Allerdings nicht mit dem emotionalen Beigeschmack, der mich bei Matt begleitet. Da ist nicht dieses zarte Sehnen, keine Reue, keine Schuld. Wann immer ich allerdings Gefühle wie diese spüre, ersticke ich sie sofort wieder. Ich habe für alles eine Erklärung, sonst wäre ich nicht, wer ich bin.

Wieder hebe ich den Blick zu Matts Fenster. Vor zwei Stunden hat er sich zurückgezogen. Aber ich habe an jedem Daumenkauen, jedem Zurücklehnen, jedem Durchatmen gesehen, dass er noch nicht über mich hinweg ist. Und das ist gut. Das mildert meine Wut. Ist keine Wut vorhanden, kann ich nicht unberechenbar werden und bin wieder sicher. Am liebsten hätte ich ihn vorhin darauf aufmerksam gemacht, dass ich direkt vor seiner Tür stehe. Am liebsten hätte ich ihn daran erinnert, wie wir waren, damit er alle Zweifel über Bord wirft. Ich hätte auch einen großen Streit in Kauf genommen oder mich von ihm anbrüllen lassen. Das habe ich immerhin öfter mal getan. Matt ist nun einmal sehr impulsiv. Damit muss man umgehen können. Ich kann damit umgehen. Und ich weiß, dass er in den letzten Jahren niemanden gefunden hat, der das ebenfalls kann. Ich weiß, dass ich in einiger Hinsicht einzigartig für ihn war. Wie er für mich, aber das wird er nie erfahren.

Nun hat es erst einmal gereicht, mich wieder in sein Bewusstsein zu drängen. Es hat gereicht, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ich bald in greifbarer Nähe sein werde. Jetzt muss ich warten. Einfach nur warten. Und ich bin ein sehr geduldiger Mensch.

Als die Haustür sich öffnet, spanne ich mich etwas an. Ach, es ist nur Matts kleines Spielzeug, das nun den Heimweg antritt. Natürlich habe ich ihn schon gestern Nacht beobachtet. Oh, ich war so verdammt nahe, ich konnte ihn fast riechen in diesem überfüllten, engen Club. Matt hat sich verändert. Er ist auf der Suche nach etwas, und ich kann mir fast denken, was es ist. Es beruhigt mich, dass ich etwas in seinem Inneren hinterlassen habe, das er nun wieder füllen muss.

Ich folge mit meinem Blick dem Blonden. Natürlich werde ich herausfinden, wie er heißt, wo er wohnt, wer seine Eltern sind, welche Schulbildung er genossen hat. Und ich werde mir natürlich ansehen, was genau zwischen den beiden läuft. Ich werde in Erfahrung bringen, wie eng die Bindung ist. Sehr eng kann sie nicht sein, denn dann würde dieser Mann jetzt nicht nach Hause fahren müssen.

Er steigt gähnend in sein Auto. Selbstverständlich habe ich das Nummernschild bereits fotografiert. Ich habe mir diesen Typen auch schon genau angesehen. Er ist das genaue Gegenteil von mir. Unterwürfig, zu unterwürfig, und Matt ganz eindeutig verfallen. Ich beobachte noch, in welche Richtung er sich beziehungstechnisch entwickelt hat. Was ich aber schon nach zwei Tagen sagen kann, ist, dass er sehr viel Sex hat. Sex zur Kompensation? Er hat einiges zu kompensieren. Der Kontakt zu seinen Eltern wurde gekappt. Er lebt nicht mehr in seiner Heimat und hat seinen heiligen Blake nicht mehr in der Nähe.

Tragisch.

Der Blonde wirft noch einen kleinen Blick zu Matts Fenster. Er hofft eindeutig, dass er vielleicht dasteht und ihm zuwinkt. Aber auch ohne meinen Blick zu heben, weiß ich, dass dem nicht so ist. Und so fährt der Unbekannte davon und eine dunkle Abgaswolke strömt in die Luft.

Genau das vermeide ich in meinem Leben. Es ist dieses verzweifelte Festhalten an Menschen, die dich eigentlich gar nicht wollen. Entweder kontrollierst du die Situation und sorgst dafür, dass sie dich wollen, oder du lässt sie verschwinden. Sie und ihre erbärmlichen Existenzen. Auch wenn man es oftmals nicht glauben mag, führe ich meistens die Situationen an. Dann passiert so etwas nicht. Ich sehe nicht zu den Fenstern hoch – stattdessen wird mir meistens nachgesehen.

Nun hebe ich aber den Blick und streiche gedankenverloren über das Lenkrad. Matt zieht sich gerade einen weißen Pullover über den Kopf, als er in mein Sichtfeld rückt. Letzte Nacht hat er keine Sekunde geschlafen. Ich frage mich, ob er das nachholen wird. Ihn zu betrachten, ist wirklich beruhigend. Die Bilder in seinen sozialen Netzwerken waren in den letzten Jahren äußerst unbefriedigend. Da er sich nun lediglich im zweiten Stockwerk befindet, sehe ich aber endlich seine markante, unrasierte Kieferpartie genauer. Ich sehe sein zerzaustes, dunkelblondes Haar und ich sehe die Leere in seinen grünen Augen. Habe ich alles aus ihm gesaugt oder hat meine Abwesenheit ihn geleert? Es ist ein schmaler Grat.

Er sieht in sein Handy und wirkt unzufrieden. Ich lächle leicht. Er wartet, dass ich ihm schreibe. Er hängt wirklich noch an mir. Er will geknackt und überredet werden. Er will aus seiner Wut und seinem Groll gelockt werden. Er will, dass ihm irgendjemand sagt, dass es okay ist, sich weiterhin mit mir abzugeben, weil Matt einfach schon immer viel zu wichtig war, was andere von ihm halten.

Auch ich greife nach meinem Handy und öffne Instagram. Natürlich beobachte ich wieder Matts Reaktion, als ich online komme und mein Profilbild grün leuchtet. Ich beobachte, wie sein Gesicht erstarrt, und muss in mich hineinlachen. Dieses Gesicht habe ich wirklich vermisst. Am Anfang ist er oft erstarrt. Ich erinnere mich noch daran, wie oft er wütend wurde, weil er mich wollte und damit nicht umgehen konnte. Jetzt kann er aber damit umgehen, Männer zu wollen. Er findet zu sich. Ich wollte nur nicht, dass er das ohne mich tut.

Ich beschließe, ihn ein wenig in Aufruhr zu versetzen, damit er nicht vergisst, wie verbunden wir sind. Also öffne ich unseren Chat und tippe irgendetwas, sodass ihm angezeigt wird, dass ich schreibe. Offenbar murmelt er etwas in sich hinein, womit er mich noch ein wenig mehr zum Lachen bringt. Dann zerrt er eine Zigarette aus seinem Etui und schiebt sie sich fahrig zwischen die Lippen. So verharrt er allerdings, als ich alle wirren Buchstaben wieder lösche und aufhöre, zu tippen. Nun wird er sich fragen, was ich sagen wollte. Prompt verengt er auch die Lider und murmelt wieder etwas mit der Zigarette im Mundwinkel. Auch ein Bild, das mir gefehlt hat. Ich habe in einer Hinsicht nicht gelogen – ich denke wirklich sehr oft an Matthew, was es den anderen Männern, die in den letzten Jahren in mein Leben getreten sind, sehr schwer gemacht hat. Auch jetzt fühle ich eine zaghafte Leichtigkeit, die bisher nur er in mir ausgelöst hat. Dieses trügerische, schwerelose Gefühl, das ich einfach nicht auslöschen konnte, egal, wie sehr ich es versucht habe.

Gebannt warte ich, wie lange es wohl dauern wird, bis er es nicht mehr aushält und mir etwas schreibt. So kann ich sehen, wie sehr er mich wirklich noch will. Immer noch starrt Matt sein Handy an, wobei er immer wütender wirkt. Aber schließlich reißt er die Zigarette wieder aus seinem Mund und schmeißt sie aufs Fensterbrett. Er steckt sein Handy ein und greift nach etwas, was ich nicht erkennen kann. Er fragt nicht. Er schreibt mir nicht. Er hat sich tatsächlich ein wenig von mir gelöst. Ich hoffe nur, dass er das nicht zu sehr getan hat.

Matt schließt das Fenster und ich lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Das mittlerweile komplett eingesetzte Tageslicht brennt in meinen Augen und irgendetwas brennt in meiner Brust. Das passiert manchmal, aber ich achte nicht weiter darauf. Unter trägen Lidern beobachte ich die Straße, auf der sich genauso wenig tut wie hinter Matts Fenster. Ich muss jedem Drang widerstehen, an seine Tür zu klopfen. Ich weiß, dass er mit seiner Schwester zusammenlebt, aber Lilith kann ich händeln. Ihr Herz ist genauso vertrauensvoll wie Matts und man kann es leicht erweichen. Doch das ist noch nicht der richtige Zeitpunkt, um mich zu zeigen.

Deswegen zucke ich auch zusammen, als die Haustür sich wieder öffnet. Verdammt, wieso tritt Matt jetzt heraus? Er trägt einen schwarzen Mantel und hat eine Sporttasche dabei. Ich verstehe, er geht trainieren. Hat ihm der Sex und der Club letzte Nacht nicht gereicht? Was braucht er noch alles, um die Leere zu füllen? Womit pumpt er sich noch voll?

Als Matt mit einem Mal im Gehen stockt, drücke ich mich gegen das Fahrerfenster. Sofort rast mein Herz und mein Adrenalinspiegel schießt in die Höhe. Auch so eine Sache, die nur er bewerkstelligt hat.

»Geh einfach weiter«, flüstere ich. »Das ist noch nicht der richtige Zeitpunkt, Baby.«

Sein Blick schweift über die Straße, sogar über mein Auto, und seine Brauen zucken zusammen, aber schließlich schüttelt er den Kopf und geht weiter. Erleichtert atme ich aus und unterdrücke den kleinen Teil, der von ihm entdeckt werden wollte. Dieser kleine Teil, der auch so gern aus der Komfortzone gelockt wird. Ich weiß, wie gefährlich das ist, also unterdrücke ich diesen Teil.

Matt steigt in seinen Mercedes. Ich hingegen warte damit, meinen Motor zu starten. Immerhin bin ich kein Anfänger, schon gar nicht in Sachen Matthew White. Ein paar Sekunden vergehen, in denen er nicht einmal den Motor startet. Ich kann nicht sehen, was er macht. Aber ich weiß, dass ich ihn aus dem Konzept gebracht habe. Das ist gut, denn er bringt mich auch aus dem Konzept. Immer noch.

Plötzlich vibriert mein Handy, und da ich es immer noch in der Hand halte, werfe ich sofort einen Blick darauf. Matt hat mir doch geschrieben und ich hebe einen Mundwinkel, als ich die Nachricht öffne.

xmatthew.white: Fick dich, Liam.




Wieder muss ich lachen, denn ich kann mir seinen Tonfall dazu sehr gut vorstellen. Er denkt an mich. Öfter, als er es will, oder? Ich verfolge ihn, auch wenn ich es nicht tue, oder? Ich verfolge ihn, wie mich so viele Dinge verfolgen, und er gehört dazu. Er ist eine der aufgeblühten, bunten Blüten in meinem Leben, die ich verberge, damit sie niemand abreißt.

Und weil ich die Matt’sche Sprache ausgezeichnet beherrsche, antworte ich das einzig Richtige.

Ich: Du fehlst mir auch.
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Die Masse verschwimmt zu einer bunten Einheit und die Musik dröhnt in meinen Ohren. Blicklos überschaue ich die weißen und blauen Lichtspots. Es ist alles so gleich, immer wieder dasselbe. Es ist so vorhersehbar, dass dieser Typ gleich von dem Braunhaarigen eins auf die Fresse bekommt, weil er seine Freundin antatscht. Es ist so vorhersehbar, dass die Rothaarige in dem silbernen Paillettenkleid sich heute noch übergeben wird, weil sie zu viel trinkt. Es ist klar, dass diese zwei Tussis definitiv einen verrückten Vierer mit den zwei Latinos an der Bar gegenüber haben werden. Sie erinnern mich ein wenig an Lilith und Addilyn in jüngeren Jahren. Und es ist unübersehbar, dass der neue Barkeeper in unserem Stammclub schwul ist, denn er überschaut mich immer wieder. Wahrscheinlich interessiere ich ihn, weil ich mit Kyle hier bin und eindeutige Schwingungen ausstrahle. Im Queens verstelle ich mich nicht ganz so sehr. In unserer Lounge sind wir unter uns. Das heißt nicht, dass ich Kyle hier und jetzt einen runterhole oder mich allzu offensichtlich von ihm ablenken lasse, aber ich berühre seinen Schenkel mit meinem und halte nicht so viel Abstand, wie ich es normalerweise tun würde.

Ich bin immer noch gereizt, durcheinander und abgefuckt, denn ich habe nach wie vor nicht verdaut, dass Liam mir letzte Nacht geschrieben hat. Unentwegt frage ich mich, welchem Zweck seine Nachrichten dienten und ob ihr Inhalt stimmt. Ob er wirklich so oft an mich denkt. Gleichzeitig kann ich nicht glauben, dass er es gewagt hat, Kontakt zu mir aufzunehmen. Heute Vormittag habe ich versucht, meine Wut wegzutrainieren, aber es hat nicht geklappt. Danach habe ich vier Stunden geschlafen, war aber beim Aufwachen immer noch gereizt. Sogar, als ich aggressiv gekocht habe, konnte ich mich nicht abregen, weshalb Lilith einen großen Bogen um mich gemacht hat. Als ich sie dann angeblafft habe, dass wir ausgehen, hat sie nur gemurmelt, dass sie tut, was auch immer ich will, solange ich sie in Ruhe lasse. Also ist meine etwas verschüchterte Schwester auch dabei. Sie mustert mich immer wieder verstört und ich hebe immer wieder eine Braue. Sie soll nicht fragen. Sie soll es einfach hinnehmen und Spaß haben. Dann geht es wenigstens einem von uns gut. Auch Brandon habe ich dazu verdonnert, mitzukommen. Er amüsiert sich auf meine Kosten. Immer wieder schmunzelt er, wenn er mich betrachtet. Das macht mich noch wütender. Weiß er schon wieder etwas, was ich nicht weiß, hm? Denn seine Vorliebe für Geheimnisse ist in den letzten Jahren noch größer geworden. Ich will gar nicht wissen, wie viel kranke Scheiße er mittlerweile gefilmt hat.

»Was versteckst du eigentlich vor mir?«, fahre ich ihn unvermittelt an. Fuck, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so geladen war. Wann habe ich mich eigentlich das letzte Mal geprügelt? Wann habe ich das letzte Mal so richtig jemandem einen Fausthieb verpasst? Es ist schon viel zu lange her. Ich könnte es ja mal bei Liam probieren.

»Es gibt Gemütszustände, in denen man keinen Alkohol konsumieren sollte, Matthew«, antwortet Brandon sanft und nimmt seine Brandon-Pose ein, indem er einen Knöchel auf sein Knie zieht.

»Ach, und du denkst, wenn ich nicht trinke, würde sich irgendetwas ändern?«

»Alkohol verstärkt deine vorherrschende Emotion. Oder was sagst du dazu, Kyle?« Ja, was sagt eigentlich Kyle dazu, huh? Ich nehme ihn ins Visier und er spannt sich etwas an. Meine Stimmung macht ihn nervös, aber er würde niemals abschlagen, mich in einen Club zu begleiten. Ganz egal, wie ich gelaunt bin.

»Ich möchte mich einer Meinung enthalten. Wirklich«, erwidert er bedeutungsvoll.

»Jetzt piss hier nicht alle an.« Lilith bewirft mich mit der Orangenschale aus ihrem Cocktail und sie landet in meinem Schoß. »Keine Spaßbremsen erwünscht.«

Unwirsch wische ich das Obststück auf den Boden. »Ich pisse doch niemanden an.«

»Was ist eigentlich los?«, erkundigt Brandon sich interessiert.

»Das habe ich dich gefragt, Brandon. Aber du hast mir etwas über Alkohol und Gemütszustände erzählt.« Mit dem Zeigefinger schnippe ich mein Etui auf und ziehe mir eine Zigarette heraus.

»Bei mir ist nichts los. Ich hatte eine sehr entspannte Woche und lasse sie gerade sehr entspannt ausklingen. Vielleicht werde ich heute deine Schwester mit nach Hause nehmen, denn ich habe vor, jemanden zu reizen. Was meinst du, Satans Geliebte?«

»Nein, Sir. Dafür bist du nicht alt genug«, murmelt Lilith und deutet mit ihrem Strohhalm auf Brandon.

»Und ich bin schon gereizt genug.« Ich nehme das Feuerzeug aus Kyles Hosentasche und zünde mir die Zigarette an.

»Im Herzen bin ich vierzig, wenn nicht noch älter, Lilith«, säuselt Brandon mit seinem britischen Akzent, den auch Kyle spricht, und meine Schwester verdreht die Augen.

»Dein Herz interessiert mich nicht, Brandon. Häng dich nicht an mich, nur weil ich die einzige Frau am Tisch bin und du jemanden reizen möchtest. Ich bin nicht blond und mein Name beginnt auch nicht mit A.«

»Das weiß ich doch. Wie könnte ich euch verwechseln? Bald habe ich sowieso das Original zurück.« Brandon greift nach seinem Scotch und überschaut nachdenklich die tanzende Menge. Wahrscheinlich spielt er darauf an, dass Addilyn ihren Besuch angekündigt hat. Ich weiß nicht, ob sie bei uns oder den Lancasters unterkommt. Sie variiert gern mal, aber eigentlich verbringt sie ihre Zeit lieber mit Lilith als ihrem kontrollsüchtigen Stiefvater und ihrer neurotischen Mutter. Ich höre alles und weiß dann immer von nichts. Besonders vor Blake.

Harsch ziehe ich an der Zigarette und lehne mich zurück. Dann strecke ich meinen Arm hinter Kyle aus. Selbst, als ich die Lider schließe, zucken die Lichtblitze noch hinter ihnen. Langsam lasse ich den Rauch aus meiner Nase strömen. Es gibt keinen Grund, so geladen zu sein. Ich sollte mich nicht weiter reinsteigern. Ich sollte diesen Abend einfach genießen. Meine Freizeit ist heilig und spärlich vorhanden.

Apropos Freizeit.

»Wann hast du überhaupt deinen Kongress?«, frage ich Lilith und mustere sie unter trägen Lidern.

»Nächste Woche. Immer noch.« Eindringlich sieht sie mir in die Augen. »Ist alles in Ordnung bei dir? Oder hast du einfach nur schlecht geschlafen?«

»Ich habe heute Nacht gar nicht geschlafen, wenn du es genau wissen willst. Kyle hat mich wachgehalten.« Als ich über seinen Nacken streiche, erschauert er und seine Augen funkeln.

»Ah ja.« Lilith nickt, als hätte sie endlich die Antwort auf all ihre Fragen erhalten. Und das ist auch gut so. Ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass Liam mir geschrieben hat. Das hat sowieso keine Bedeutung und wird nichts ändern. Außerdem würde sie das nur unnötig aufregen und zwei wütende Whites sind wirklich einer zu viel. Doch Lilith hat recht, ich muss aufhören, alle hier anzupissen. Liam darf keine Macht mehr über mich haben. Dann hat er mir eben geschrieben. Dann hat er mich eben kurz durcheinandergebracht. Na und! Ich habe mir ein Leben aufgebaut und in dieses wird er nicht hineinpfuschen. Ich werde weitermachen, als hätte es diese Nachrichten nie gegeben. Also beuge ich mich an Kyles Ohr.

»Ich gehe jetzt auf die Toilette und du folgst mir in drei Minuten«, murmle ich hinein und fahre kurz mit den Zähnen über sein Ohrläppchen. Sofort verklären seine blauen Augen. Sie sind so rein, so strahlend. Keine Dunkelheit, keine Schwärze. Nicht die Augen, die mich süchtig gemacht haben. Wie mir so langsam klar wird, habe ich meinen Entzug immer noch nicht geschafft. Sonst würde es mich nicht tangieren, wenn Liam mir schreibt. Ich würde nicht an ihn denken, wenn ich einen anderen Mann ansehe.

»Okay«, meint Kyle leise.

»Geht doch stattdessen mal tanzen«, ruft Lilith.

»Geh du doch tanzen.« Ich erhebe mich und sie verdreht die Augen. Sie weiß, dass ich nicht tanze. Das habe ich das letzte Mal in Kuba getan. Na gut, wenn ich früher high war, hat man mich schon auf der Tanzfläche gefunden. Aber nun mache ich das nicht mehr.

Im Vorbeigehen wische ich Liliths Wellen über die Schulter und verschmelze dann mit der Masse. Es ist verdammt heiß im Club und mein schwarzes Shirt klebt schon seit Stunden an mir, aber das mag ich. Es erinnert mich an Miami. Während ich mich an den ausgelassen Feiernden vorbeidränge, fühle ich wieder diese Leere in meiner Brust. Ich dachte, ich wäre angekommen, als ich mir eingestand, schwul zu sein, aber irgendwie wirkt es nicht, als hätte ich meinen Weg beendet. Anscheinend bin ich immer noch nicht am Ziel. Obwohl ich erfolgreich bin, eine schöne Wohnung besitze, mich mit meiner Schwester blendend verstehe, die besten Freunde der Welt habe, fehlt mir etwas. Das spüre ich immer wieder.

Irgendwie schaffe ich es über die Tanzfläche und schreite an der Bar vorbei. Ich sehe an dem Samtvorhang hoch, hinter dem es zu den Toiletten geht. Gleich drehe ich völlig durch. Denn auf der Galerie erblicke ich doch tatsächlich jemanden, der nicht hier sein sollte. Jemanden, mit dem ich nicht gerechnet habe und dessen Anblick mich dermaßen aus dem Konzept bringt, dass ich in meinen Schritten stocke.

Da oben steht Liam.

Fuck!

Er steht da einfach, als wäre es völlig normal. Als würde meine Welt gerade nicht in Einzelteile zerfallen, als würde nicht mein gesamter Körper auf ihn reagieren. Mit beiden Händen hat er sich auf das Geländer gestützt und wird in seinem schwarzen Outfit fast von der Dunkelheit verschluckt. Aber die Lichtspots zucken über sein ebenmäßiges Gesicht und zeigen das halbe Lächeln auf seinen Lippen, als unsere Blicke sich treffen. Oh, fuck, das ist dieses Lächeln, das mich schon immer mattgesetzt hat. Dieses Lächeln, für das ich alles getan hätte, ohne es zu wissen.

Zwei Dinge passieren: Sehnsucht brennt sich wie ein Fegefeuer durch meine Adern und vermischt sich mit unbändiger Rage. Sofort schwenke ich ab und gehe mit ausschweifenden Schritten auf die Treppe zu. Dabei lasse ich Liam nicht aus den Augen. Was zur Scheiße tut er hier? Verfolgt er mich wieder? Spielt er wieder seine Psychospiele mit mir? Will er mein Leben ein zweites Mal auf den Kopf stellen?

Was macht er in London? Reicht es nicht, dass sein Gesicht mir den ganzen Tag auf Plakaten begegnet? Fuck! Er ist wirklich hier! Ich will ihn küssen. Ich will ihn killen. FUCK! Als ich die Stufen erreiche, muss ich stoppen, denn eine Gruppe kommt lachend die Treppe herunter und versperrt mir die Sicht auf Liam. Fest beiße ich die Zähne aufeinander und schiebe mich grob an den Typen vorbei. Aber als ich wieder zu der Stelle sehe, an der Liam sein sollte, steht dort niemand.

Ein Stein sackt in meinen Magen. Ist er abgehauen oder leide ich an Wahrnehmungsstörungen? Drehe ich vollkommen durch? Fickt er meine Psyche so sehr? Es würde mich nicht wundern. Aber vielleicht war dieser Feigling wirklich da und hat sich davongemacht, als er bemerkte, in welcher Stimmung ich mich befinde. Vielleicht erwische ich ihn ja noch. Also steige ich weiter die dunklen Stufen hoch und blicke mich auf der Galerie um.

Keiner der Anwesenden sieht ihm ähnlich.

Er befindet sich weder in den Sitzecken, den Nischen noch weiterhin am Geländer.

Als ich die Galerie entlangschreite und jeden Einzelnen ins Visier nehme, schwirrt es in meinem Körper. Mein Herz schlägt kräftig und schnell in meiner Brust. Mein Puls rast. Mein Atem geht hektisch. Als ich an der Stelle ankomme, an der er stand, ist nichts von Liam zu sehen. Ich lege meine Hände auf das Geländer – genau dorthin, wo seine lagen. Der metallene Handlauf scheint etwas wärmer und ich atme langsam aus. Meine Schultern sinken.

»Du Bastard«, murmle ich. War er wirklich hier? Hat er mich verfolgt? Oder wünscht sich ein dummer Teil von mir nur so sehr, dass dies geschieht, dass ich beginne, zu halluzinieren?

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und öffne unseren Chat.

Ich: Was zur verfickten Scheiße soll das?




Aber ich schicke diese Nachricht nicht ab. Ich verharre mit dem Daumen über dem Sende-Knopf. Und wenn ich ihn mir nur eingebildet habe? Dann führe ich mich auf wie ein Verrückter. Stöhnend lehne ich mein Steißbein gegen das Geländer und lösche die Nachricht wieder. Dann lasse ich den Kopf in den Nacken sinken. Die kleine Hoffnung wird von Enttäuschung abgelöst. Die Rage von Resignation. Meine Muskeln entspannen sich wieder und die Leere breitet sich aus. Wahrscheinlich habe ich mir Liam wirklich nur eingebildet. Vielleicht war es irgendein Typ, der ihm ähnlich sah. Und falls er doch in diesem Club war, falls er mich wieder stalkt, werde ich das schon früh genug bemerken. Dann wird er sich wünschen, nie in mein Leben getreten zu sein. Ich falle nicht noch einmal auf ihn rein. Ich lasse mich nicht noch einmal an die Leine nehmen. Wenn er dieses Mal gegen mich spielen will, dann nach meinen Regeln.

Als mich jemand am Arm antippt, schreie ich vor Schreck fast auf und wende den Blick zur Seite. Es ist Kyle, der mich wohl nicht auf den Toiletten vorgefunden hat.

»Was machst du hier?«, fragt er stirnrunzelnd und sieht sich hier oben um. Ich jage Geister der Vergangenheit. Denn ich drehe durch, Kyle.

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen«, antworte ich erschöpft und Kyles Blick wird zweifelnd.

»Okay«, erwidert er dennoch und schiebt die Hände in die Taschen seiner dunkelblauen Jeans.

»Gehen wir«, beschließe ich und nicke ihn vor. Kyle wirkt unzufrieden, aber er dreht ab und schlendert voran. Er ist schon zu lange in meinem Leben und kann mittlerweile mein Gemüt recht gut einschätzen. Er bemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt, und ich sollte ihn besänftigen. Das werde ich auch gleich tun, aber gerade bin ich viel zu aufgewühlt.

»Ich meine, wir könnten uns auch eine Pizza holen und bei dir reden«, meint er schulterzuckend, als er die Stufen hinuntersteigt, ohne mich anzusehen. »Oder einen Film anschauen, wenn du nicht reden willst. Oder was trinken gehen in einem Pub. Oder spazieren gehen im Schnee.« Wieder zuckt er mit den Schultern und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Kyle?«, frage ich warnend. Er soll jetzt nicht mehr von mir wollen, als ich bereit bin, zu geben. Er soll sich keine Hoffnungen machen. Er wendet mir den Blick zu, als er in der Mitte der Treppe ankommt und scheint zu verstehen. »Ja, wir können auch einfach aufs Klo gehen.« Wieder zuckt er mit den Schultern. »Schon gut.«

»Du weißt, dass ich all diese Dinge nicht mache«, erinnere ich ihn und er verdreht seine hellblauen Augen.

»Ja, ich weiß. Es ist schon gut.« Er geht weiter, aber ich bemerke, dass seine Schultern unter dem weißen Shirt etwas zu angespannt sind. Ich werde ihn wirklich ablenken müssen. Entweder das oder ich werde die Sache zwischen uns beenden, weil er sich wohl mehr erhofft, als ich ihm jemals geben kann. Er will all diese Dinge, die zu einer Beziehung gehören. Er will, dass ich mich ihm öffne. Aber das kann ich einfach nicht. Ich schaffe es nicht mehr. Ich habe einmal mein Herz geöffnet und es wurde von innen zerschlagen. Es liegt immer noch in Scherben. Was soll ich Kyle denn bieten? Und ich kann auch nicht riskieren, dass er diese Scherben noch weiter zermalmt. Ich muss mich schützen. Das ist mein A und O.

Ich folge Kyle durch den unteren Clubbereich. Die Hitze legt sich auf mich wie eine zweite Haut. Als ich den Vorhang über seinem Kopf zur Seite schiebe, wendet er mir wieder einen Blick zu und beißt die Zähne aufeinander. Ich atme harsch aus. Wenn er so weitermacht, muss ich ihn von mir stoßen. Er lässt mir keine Wahl. Das scheint er wohl auch zu begreifen, denn er sieht wieder weg, und ich belohne ihn, indem ich mich etwas enger an ihn schiebe.

»Männerklo«, raune ich an seinem Ohr und Kyle erschauert leicht, als er die Tür aufdrückt. Natürlich nehme ich wieder etwas Abstand, weil ein Typ vor einem Pissoir steht. Ich nicke Kyle unauffällig in eine Kabine und folge ihm erst, als der Typ fertig ist. Nachdem ich die Tür verriegelt habe, ziehe ich mir das Shirt über den Kopf, weil mir verfickte Scheiße noch eins viel zu heiß ist.

»Du willst doch nicht, dass es endet, oder?«, frage ich und lasse das Shirt zu Boden fallen. Kyle, der mit dem Rücken an der Kabinenwand lehnt, bläht seine Nasenflügel und kurz blitzt es in seinen Augen. Ich trete näher an ihn heran und stütze eine Hand neben seinem Kopf ab, mit der anderen ziehe ich seinen Gürtel auf. »Willst du, dass es endet?«

Nun gibt er einen frustrierten Laut von sich, bevor er in meinen Nacken greift und meine Lippen auf seine zieht. Sofort presse ich meinen Körper an seinen und dränge meine Zunge in seinen Mund. Sofort lasse ich es in mir hochrauschen und bewege mein Becken an Kyles. Natürlich fühle ich dabei einen anderen Mund auf meinem. Natürlich flutet dieser Psychopath meinen Kopf und natürlich bringt es rein gar nichts, mich die nächsten zwanzig Minuten mit Kyle abzulenken.

Denn was Kyle nicht weiß, ist, dass nur derjenige, der das Herz zerschmettert hat, es auch wieder zusammensetzen kann.


KATZEN & HUNDE
(CHILDREN OF PARADISE – I WANT YOU TO WANT ME)
[image: ]


– LIAM –

Großbritannien, London

Die meisten Menschen lieben Hunde.

Das lässt sich ganz einfach erklären: Hunde wollen gefallen. Sie tun alles für ihre Herrchen und Frauchen. Sie wollen belohnt, gelobt und erzogen werden. Hunde sind folgsam und werden wegen ihres natürlichen Rudel-Dranges gern als beste Freunde und Kinderersatz gesehen. Ich habe schon immer Katzen bevorzugt. Sie sind elegant, intelligent und still. Sie wissen, was sie wollen und lassen sich nicht von den Plänen anderer aus der Ruhe bringen. Sie wollen nicht folgen, sie wollen nur ihren natürlichen Trieben nachgehen. Menschen spalten sich in Kategorie Hund und Katze.

Kyle Morrison ist ein Hund. Er würde alles tun und alles ertragen, um von seinem Herrchen nicht ausgesetzt zu werden. Er will angeleint und dirigiert werden. Er will sich unterwerfen und braucht jemanden, der ihm den Weg weist. In den letzten sechzehn Stunden habe ich mehr über Kyle herausgefunden als nur seinen Namen. Er ist zweiundzwanzig knackige Jahre alt und studiert an der University of Westminster. Kyle ist ein zart besaiteter und tiefgründiger Mensch. Er spielt Gitarre, lebt in einer Wohngemeinschaft mit zwei Frauen und hat einen Hund. Natürlich besitzen unterwürfige Menschen meist Hunde, denn sie brauchen stets etwas, was ihnen im Rang untersteht.

Matt war und ist nicht unterwürfig. Ganz im Gegenteil, schon bei unseren ersten Treffen habe ich herausgefunden, dass er gern dominiert. Aber manchmal hat er es auch gebraucht, loszulassen. Die Ansprüche abzulegen und kein Alpha sein zu müssen. Manchmal war Matt eine Katze, ein Freigänger, jemand, der durch die Welt streifen und so viele Mäuse jagen wollte, wie er nur kann. Manchmal war auch er ein Hund, der einfach nur auf seinem Platz in der Sonne liegen und sich erholen wollte. Er hat es geliebt, wenn ich ihm die Entscheidungen abgenommen habe. Ich war immer genau das, was er gerade gebraucht hat. Ich habe mich ihm angepasst, ohne die Kontrolle über die Situationen abzugeben. Er hat losgelassen, er hat sich fallen lassen. Das tun sie alle irgendwann. Sobald sie Vertrauen fassen, geben sie ihre Abwehr auf. Normalerweise genieße ich diesen Augenblick. Diesen besonderen Moment, in dem die Maske fällt, indem die Abwehr sinkt, indem jede Kette gesprengt wird. Normalerweise ist das genau der Moment, auf den ich geduldig und mühevoll hinarbeite. Nur einmal wurde dabei auch meine Abwehr angekratzt. Nur einmal habe auch ich losgelassen, ohne es zu bemerken. Ich habe jeden Sicherheitsgurt abgelegt, und dass ich in ungeahnte Tiefen stürze, habe ich erst wahrgenommen, als ich gespürt habe, wie ich fiel. Es war ein schneller und kurzer Sturz, aber der Aufprall hallt bis heute in mir nach, wie ich zugeben muss. Ich konnte das Loch, welches dabei entstanden ist, nicht wieder füllen. Die Schwärze in mir war schon immer vorhanden, aber sie scheint sich in den letzten Jahren ausgedehnt zu haben. Nun legt sie aber eine kleine Pause ein, denn ich bin dem Mann, der mich gleichzeitig gestoßen und festgehalten hat, wieder sehr nahe.

Ich grüble, ob ich etwas gegen Kyle unternehmen sollte. Ich könnte es wie bei Daniel machen. Aber was, wenn er genauso resistent ist wie Daniel? Dann habe ich ihn auf mich aufmerksam gemacht und er steht mir im Weg. Normalerweise würde ich Kyle und Matt noch ein paar Tage beobachten. In der Zwischenzeit würde ich Matt immer wieder an mich erinnern und parallel dazu seinen Toyboy abfangen. Ich würde Kyle genau das Gleiche in den Kopf pflanzen, was ich Matt zu Beginn unserer Beziehung in den Kopf gepflanzt habe. Ich würde dafür sorgen, dass er sich nach und nach von Matt löst und an mich bindet. Anschließend würde ich natürlich dafür sorgen, dass Matt alles mitbekommt. Er wäre am Boden zerstört und würde mich schneller zurückwollen, als ich schnippen könnte, und ich würde ihn trösten.

Denn Menschen sind auch in dieser Hinsicht wie Hunde. Sie wollen immer genau das, was ihr Rudelmitglied hat. Ob es ihnen schmeckt oder nicht – sie wollen es haben. Selbst wenn es Rattengift wäre, würden sie es schlucken. Und das nur, damit es der andere nicht bekommt.

Will ich also dieses Rattengift sein?

Das ist so ermüdend. Ich bin lange über die Phase hinaus, in der ich mir diese zarten Jungfrauen gefügig gemacht habe. Das befriedigt mich einfach nicht mehr. Nichts reizt mich mehr. Die Prozedur ist immer dieselbe: Beobachten, ansprechen, umgarnen, aus der Schale locken, der Erste sein – in allen Belangen, und je nach Interesse festhalten oder wegstoßen.

Ich will nicht. Ich will diesen kleinen Prinzessinnen nicht mehr nachjagen.

Ich glaube, ich will diesmal der Gejagte sein.

Ich werde Kyle nicht ansprechen. Ich werde ihm den Gefallen tun, sein Leben nicht zu ruinieren. Es sei denn, ich entdecke doch noch irgendeine Tiefe zwischen ihm und Matt. Aber ich weiß, wie Matt ist, wenn die Tiefe entsteht. Das, was ich vorhin im Club beobachtet habe, hatte nichts mit Tiefe zu tun. Er ist frustriert, wütend und angespannt. Dies liegt wahrscheinlich immer noch daran, dass ich ihm geschrieben habe. Vorhin hat er mir direkt in die Augen gesehen und ich habe genau die Hoffnung in seinem Blick erkannt. Die Sehnsucht. Mehr brauche ich nicht. Er will mich immer noch und ich denke, ich werde bald loslegen. Aber erst muss ich noch mehr über sein neues Leben erfahren. Ich weiß jetzt, wo er lebt, wer seine Freunde sind – immer noch gehört Brandon dazu, was bedeutet, dass ich etwas vorsichtig sein muss –; ich weiß, wo sich Matthews Bauunternehmen befindet.

Und ich weiß auch, dass er jeden Tag in mein Gesicht starrt. Denn es starrt auch mich von jeder Ecke aus an. All die Shootings der letzten Jahre, all die Models, die ich angefasst habe, all die exzessiven Partys, die Marken, die Luxussuiten, der Champagner, die verschiedenen Länder und Kulturen – das alles war wie ein Rausch. Er konnte mich kurz ablenken, aber immer nur so lange, wie ich ihn ausgelebt habe. Die Nächte in den Hotelbetten sahen anders aus. Die Momente, in denen ich an der Bar auf meinen Drink gewartet und die anderen beobachtet habe, sahen anders aus. Es ist nicht wie bei Miles. Das hier ist anders. Deswegen will ich es zurück.

Und deswegen sitze ich nun vor dem Club in meinem Leihwagen und warte, dass Matt genug von seinem scheinbar erfüllten Leben hat und nach Hause fährt. Vorhin war es etwas knapp. Ich hätte mich sofort zurückziehen sollen, aber ich konnte nicht. Dieser kleine Blickkontakt war der erste direkte Kontakt seit Jahren. Ich musste den Impuls unterdrücken, genau dort stehen zu bleiben und zu warten, bis Matt bei mir ankommt. Ich musste den Impuls unterdrücken, mich von ihm anschreien und niedermachen zu lassen, bis er sich entleert hat, denn das hat er dringend nötig und wird es mit Sex nicht erreichen. Ich musste den Impuls unterdrücken, anschließend einfach seine Hand zu ergreifen und ihn wortlos mit in mein Hotelzimmer zu nehmen. Ich musste dem Impuls widerstehen, Matt auf mein Bett zu setzen, mich vor ihn zu hocken und ihm einfach alles offen und ehrlich zu erzählen, wie es war.

Das wäre für keinen von uns gut. Schon gar nicht für mich. Ich werde nicht weiter ehrlich zu ihm sein. Und er wird mir nie wieder vertrauen. Also muss ich mich noch etwas bedeckt halten und anders vorgehen. Besteht kein Vertrauen, muss man es eben erzwingen, und das ist Arbeit. Sehr viel Arbeit.

Gedankenverloren streiche ich über das Lenkrad, als mein Handy vibriert. Instagram zeigt einen neuen Post von Matt an. Ich stütze mein Knie ans Lenkrad und entsperre das Handy. Es handelt sich um ein Foto von ihm in einer Toilettenkabine. Er ist oben ohne und verschwitzt, was er normalerweise niemals posten würde. Anscheinend wurde es von Kyle fotografiert, der ihm gerade einen geblasen hat. Matt zeigt einen Mittelfinger. Das ist wohl für mich, zumindest fühle ich mich angesprochen. Auch jetzt widerstehe ich dem Drang, einfach ein Herz darunter zu posten und zu sehen, wohin es mich führt. Ich mag es nicht, mich überraschen zu lassen, deswegen poste ich kein Herz. Aber ich verstehe schon, was er sagen will: Liam, ich habe jetzt Sex mit anderen Männern in Toiletten und dieser Finger ist für dich.

Aber eigentlich will er sagen: Ich bin verdammt unglücklich. Das alles hier langweilt mich. Hol mich raus.

Ich lächle leicht bei dem Gedanken und lege mein Handy weg. Nein, ich werde darauf jetzt nicht reagieren. Ich weiß, dass Matt sich bereits fragt, wann ich ihm wieder schreibe. Vermutlich hätte ich das auch schon getan, wenn ich ihn nicht ununterbrochen beobachten würde. Ich kann mir genau vorstellen, wie sein Quickie verlaufen ist. Fühlt er sich dabei eigentlich auch so leer wie ich? Ich vermisse diesen kleinen Reiz, diesen Kick, den solche Momente früher in mir ausgelöst haben. Vielleicht habe ich es die letzten Jahre einfach ein wenig übertrieben. Aber vielleicht kehrt dieser Kick auch nur zurück, wenn Matt zurückkehrt. Denn ich habe mich auch, nachdem er gegangen ist, nie wieder dermaßen fallen lassen, und deswegen war nichts mehr dasselbe. Alles nur ein billiger Abklatsch. Dabei hasse ich Fälschungen abgrundtief.

Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier sitze und den Sternenhimmel betrachte, aber irgendwann tritt Matt endlich aus dem Club und wird von Kyle flankiert. Na ja, wohl eher verfolgt. Japp, ein folgsames Hündchen. Düster sieht Matt sich um und richtet den Kragen seines Mantels. Was würde er wohl tun, wenn ich jetzt einfach den Wagen verlasse? Wieder so ein unvorhersehbarer Gedanke, dem ich nicht weiter nachgehen werde.

Es stört mich, dass er mit einem anderen Mann ins Auto steigt. Auch bei Miles hat es mich gestört, zu beobachten, wie er mit Daniel essen gegangen ist. In irgendwelchen indischen Underground-Restaurants, obwohl Miles Indisch gehasst hat. Aber das hier ist wieder anders. Natürlich lasse ich dieses Wirrwarr in mir nicht aufsteigen. Stattdessen starte ich den Motor, sobald Matt den Parkplatz verlässt. Ich hoffe, dass er seinen kleinen Hund jetzt nach Hause bringt. Schon letzte Nacht hat Kyle bei ihm verbracht, obwohl ich dachte, dass Matt die Nächte nicht gern mit anderen verbringt. Er hat sich verschlossen. Neben jemandem zu schlafen, erfordert Vertrauen. Vertraut er ihm etwa?

Während auch ich vom Parkplatz biege, fängt es leicht an, zu schneien. Matt schlängelt sich durch die Hintergassen und ich halte großen Abstand zu ihm, um unbemerkt zu bleiben. Wir steuern den Norden Londons an. Das heißt, dass er Kyle nach Hause bringt, was wirklich gut so ist, denn alles andere würde mir Kopfschmerzen bereiten.

Es dauert zwanzig Minuten, bis Matt vor einem der Wohnblöcke hält. Nummer dreiundzwanzig, wie ich recherchiert habe. Natürlich warte ich eine Straße entfernt mit ausgeschalteten Lichtern. Ich bin immerhin kein Anfänger.

Aus der Ferne beobachte ich, wie Kyle aussteigt und zu seiner Haustür hastet. Hoffnungsvoll sieht er noch einmal zurück, aber Matt fährt schon weiter. Ich weiß nicht, ob er wegen mir so kalt geworden ist oder ob das einfach der natürliche Lauf der Dinge ist, wenn ein Mann bemerkt, dass eine Frau oder ein anderer Mann mehr von ihm möchte. So oder so gefällt es mir.

Wieder hefte ich mich an Matts Fersen und wieder halte ich genug Abstand. Immer wieder stelle ich mir vor, was wohl geschehen würde, wenn ich mich jetzt bemerkbar mache. Den Drang hatte ich früher in anderen Fällen nicht so schnell. Ich habe teilweise über Jahre hinweg beobachtet. Aber Matt will ich nicht nur beobachten. Ich will alles von ihm. Ich will es zurück, auch wenn ich weiß, dass dieser Weg hart und steinig wird.

Er fährt an der Themse entlang, und als der Big Ben drei Uhr schlägt, biegt Matt in seine Straße. Ich verkrampfe meine Finger um das Lenkrad, als das Bedürfnis in mir aufkeimt, ihm einfach in die Wohnung zu folgen, mich einfach zu ihm ins Bett zu legen und einmal mit der Nase über seinen Nacken zu streichen. So sehr wollte ich wirklich noch nie jemanden. Es hat einfach nie nachgelassen und wird immer extremer, je länger ich in seiner Nähe bin.

Als Matt schließlich auf seinen Parkplatz biegt, schneit es stärker. Seine Rücklichter erlöschen, aber er steigt nicht aus. Ich parke am Bordsteinrand und bleiben ebenfalls hinter dem Lenkrad sitzen.

»Was jetzt?«, frage ich leise, während die Scheibenwischer träge den Schnee beseitigen. Je länger Matt in seinem Auto verharrt, desto neugieriger werde ich.

»Spürst du mich?« Ich lege den Kopf schief. Bemerkt er, dass ich in der Nähe bin? Und was würde er machen, wenn ich jetzt aussteigen würde?

Seine Tür öffnet sich nach einer halben Ewigkeit und ich spanne mich an, als Matts Blick über den Platz schweift. Mein Atem beschleunigt sich und ich verkrampfe meine Finger fester.

Ja, er spürt mich eindeutig.

»Und jetzt?«, murmle ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Fast kommt es mir vor, als würde er mir mit seinem Kopfschütteln antworten, auch wenn er mich dabei immer noch nicht ansieht und offensichtlich versucht, einen Gedanken zu vertreiben.

»Okay, Baby. Du entscheidest.« Ich lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken und Matt wendet sich ab. Er überquert den Vorplatz und verschwindet in das Wohnhaus.

Ich bleibe allerdings noch in meinem Auto sitzen, bis Matts Licht an- und später wieder ausgeht. Und erst, als mir die Augen zufallen und ich sicher bin, dass er das Haus heute nicht mehr verlassen wird, fahre ich.

Ich habe mich schon immer zu der Kategorie Katze gezählt. Ich habe immer gern mit meiner Beute gespielt. Nur weiß ich diesmal nicht, ob ich nicht die Schnauze voll von diesen Spielen habe.

Und ich weiß auch nicht, wer hier letztendlich die Beute ist und wer die Katze.


ZUCKERWATTE UND DINOSAURIERPFLASTER
(LES TRÈS BIEN ENSAMBLE – LA POUPÉE)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich habe ein Ritual, das mich die letzten Jahre davor bewahrt hat, den Verstand zu verlieren. Einmal die Woche nehme ich mir zwei Stunden Zeit für mich. In diesen zwei Stunden tue ich all die Dinge, die ich früher tagtäglich getan habe.

Ich besuche den Beautysalon, ich lasse mich massieren, ich steige in den Whirlpool und genehmige mir Champagner mit Erdbeeren. Ich setze mich an den Strand, ich gehe shoppen und kaufe völlig unnötige Dinge.

Heute rauche ich einen Joint. Seufzend lasse ich mich gegen die Lehne der weißen Couch sinken. Natürlich weiß ich, dass man als Mutter nicht kiffen sollte, aber manchmal brauche ich es, abzuschalten. Dies tue ich meistens in Brandons ehemaligem Apartment. Die Musik dröhnt aus den Boxen und der Wein steht auf dem Couchtisch. Dylan und Anthony sind im Kindergarten. Ich habe meine Mittagspause verlängert und strecke nun meine Füße aus. Behaglich wackle ich mit den Zehen. Manchmal bestelle ich während meiner Auszeit Sushi. Manchmal lackiere ich mir die Nägel. Heute hingegen tue ich nichts, gar nichts. Ich sitze einfach nur da und existiere. Ich, der Wein und der Joint. So, wie ich es am liebsten mag. Manchmal muss ich einfach wieder zu mir finden.

Zu diesem Zweck habe ich Brandons Apartment auch behalten. Nur zu diesem Zweck, nicht etwa, weil ich mich auf diese Art noch mit meinem Stiefbruder verbunden fühle, der nach wie vor in London lebt. Ich hätte es schon längst verkaufen können, aber ich habe es nicht getan. Schulden haben wir auch keine mehr, der Konkurs ist abgewendet, denn Blake hat das mit seinem Vater geregelt. Wenigstens etwas, was er geregelt und wobei er Wort gehalten hat. Wenigstens in dieser Hinsicht hat er mich nicht noch mal bitter enttäuscht.

Ich weiß gar nicht, wann es zwischen uns begonnen hat, so schrecklich schiefzugehen. Vor sechs Jahren war alles so perfekt. Wir waren eine Einheit, aufeinander eingestimmt und abgespielt – ganz ohne Druck, ganz ohne Zwänge, so anders als die anderen. Die erste Zeit unserer Beziehung war wie ein nicht enden wollender Rausch. Wir haben Miami unsicher gemacht, die verrücktesten Dinge unternommen, stundenlang geredet, miteinander gelacht; wir waren nicht nur Liebende, sondern auch beste Freunde. Blake hat Seiten in mir hervorgeholt, von denen ich selbst keine Ahnung hatte, und andersherum war das auch der Fall.

Aber eines Tages – ganz unbemerkt – hat der Abstieg begonnen. Ich kann gar nicht wirklich sagen, welcher Tag es war. Vielleicht, als ich mit Dylan schwanger wurde oder Blake nach Frankreich gegangen ist, um mit seinem Halbbruder Noah das Geschäft aufzubauen. Vielleicht, als ich ohne ihn in Miami blieb, um mein Studium fortzuführen. Vielleicht, als Anthony immer komplizierter und Dylan geboren wurde und wir uns die Nächte um die Ohren geschlagen haben. Vielleicht, als Blakes Geschäft immer erfolgreicher wurde und er immer öfter nach Frankreich musste. Vielleicht, als wir immer seltener über die wirklich wichtigen Dinge gesprochen haben und uns der Alltag einholte. Vielleicht, als ich immer weniger Zugang zu ihm hatte; vielleicht, als wir uns immer weiter entfremdeten, oder vielleicht an dem Tag, als er mir mitteilte, dass er seit Monaten eine Affäre in Frankreich hätte.

Ja, das war der Moment, in dem ich mit voller Wucht auf den Boden knallte. Ab diesem Moment hat sich alles geändert. Ab diesem Moment wurde aus dem Rausch Realität, und es wurde Zeit, ihr in die Augen zu sehen.

Es war noch zerschmetternder als mein Unfall.

Plötzlich stand ich vor dem Nichts. Wieder.

Ich habe mich irgendwie herausgekämpft. Allein.

Und ich habe mein Vertrauen in ihn verloren. Für immer.

Natürlich bin ich jetzt nicht mehr dieselbe, die ich einmal war, aber das gehört wohl zum Leben dazu. Man muss sich immer wieder verändern und anpassen. Man muss ein Chamäleon sein. Gerade erstrahle ich auch nicht mehr in dem dunkelsten Schwarz, wie es der Fall war, als ich von Blakes Betrug erfuhr. Daraus ist ein Blau geworden. Blau ist gut. Könige tragen Blau. Und ich werde nie wieder Blakes dummer, kleiner Bauer sein. Ich werde mich nie wieder von irgendwem auffangen lassen, obwohl ich das manchmal nach wie vor bräuchte.

Natürlich habe ich ab und zu noch mit den Folgen meines Unfalls zu kämpfen. Manchmal, wenn ich mich im Spiegel betrachte oder mich jemand komisch ansieht, nagt meine Entstellung besonders an mir, aber ich verkrieche mich nicht zu Hause. Ich verstecke mich nicht mehr. Gerade, wenn es mir besonders schwerfällt, halte ich dagegen. Seit Blake mich betrogen hat, muss ich das besonders stark. Zuerst hat er mir durch jedes Tief geholfen und mir klargemacht, dass Äußerlichkeiten nicht das Wichtigste sind. Er hat mich aufgebaut, dann hat er mich völlig zerschmettert. Anscheinend bin ich ihm doch nicht mehr perfekt genug und das Aussehen ist ihm doch wichtiger, als er stets vorgab. Er ist eben ein Lügner, ein Gauner, kein guter Mensch. Die Frau, mit der er mich betrogen hat, ist natürlich eine absolute Bombe. Makellos, Französin, Kunstliebhaberin. Ich kann nicht mehr mit Makellosigkeit punkten und es gibt Tage, an denen ich mich am liebsten verkriechen würde. Es gibt Tage, an denen ich immer noch nicht glauben kann, dass er mir all das angetan hat und ich am liebsten nur noch heulen würde.

Heute ist so ein Tag. Manchmal halte ich es kaum in Miami aus. Manchmal erinnert mich alles viel zu sehr an eine andere Zeit.

Deswegen bin ich froh, dass ich am Mittwoch nach London fliege. Dort bekomme ich die Ablenkung, die ich brauche. Anthony und Dylan verbringen Zeit mit ihrem Arschloch von Vater und ich kann wieder Kraft tanken. Blake hat mir bereits geschrieben, dass er morgen früh aus Frankreich anreist. Er besitzt auch ein Apartment in Miami Beach, denn er legt viel Wert darauf, Anthony und Dylan regelmäßig zu sehen und Jason und Lucy ein guter Bruder zu sein. Ich lege viel Wert darauf, mich nicht vor Blake zu verstecken. Er soll zu jeder Sekunde sehen, was er verloren hat. Er soll bereuen, er soll Schmerzen leiden. Und nein, ich bin gar nicht von Rachegelüsten und Groll zerfressen. Ich bin nicht verletzt. Er macht einfach sein Ding und ich mache meines.

Mein Ding ist nun, diesen Joint wegzulegen, denn es reicht. Der süße Rauch umschwirrt mich noch und ich atme tief durch. Ich habe noch eine halbe Stunde, dann muss ich zu meinem nächsten Termin. Fünf Minuten werde ich noch sitzen bleiben. Fünf Minuten genieße ich noch den Sonnenschein auf meinen Füßen und lasse mich einfach treiben. Fünf Minuten … Mein Handy klingelt und durchbricht die Idylle. Ich werfe einen Blick auf das Display und jedes Wohlgefühl löst sich in Luft auf und weicht der Anspannung.

Kindergarten! ruft an, weswegen ich das Handy aus dem Fenster schmeißen möchte. Aber natürlich mache ich das jetzt nicht. Ich ziehe die Füße vom Tisch und angle hektisch nach der Fernbedienung für das Soundsystem.

»Oh, Scheiße!«, murmle ich und stelle die Musik versehentlich erst mal lauter. Meine Ohren fliegen fast ab, aber schließlich schaffe ich es, auf Pause zu drücken, und es wird still.

»Ja?«, hebe ich völlig klar und nüchtern ab.

»Mrs. Godwin«, begrüßt mich Lisa. Natürlich heiße ich noch so, denn meine Söhne tragen diesen Namen ebenfalls. Schließlich waren Blake und ich verheiratet, als Dylan zur Welt kam. Jetzt sind wir natürlich nicht mehr verheiratet. Ich habe die Scheidung am selben Tag eingereicht, als Blake mir von seinem Betrug erzählt hat. Aber um den geht es hier nicht. Es geht sicher wieder um Anthony. Er ist manchmal ein wenig verhaltensauffällig und deswegen dieses Jahr noch nicht eingeschult worden. Aber das ist noch lange kein Grund, mich einmal die Woche anzurufen.

»Wir haben einen kleinen Zwischenfall mit dem kleinen Anthony.« Unbehaglich räuspert Lisa sich. Oh nein, oh nein, oh nein. Nicht schon wieder.

»Was ist passiert?«, frage ich und stelle die Anlage endgültig aus. Die Zeit der Entspannung ist nun vorbei.

»Bedauerlicherweise ist Anthony etwas wütend geworden und hat die anderen Kinder mit Steinen beworfen. Einer hat Dylan am Kopf getroffen.«

»Am Kopf getroffen?«, frage ich schockiert und springe mit einem Ruck auf.

»Es geht ihm gut. Der Arzt war da und Dylan war sehr tapfer.« Oh mein Gott, ich kann es nicht glauben. Wieso macht Anthony so was immer? »Sie sollten die beiden jetzt besser abholen.«

»Ich bin auf dem Weg!« Völlig außer mir drehe ich mich im Kreis. Wo ist denn diese scheiß Handtasche? Wo ist die Nummer meines Anwalts? Ich werde sie wegen verletzter Aufsichtspflicht verklagen! Ich werde einfach alle wegen verletzter Aufsichtspflicht verklagen.

»Anthony lässt sich leider nicht beruhigen. Er ist sehr aufgebracht.« Mit einer Hand halte ich mich am Tresen fest, als mir schwindelig wird. Schaffen die in diesem Kindergarten eigentlich irgendetwas?

»Geben Sie ihn mir«, weise ich Lisa monoton an. »Aber informieren Sie nicht meinen Ex-Mann!«

»Natürlich. Einen Moment.«

Mir ist ganz schlecht. Ich hätte diesen verfluchten Joint nicht rauchen sollen. Wieso habe ich überhaupt gekifft? Wieso kann ich denn nicht normal sein? Eine ganz normale Mutter mit Lockenwicklern in den Haaren und einem sanften, leicht psychotischen Lächeln auf den Lippen, egal, was das Kind auch immer anstellt? Ach ja. Weil ich das nie wollte, und jetzt mit allem allein dastehe – ich vergaß.

Anthonys Brüllen nähert sich unheilvoll. Es ist ein hysterisches, wütendes Kreischen und schneidet durch jeden einzelnen Nervenstrang. Lisa murmelt ihm etwas zu, dann wird das Kreischen lauter, als mein Sohn wohl das Telefon an sein Ohr hält.

»BABY!«, brülle ich ins Handy, damit er mich hört, aber er brüllt nur noch lauter. Es mischt sich ein Schluchzen hinzu. Das tut mir weh. Das mag ich nicht. »BABY! WAS IST PASSIERT?«, rufe ich durch das Apartment und schlüpfe hektisch in meine Schuhe.

Folgendes klingt wie: »FNGEOWLJFPQWJFNGEOIBLKJ GERELJNKFWELÄÜDWAK! DYLAN!«

»ICH VERSTEHE! DYLAN!«, rufe ich angespannt und greife nach meiner plötzlich auftauchenden Handtasche.

»JA! DYLAN! JHOIFEWOVGHQWOIFH!«, brüllt er weiter und ich verstehe kein Wort. Das ist wie damals, als Lilith und ich in Südafrika waren und plötzlich an diesem unschönen Ort gelandet sind. Ich glaube, es war ein Schwarzmarkt. Die Affen, die uns beklauen wollten, waren unser kleinstes Problem. Ich war noch nie so dankbar um Brandon wie an diesem Tag, als er uns gefunden hat. Zu der Zeit war ich vierzehn und ein wenig außer mir. Er war siebzehn und hat sich nicht mehr eingekriegt.

Aber an Brandon denke ich jetzt nicht. Ich brauche jetzt keine derartigen Ablenkungen.

»Okay, WO IST DYLAN?«, artikuliere ich laut und deutlich und schlüpfe aus dem Apartment. Im letzten Moment, bevor die Tür zufallen kann, greife ich noch nach dem Schlüsselbund von der Kommode.

»DA HINTÄÄÄÄÄN!«, ist Anthonys brüllend-heulende Antwort.

»Anthony, die Marsmenschen holen dich, wenn du weiter so schreist. Willst du das?«, drohe ich ihm und er kreischt noch lauter. Wahrscheinlich rennt er jetzt zusätzlich auch noch wild durch den Kindergarten. »Okay, okay, keine Marsmenschen!« Ich eile die Treppe hinunter und breche mir fast die Beine. »Setz dich einfach auf einen Stuhl!«

»ABER DER DYLAN! NOIEWHJFOIWHGWO!«, wehklagt Anthony weiter und in der Leitung raschelt es.

»Mrs. Godwin, wir werden jetzt versuchen, ihn zu beruhigen«, meldet Lisa sich genauso angespannt wie ich. Ich rate ihr nicht, ihn zur Not zu fixieren, sonst kommt noch das Jugendamt.

»Ja, tun Sie das. Ich bin in fünfzehn Minuten da«, meine ich atemlos. Und ich werde völlig high sein. Ich bin so eine schlechte Mutter.

»In Ordnung.« Die Leitung klackt, als Lisa auflegt, und ich stecke mein Handy ein. Fast breche ich mir schon wieder die Beine, aber irgendwie schaffe ich es in mein Auto. Eins nach dem anderen.

Erst der kleine Godwin, dann muss ich dem großen Godwin Bescheid sagen.

Wunderbar.
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(Kings Of Leon – Pyro)

Dylan und Anthony sitzen auf der Rückbank. Dylan ist mit seiner pinken Zuckerwatte beschäftigt, aber Anthony wollte keine. Obwohl er sich beruhigt hat, wirkt er nun sehr niedergeschlagen. Sobald ich bemerkt habe, wie schlecht es ihm geht, ist alles andere verflogen. Diese Wutausbrüche, die er immer wieder hat, seitdem Blake und ich uns getrennt haben, saugen ihn völlig aus. Seine Augen sind noch gerötet und seine Haut ist blass. Im Kindergarten habe ich auch gar nicht weiter nachgefragt, sondern ihm nur die Tränen fortgewischt und die beiden ins Auto gebracht.

Jetzt werde ich mich erkundigen, wie es zu seinem Ausbruch kam.

»Was ist passiert?«, frage ich und Anthonys Blick schweift durch den Rückspiegel zu mir. Er ist immer noch aufgewühlt, weshalb ich ahne, dass dieser Sturm noch nicht ganz vorübergezogen ist. Während er seine Hände knetet, zuckt er die von einem weißen Poloshirt bedeckten Schultern.

»Du kannst es mir erzählen. Ich sage es auch nicht weiter.«

»Die waren doof«, meint er leise und sieht wieder aus dem Fenster. Er wird öfter mal gehänselt und ausgeschlossen, weil er seine Impulse nicht unter Kontrolle hat. Dylan stockt mit einem Stück Zuckerwatte vor seinen Lippen und mustert Anthony besorgt. Auch er ist noch verweint und das Dinosaurierpflaster hebt sich bunt von seiner Haut ab. Obwohl sein Bruder ihn verletzt hat, bricht er mir nun das Herz, indem er Anthony aufmunternd die Süßigkeit vor das Gesicht hält. Aber Anthony schüttelt schniefend den Kopf und Dylans bekümmerter Blick wandert zu mir.

»Andere Kinder sind öfter mal doof.« Ich lege meine Hand auf Anthonys Knie und beobachte, wie er mit den Zähnen knirscht. Fest verschränkt er die Arme vor der Brust, sodass mein Herz noch ein wenig mehr bricht. Natürlich fällt mir im Augenwinkel auf, wie Dylan betreten die Zuckerwatte sinken lässt, weil ihm klar wird, dass es nicht angebracht ist, sie zu essen, wenn sein Bruder leidet. »Aber wenn man brüllt und schreit, sind sie noch doofer.« Das weiß ich aus Erfahrung. »Dann passieren schlimme Dinge. Dein Bruder wurde verletzt. Es hat ihm wehgetan. Doch ich weiß, dass du ihn liebhast und ihm nicht wehtun wolltest, oder?«

Knapp schüttelt er den Kopf und wirft Dylan einen kleinen Blick zu. Die Schuld explodiert in Anthonys Augen. Er wird jeden Moment zusammenbrechen, ich sehe es schon, deswegen setze ich den Blinker und halte am Straßenrand. Immer fester verschränkt Anthony die Arme vor der Brust und das Knirschen seiner Zähne nimmt zu. Ungeachtet des Verkehrs steige ich aus und umrunde den Wagen, bevor ich seine Tür öffne. Ich dränge seine verschränkten Arme auseinander und schnalle ihn ab. Als ich ihn an meine Brust ziehe, schluchzt er auch schon drauf los und mein Herz bricht vollends. Er presst sein Gesicht gegen meine Halsbeuge und krallt sich so fest an meine Bluse, dass sie fast reißt. Ich hasse das wirklich. Mit geschlossenen Augen streiche ich über seinen Rücken und versuche, ihm das Gefühl zu geben, dass alles gut ist – auch wenn er gerade förmlich von seiner Schuld erschlagen wird. Ich weiß genau, dass er das immer wieder braucht. Er muss immer wieder fühlen, dass ich ihn trotz allem liebe. Egal, was er tut. Egal, wie sehr er ausrastet. Egal, wie schwer es manchmal ist.

»Das ist unfair!«, bringt er unter Tränen hervor und ich weiß, was als Nächstes kommt. »Ich will den Papa!«

»Er kommt bald, aber du kannst ihn jetzt anrufen.«

Anthony nickt an meiner Halsbeuge und seine Tränen benetzen meine Haut. Sie brennen sich in meine Seele. Ich dachte immer, ich könnte nicht für andere da sein, keine Verantwortung übernehmen. Ich dachte, ich könnte nicht mitfühlen. Dann bekam ich diese zwei Wesen und hatte keine andere Wahl, denn sie sind aus meinen Gefühlen entstanden und ich bin immer noch mit ihnen verbunden.

»Wir rufen ihn gleich an.«

»Okay«, wispert er und schnieft. Ich ziehe mich etwas zurück und ordne sein verschwitztes Haar.

»Die anderen sind nur doof, weil sie dich nicht verstehen. Aber ich verstehe dich und dein Vater versteht dich. Wir lieben dich, egal, was auch immer geschieht«, mache ich ihm eindringlich klar.

»Ich auch!«, gibt Dylan leise hinzu. »Und ich bin auch gar nicht böse.«

»Siehst du?«, frage ich Anthony, der verhalten zu seinem Bruder sieht. Dylan versucht es erneut mit seiner Zuckerwatte und ich stupse Anthony leicht an. »Ist schon gut.« Geschlagen nimmt er sich etwas von der Süßigkeit, wirkt aber immer noch bekümmert, als er sie zwischen seinen kleinen Fingern zerrupft. Ich schnalle ihn wieder an und küsse seine Stirn. Dann schließe ich die Tür und umrunde den Wagen erneut. Von meiner Erschöpfung lasse ich mir nichts anmerken, als ich wieder auf den Fahrersitz sinke. Ich warte, dass ich ausscheren kann, und reihe mich in den dichten Verkehr, dabei halte ich das Lenkrad etwas zu fest umklammert. Das alles ist gar nicht so leicht. Besonders, was ich gleich tun muss. Anthony starrt mich an, während er die Zuckerwatte isst. Ich wünschte, er würde vergessen, was ich ihm zugesichert habe, aber das wird er nicht. Natürlich verstehe ich auch, dass er seinen Vater vermisst und braucht, also überwinde ich mich und wähle seine Nummer. Das Freizeichen hallt durch das Auto und Dylan stockt mit der Zuckerwatte vor seinen Lippen.

»Ich rufe deinen Papa an«, teile ich ihm mit und unterdrücke einen Fluch, als ein Maserati mir die Vorfahrt nimmt, weswegen ich hart abbremsen muss. Aber die Kinder reagieren darauf nicht.

»Ja!«, flüstert Dylan begeistert, als die Leitung auch schon viel zu schnell klackt. Hätte sie mal früher so schnell geklackt, aber er hatte ja andere Dinge zu tun.

»Addilyn?«, ertönt Blakes Stimme und sofort unterdrücke ich mit aller Macht jede Gefühlsregung, die in mir hochkochen will.

»Hey«, begrüße ich ihn und trommle mit den Fingern auf das Lenkrad.

»Hallo, Papa!«, macht sich Dylan von der Rückbank sofort bemerkbar.

»Hallo, Baby«, antwortet Blake sanft. »Alles okay bei euch?«

»Ja, es ist alles okay. Ich musste Dylan und Anthony gerade nur vom Kindergarten abholen. Anthony hat …« Kurz zögere ich, weil ich es nicht so drastisch ausdrücken will, aber ich kann es auch nicht beschönigen. Die Schuld steigt wieder in Anthonys Blick und ich beschließe, es anders zu formulieren und als Unfall zu tarnen. Aber so weit komme ich nicht.

»DER ANTHONY HAT MIR EINEN STEIN AN DEN KOPF GEWORFEN!«, ruft Dylan fröhlich und macht damit alles zunichte. »UND ICH HABE GEBLUTET UND JETZT HABE ICH EIN COOLES PFLASTER UND ZUCKERWATTE! UND DER ANTHONY IST AUCH GAR NICHT MEHR TRAURIG!«

»Ja, und jetzt geht es dir auch schon wieder ganz gut«, spreche ich eilig weiter, denn ich weiß, dass Blake zu Überreaktionen neigt. Vor allem bei Dylan ist er sehr sensibel. Und das verstehe ich. Alles, was diese Kinder betrifft, schießt auch mir geradewegs ins Herz.

»Einen Stein an den Kopf«, wiederholt er Dylans Worte starr.

»Es war kein großer Stein …«, versuche ich, die Wogen zu glätten, und Blake räuspert sich. Anthony wird immer nervöser und sagt kein Wort, während Dylan unbekümmert an seiner klebrigen Zuckerwatte zupft.

»Hat ein Arzt ihn angesehen?«

»Ja, er wird keine bleibenden Schäden davontragen. Ihm geht es wirklich gut. Sag es ihm, Dylan.«

»Papa, mir geht es gut und ich hab ein Pflaster an der Stirn.«

»Super, jetzt siehst du aus wie Harry Potter«, murmelt Blake immer noch nicht unbedingt beruhigt. Das findet Dylan ganz eindeutig wunderbar, denn seine Augen weiten sich begeistert. Er liebt die Harry-Potter-Bücher, die ich den beiden zum Einschlafen vorlese, und auch die ersten drei Filme findet er ganz toll. Für die anderen ist er noch nicht alt genug.

»Denkst du?«, fragt er aufgeregt.

»Hm, ja, das denke ich«, antwortet Blake zuversichtlich. »Ich schaue es mir morgen an, wenn ich da bin.« Ich unterdrücke auch das Verkrampfen in meiner Brust. Ich bin mittlerweile geübt darin. »Und vielleicht habe ich auch ein paar Geschenke dabei, obwohl noch nicht Weihnachten ist.«

»Ja!«, flüstert Dylan wie besessen und Blake lacht, was das Chaos in mir schlimmer macht. Dieser Laut fehlt mir, aber ich verabscheue ihn auch. Hat er auch mit ihr so gelacht? Über mich vielleicht? Ich verwerfe diese Gedanken. Obwohl schon so viel Zeit vergangen ist, stellen sich mir immer wieder dieselben Fragen.

»Es geht ihm wohl wirklich nicht schlecht«, stellt Blake fest. »Anthony?«

Auffordernd mustere ich eben jenen, der mühsam schluckt. »Ja, Papa?«, erwidert er kleinlaut.

»Was ist genau passiert?«

Aufmunternd drücke ich sein Bein und schüttle den Kopf, als Dylan zu einer Erklärung ansetzt. »Sie haben mich nicht mitspielen lassen und ich war sauer!«, antwortet Anthony schuldbewusst und Blake seufzt.

»Es ist aber nicht okay, mit Dingen um sich zu werfen und andere zu verletzen, wenn man wütend ist«, erklärt Blake und ich beiße fest die Zähne aufeinander.

»Ich war aber sauer!«

»Das nächste Mal, wenn du sauer bist, schmeiß nicht mit Steinen, okay? Was, wenn es deinen Bruder schlimmer erwischt hätte? Wenn du sauer bist, gehst du am besten einfach weg. Denn wenn man sauer ist, tut man nur dumme Sachen, die man anschließend bereut.« Wie zum Beispiel seine Frau zu betrügen. »Stell dir vor, Dylan hätte ins Krankenhaus gemusst. Dann wärst du jetzt sehr traurig. Bevor so etwas passieren kann, muss man sich aufhalten, und ich weiß, dass das sehr schwer ist.« Oh ja, das weiß er sehr genau. »Aber wir reden noch einmal bei einem Eis darüber.«

»Wann kommst du?«, murmelt Anthony brüchig und Tränen glitzern wieder in seinen Augen. Die Sehnsucht nach seinem Vater ist manchmal so groß, dass er sie kaum aushält. Und mein Hass steigt mit jedem bisschen Sehnsucht mehr.

»Morgen früh um acht komme ich in Miami an und bleibe diesmal ganz lang. Wenn du willst, hole ich die beiden vom Kindergarten ab, Addilyn.«

»Ich bringe sie dir gegen zwei.« Ich streiche über das Lenkrad und frage mich, was Blake wohl gerade macht. Packt er seinen Koffer? Kommt er gerade aus der Dusche? Es ist ein komisches Gefühl, es nicht mehr zu wissen. Auch nach zwei Jahren habe ich mich nicht daran gewöhnt.

»Dann um zwei.« Er seufzt. »Klingt das gut, Anthony?«

»Ja, klingt gut.« Anthony nickt.

»Okay, jetzt hör auf zu schmollen und nutze deinen Nachmittag für etwas, was dir Spaß macht. Es ist anstrengend, immer sauer zu sein, oder?«

»Ein bisschen vielleicht.«

Blake lacht. »Ja, das finde ich auch. Wann fliegst du nach London?«, richtet er das Wort wieder an mich.

»Mittwoch um sechs.« Ich biege links ab und sehe starr geradeaus.

»Okay«, erwidert er leise und für ein paar Sekunden schweigen wir, wie wir es seit unserer Trennung immer tun. Dabei war das nie unsere Art. Wir hatten uns immer etwas zu sagen, vor allem, weil wir uns nie etwas vorgemacht haben – zumindest nicht beim zweiten Anlauf. Oder hat er mir gerade da etwas vorgemacht? Ich versuche meistens, nicht darüber nachzudenken. Denn es tut einfach zu sehr weh.

»Okay«, wiederhole ich. »Dann … bis morgen.«

»Ich werde wahrscheinlich bis Aspen bleiben.«

»So lange?« Nein! Pfui, aus! Keine Vorstellung, keine Hoffnung. Nicht noch mal. In den letzten Jahren musste ich mir das immer wieder vorbeten, denn in Aspen verbringen wir alle das Neujahr. Dort ist die Stimmung einfach eine andere. Dort droht man, zu vergessen, was im Alltag die Realität ist.

»Ja, ich will mir diesmal etwas mehr Zeit nehmen.« Nein, ich frage jetzt nicht, ob er gerade Probleme hat und in Miami runterkommen muss. Ich frage nicht, wie sein Alltag so aussieht. Ich frage nicht, ob er mittlerweile vielleicht mit jemandem anbandelt. Und ich frage auch nicht, ob er vielleicht wegen mir länger bleibt und uns ebenso vermisst, wie es manchmal bei mir der Fall ist. Ich frage nicht, ob er sich genauso ablenkt, wie ich es tue, denn diesmal habe ich mir geschworen, keine weiteren Chancen zu vergeben.

»Dylan und Anthony finden das sicher ganz toll.« Ich mustere die beiden auffordernd und fahre wieder an, als die Ampel endlich auf Grün schaltet.

»JA!«, ruft Dylan aufgeregt und Anthony nickt zustimmend.

»Sie freuen sich«, teile ich Blake trocken mit.

»Ich habe es gehört«, meint er belustigt. »Gut, wir reden morgen. Ich schreibe dir, wenn ich in Miami bin.«

»Okay. Bis morgen.« Ich lege sofort auf, denn jede weitere Sekunde ist eine Sekunde länger, die ich mich selbst foltere.

Ich wusste gar nicht, dass ich eine Masochistin bin, bis ich Blake kennenlernte. Aber jetzt werde ich wieder einmal alles beiseiteschieben. Das sehnsüchtige Ziehen, die Zweifel, ob er mich jemals wirklich geliebt hat, das stumme Rufen meines Herzens. Ich werde mich auf das konzentrieren, was mir von der einzigen Zeit meines Lebens geblieben ist, in der ich wirklich glücklich und ausgefüllt war: meine Söhne.

Meine Termine für heute habe ich abgesagt, die Praxis bleibt geschlossen.

Für heute bin ich nicht mehr die Karrierefrau und Ärztin, sondern nur die Mutter mit dem einsamen, gebrochenen Herzen.


GAUNER
(BONAPARTE – LAST TWO LOVERS)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich verspreche, dass ich dich immer lieben und dir immer treu sein werde. Ich verspreche, dass ich immer zu dir stehen und der Fels sein werde, den du brauchst. Ich verspreche, dich niemals im Stich zu lassen und mein Wohl hinter deines zu stellen.

Ich weiß noch genau, was ich empfunden habe, als ich vor Blake in dieser Kirche stand. Als meine Hand in seiner lag und er mir dieses Versprechen gegeben hat. Ich weiß noch genau, wie mein Herz seine Worte eingesaugt und wie er mein gesamtes Dasein mit ihnen gefüllt hat.

Noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Zuversicht empfunden, so sehr gefühlt, dass ich endlich genau richtig bin, obwohl ganz und gar nicht mehr perfekt. Ich habe noch nie jemandem dermaßen vertraut wie Blake. Und dieses Vertrauen hat mich einiges gekostet. Mein Vater hat immer gesagt, dass alles, was einem widerfährt, eine Lektion ist.

Blake war meine Lektion, dass ein Gauner immer ein Gauner bleibt. Ich habe mich zu sehr fallen und gehen lassen. Im Nachhinein betrachtet bin ich selbst schuld. Man sollte seine Mauern niemals senken, erst recht nicht bei jenen, die man liebt. Denn niemand kann einen so sehr verletzen. Schon vor Blake habe ich deswegen niemals meine Gefühle für Brandon an die Oberfläche gelassen. Nun halte ich es wieder genauso. Das hat sich nicht geändert, obwohl sich doch alles geändert hat.

Ich bin jetzt nicht mehr allein. Ich habe diese kleinen Wesen, die neben mir her marschieren, als wir den Tower betreten, in dem Blake ein Apartment besitzt. Es ist nur fünf Autominuten von unserem entfernt. Na ja, eigentlich ist es gar nicht unseres. Blake hat mir sein Penthouse überlassen, als wir uns scheiden ließen. Zwar könnte ich mir mittlerweile ein eigenes kaufen, aber ich will Anthony und Dylan nicht aus ihrem gewohnten Umfeld reißen. Außerdem hänge ich emotional sehr an diesem Apartment. Einige Dinge kann ich nicht verdrängen. Zum Beispiel meine Verbundenheit zu diesen Räumlichkeiten oder dieses dumme Ziehen in meiner Magengegend, als wir vor den Aufzügen ankommen.

Natürlich lasse ich Dylan den Knopf drücken, während ich sein weißes Cappy richte. Es ist von einem seiner Lieblingsbaseballspieler signiert. Er liebt Baseball. Letztes Jahr war Blake mit ihm und Anthony im Stadion, obwohl er es nicht liebt. Aber er hat Dylan alles ganz genau erklärt und gezeigt. Für die Kinder tut er so ziemlich alles, auch Dinge, die er normalerweise vermeiden würde. Er ist zwar kein guter Mann, aber ein guter Vater, deswegen habe ich auch keine Probleme damit, unsere Söhne bei ihm zu lassen. Ich hoffe nur, dass er die beiden niemals so enttäuscht, wie er es normalerweise bei allen Menschen tut, die ihn lieben und ihm vertrauen. Ich hoffe, dass er niemals ihre Herzen bricht, wie es nun einmal seine Art ist.

Sobald der Aufzug die Türen öffnet, zieht Anthony mich hinein. Er ist ganz aufgeregt, weil er seinen Vater schon wieder drei Monate nicht gesehen hat. Blake kommt regelmäßig, aber manchmal hat er viel zu tun und so müssen sich Dylan und vor allem Anthony mit Videoanrufen und Telefonaten zufriedengeben. Letzten Sommer haben sie bei Blake in Frankreich verbracht und ich habe sie unglaublich vermisst. Ein paarmal war ich kurz davor, einfach nach Europa zu fliegen und sie zu holen, weil ich mich so einsam gefühlt habe. Aber ich konnte mich immer irgendwie davon abhalten, obwohl Blake mir mehrmals angeboten hat, ebenfalls zu kommen. Zwar bin ich scheinbar masochistisch veranlagt, aber nicht so sehr. Früher habe ich es geliebt, mit ihm in Frankreich zu sein. Jetzt ist es ein rotes Tuch für mich, denn dort hat er uns zerstört.

»Der Papa hat gesagt, wir gehen zum Autorennen und ins Kino und wir schauen Aladdin!«, erklärt Dylan aufgeregt und springt von einem Fuß auf den anderen, während Anthony gebannt die Anzeige des Aufzuges beobachtet und mit seinen Fingern mitzählt.

»Aladdin ist auch ein Gauner«, murmle ich meinem Spiegelbild entgegen und richte mit dem kleinen Finger meinen leicht verschmierten Lippenstift. Natürlich habe ich dafür gesorgt, einwandfrei auszusehen, soweit ich das kann. Das heißt, meine Lippen schimmern tiefrot, meine Haare sind seidig glatt, mein Kleid ist schwarz und meine Heels sind hoch.

Ich werde kommen. Ich werde umwerfend aussehen. Ich werde glücklich und ausgeglichen wirken. Ich werde mich Blake präsentieren und so tun, als würde ich mich nicht manchmal vom Balkon stürzen wollen. Ich werde ihm den Kopf wegfegen und dann werde ich wieder gehen. Das werde ich sogar mit einem guten Gefühl tun, denn wenn Dylan und Anthony bei ihm sind, kann Blake keine Frauen empfangen. Und nein, diesen Faden verfolge ich jetzt nicht weiter. Ich schneide ihn einfach durch. Es ist mir egal. Er kann anfassen, wen er will. Schließlich gehört er mir nicht mehr Der Gedanke macht mich auch nicht aggressiv.

Wir kommen im fünfunddreißigsten Stockwerk an und Dylan zieht mich zielstrebig an der Hand hinterher. Er will keine Zeit verlieren. Das ist gut, denn so gibt er mir keine Möglichkeit, nachzudenken. Wir stocken vor Blakes Apartmenttür und Anthony presst energisch seinen Zeigefinger auf die Klingel, während Dylan meine Hand aus unerfindlichen Gründen auf seinen Kopf legt. Er ist so liebenswert. Er kann einfach nichts tun, ohne dabei süß zu sein. Ich weiß nicht, von wem er das hat. Vielleicht von meinem Vater. Vielleicht war er auch so in seiner Kindheit.

Sobald die Tür aufschwingt, reißt Dylan sich von mir los. »PAPAAAA!«, brüllt er und schmeißt seinen Rucksack dramatisch zu Boden. Blake kann gerade noch so in die Hocke gehen, bevor Dylan gegen seine Brust prallt und Anthony folgt. Dylans Kappe fällt von seinem Kopf und seine dünnen Ärmchen klammern sich um Blakes Nacken, genau so, wie Anthonys Hände sich an seine Schulter. Er vermisst seinen Vater immer unglaublich. Mir geht es ebenso, aber ich werde Blake nicht um den Hals fallen. Der drückt Dylan eng an sich und streicht mit der Nase über Anthonys Haar. Was er ihnen zumurmelt, kann ich nicht hören, aber Dylan kichert. Ich hebe seine Kappe auf, um beschäftigt zu sein und mich nicht zu sehr von den Gefühlen einsaugen zu lassen.

Blakes Blick schweift zwischen Anthonys und Dylans Köpfen zu mir, als ich mich wieder aufrichte. Natürlich peitscht es heiß durch meine Eingeweide, sobald ich in diese dunklen Augen sehe. Natürlich reagiert ein Teil von mir auf ihn, und zwar extrem. Aber diesen Teil bringe ich schon lange zum Schweigen.

»Hey«, begrüße ich Blake bemüht gelassen.

Er erhebt sich mit dem klammernden Dylan in seinen Armen und dem anderen klammernden Kind an seinem Bein und überragt mich um einen Kopf. Wir hatten immer die perfekte Größe füreinander und ich dachte auch, dass unsere Herzen perfekt zueinander passen würden. Dass wir gleich wären. Aber ich habe falsch gedacht. Natürlich überschaue ich Blakes gebräuntes Gesicht genauer und suche nach irgendwelchen Anzeichen. Für eine andere Frau, eine Veränderung in seinem Leben, irgendetwas … Aber alles, was ich sehen kann, ist sein markanter, rasierter Kiefer, sein schwarzes, zurückgekämmtes Haar und dieses weiße Longsleeve, das sich verboten eng um seine angespannten Muskeln schmiegt.

»Hey.« Seine raue Stimme kribbelt durch mich, aber ich versuche, gelassen zu bleiben – immer noch. Blake setzt Dylan auf seinen Arm und legt seine Hand an Anthonys Hinterkopf. Anschließend überschaut er mich ebenfalls genauer. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles in Ordnung.« Ich seufze und hebe Dylans Rucksack auf, bevor ich ihn auf die Kommode stelle. »Er hat gestern nicht so gut geschlafen, also wird er heute Abend wahrscheinlich ins Koma fallen«, erkläre ich beiläufig. Bloß nicht zu sehr auf diesen Bastard konzentrieren. Bloß nicht vergessen, was er getan hat.

Blake streicht Anthonys Haar aus der Stirn, während er allerdings Dylans Pflaster begutachtet.

»Gar nicht mehr so schlimm!«, verkündet Dylan und Blake lächelt leicht, bevor er sich mir wieder zuwendet.

»Kindergarten um acht?«, fragt er.

»Ja, Kindergarten um acht bis vier«, informiere ich ihn und hasse es, dass sich dieses Kribbeln zwischen uns immer noch aufbaut. Es lässt mich schwach fühlen. Es sollte so nicht mehr sein. Nicht nach dem, was er getan hat.

»Sollte ich sonst noch irgendetwas wissen?«

Ach. Einiges. Dass ich ihn noch liebe, aber gleichzeitig hasse. Dass ich ihn am liebsten vom Balkon schubsen würde und dass ich mir wünsche, niemals auf sein Motorrad gestiegen zu sein. »Anthony malt zurzeit gern Wände an und Dylan liebt Dinosaurier-Nuggets.«

»JA, DINOSAURIER-NUGGETS!«, brüllt dieser, während Anthony schweigend sein Gesicht an Blakes Hüfte presst. Der streicht ihm unentwegt durch das Haar.

»Dinosaurier-Nuggets?«, fragt er irritiert.

»Und Dinosaurier-Blumenkohl, Dinosaurier-Kartoffeln. Er isst alles, was die Form eines Dinosauriers hat«, versuche ich, Blake klarzumachen. Das ist meine Taktik, damit Dylan alles isst, was ich ihm vorsetze, und sie funktioniert vorzüglich.

»Oh … Dinosaurier-Nuggets«, meint Blake verstehend.

»Ja. Dinosaurier-Nuggets.« Ich setze Dylan das Cappy falsch herum auf, während er damit beschäftigt ist, an Blakes Haar zu zupfen. Das hat er schon als Säugling getan.

»Verstehe.« Blake seufzt. »Sonst noch was?«

»Benutze nicht mehr das Erdbeershampoo, davon kriegt Anthony Ausschlag.« Ich lehne mich an die Kommode und streiche nachdenklich über das dunkle Holz.

»Willst du vielleicht reinkommen?«, erkundigt Blake sich sanft und ich stocke. Natürlich will ich reinkommen, und obwohl mein verletztes Ich brüllt: Nein, lauf! Addilyn, lauf, so schnell du kannst, strafft mein kämpferisches Ich sich und ist fest entschlossen, Blake weiterhin daran zu erinnern, was er verloren hat.

»Eine Zigarette.«

»Eine Zigarette.« Er tritt einen Schritt zurück und ich stelle meine Handtasche auf der Kommode ab. Dann trete ich an Blake vorbei ins Wohnzimmer. Natürlich lasse ich meinen Blick sofort umherschweifen. Keine Höschen, keine BHs, nichts, was auf die Existenz eines weiblichen Individuums in seinem Leben hinweist. Sein Koffer steht noch unausgepackt im Durchgang zum Schlafzimmer und durch die offenen Fenster weht der warme Wind. Das Apartment befindet sich direkt am Strand, in der Nähe einer Verbindungsbrücke, die auf die andere Seite Miamis führt.

Dylan flitzt an mir vorbei und verschwindet in sein Kinderzimmer. Dort poltert es kurz darauf. Wahrscheinlich hat Blake ihm mal wieder neues Spielzeug gekauft, das nun ausgepackt wird. Anthony wird erst einmal nicht von Blakes Seite weichen. Er braucht immer sehr viel Körperkontakt und Aufmerksamkeit, wenn er die Möglichkeit dazu hat.

Als Blake mir dicht auf den Balkon folgt, stellen sich meine Nackenhaare auf. Natürlich reagiert mein Körper auf seine Nähe. Natürlich strömt sein Duft in meine Nase. Das Meerrauschen und die Straßengeräusche werden fast von dem Rauschen meines Blutes übertönt. Ich lehne mich mit dem Steißbein an das Geländer und überschaue Blake erneut. Dieser setzt Anthony an der Hand auf einen der Lounge-Sessel, ehe er Zigaretten aus der Tasche seiner dunkelblauen Jeans holt und mir die aufgeklappte Schachtel hinhält.

»Und, wie geht es dir?«, frage ich, während ich mir eine herausnehme.

»Ganz gut.« Auch er klemmt sich eine Zigarette zwischen die Lippen und hält mir das Feuerzeug unter die Nase. Tief ziehe ich, wobei die Glut sich durch das Papier frisst. »Und dir?«

»Wie immer, ich kann mich nicht beklagen.« Wie sind wir von den tiefgründigsten Gesprächen zu diesem oberflächlichen Smalltalk gekommen?

»Willst du dich trotzdem beklagen?«, bietet Blake an und lässt sich auf dem Rattansessel neben Anthony nieder. Als dieser auf seinen Schoß klettern will, hält er ihn ab, denn wir achten immer darauf, dass die Kinder nicht im Zigarettenrauch sitzen.

»Gleich, kleiner Mann«, murmelt er ihm zu und sieht dann wieder zu mir.

»Ja, Mr. Jordan ist ziemlich unentschlossen und raubt mir den letzten Nerv.«

»Ein neuer Patient?«, hakt Blake nach.

»Ja, sein gesamtes Gesicht ist verbrannt.«

»Und du hast eine Lösung gefunden«, vermutet er und stützt einen Ellbogen auf den Tisch. Während er mich betrachtet, lehnt er die Schläfe auf die Faust.

»Das habe ich.« Es ist wirklich ein Fluch, dass dieser Mann so gut aussieht. Aber Schönheit ist eben wirklich nicht alles.

»Wie lange bleibst du in London?«

»Eine Woche.«

Er schnippt die Asche seiner Zigarette etwas zu rabiat ab, bevor er tief daran zieht.

»Lilith hat einiges mit mir vor.« Lilith hat immer genaue Pläne, wenn ich in London bin. Die werden nur von Kleinigkeiten unterbrochen, die Blake wahrscheinlich gar nicht gefallen würden, was wiederum mir gefällt. Ob er wohl ahnt, dass ich wieder was mit meinem Stiefbruder habe? Zufrieden ziehe ich an meiner Zigarette.

»Das kann ich mir vorstellen«, meint er etwas spitz. Japp. Er ahnt wahrscheinlich, was ich außerhalb von Liliths Aktivitäten in London treibe, aber das ist nun absolut nicht mehr Blakes Sache. Wahrscheinlich geht es ihm auch gar nicht wirklich um mich, sondern nur um sein Besitzdenken. »Ich werde vielleicht mal mit den beiden zur anderen Seite fahren. Ist das okay für dich?«

»Solange du sie nichts an zwielichtigen Ecken verkaufen lässt.« Ich beuge mich vor und asche ebenfalls ab. Blake lacht. Das Geräusch tut auch weh.

»Ich wette, von ihnen würde jeder was kaufen«, murmelt er und betrachtet Anthony nachdenklich. Der grinst ihn an, obwohl er gar nicht weiß, worum es geht. Seine zwei Zahnlücken werden sichtbar, und als Blake dagegen tippt, kichert er.

»Das glaube ich auch.« Mir entkommt ebenfalls ein kleines Lachen, als ich mir Dylan und Anthony in Gangsterkleidung an einer Straßenecke lehnend vorstelle. Aber das wird Blake natürlich nicht tun. Er wird ihnen sicher nur zeigen, wo ihre Wurzeln liegen, und das ist auch gut so.

»Vielleicht mache ich auch einen Abstecher in die Galerie mit ihnen.«

»Anthony liebt die Galerie.« Und ich habe sie auch geliebt. Ich habe Blake stundenlang beim Sprühen zuschauen können. Wir waren oft nächtelang unterwegs. Manchmal hat er mich aus dem Bett geschmissen, weil er plötzlich inspiriert war, und mich mitgenommen.

»Vielleicht steckt ja auch ein Künstler in ihm. Willst du an Wände malen?«, fragt er Anthony und in dessen Augen funkelt es sofort begeistert.

»Ja!«, flüstert er angespannt und sieht fragend zu mir. Erst vor ein paar Tagen hat er den Ärger seines Lebens von mir bekommen, weil er genau das getan hat.

»Wenn dein Vater dabei ist und es erlaubt, darfst du das tun.«

»Ich habe einen Ort, an dem du das machen kannst. Aber an Wohnwände malt man nicht«, belehrt Blake Anthony und der lehnt sich beschämt zurück.

»Der Dylan hat einen Teddy aufgeschnitten«, versucht Anthony, von sich abzulenken, und Blake hebt eine Augenbraue.

»Hat er das?«

»Er hat vorige Woche versucht, eine Herztransplantation an seinem Teddy durchzuführen. Er war ziemlich enttäuscht, als er kein Herz vorfand, also habe ich in der Nacht einen meiner Diamanten in seinen Teddy eingenäht und ihn noch einmal nachsehen lassen.«

Blake betrachtet mich für ein paar Sekunden einfach nur. »Du bist eine gute Mutter«, stellt er dann sanft fest und seine Augen schimmern warm, aber dagegen verschließe ich mich sofort.

»Ich tue alles für die beiden. Auch meine Diamanten in Kuscheltiere einnähen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du nähen kannst.« Amüsiert zieht er an der Zigarette. Sein bewundernder Blick macht mich nervös. Er soll mich nicht mehr so ansehen, denn ich weiß nicht, ob es echt ist.

»Ich bin Chirurgin, Blake. So nähen kann ich.« Ich mache meine Zigarette im Aschenbecher aus, wobei meine Haare über Blakes Unterarm streifen, außerdem fährt sein Duft mir in die Knochen. Eigentlich achte ich immer darauf, ihm nicht nahe zu kommen, und auch jetzt ziehe ich mich zurück, bevor sein Blick sich zu tief in mein Profil bohren kann. Ich fühle mich nicht mehr wie früher. Ich kann nicht mehr ganz so unbedacht und losgelöst mit meinen Reizen spielen. Ich habe Zweifel, die vor einigen Jahren noch nicht existierten.

Auch Blake drückt seine Zigarette aus und wendet den Blick von mir ab. Ich stoße mich vom Geländer ab.

»Gehst du?«, fragt Blake leise und erhebt sich.

»Ja, ich muss noch ein paar Dinge aus der Wäscherei holen.«

»In Ordnung.«

»Vergiss nicht – Dinosaurier.« Meine Stimme ist auch etwas leiser geworden. Fast dringt die Sehnsucht in mir durch, die ich immer noch nach Blake empfinde und die aus purer Dummheit entspringt. Ich sollte mich nicht nach jemandem sehnen, der fähig ist, mir anzutun, was Blake mir angetan hat. Und obwohl er mir monatelang versichert hat, dass er mich liebt, nicht lockergelassen hat und mich zurückwollte; obwohl er mir versucht hat, mir weiszumachen, es wäre nur Sex gewesen und ich wäre die Eine für ihn, konnte ich ihm nicht mehr glauben.

Und das hasse ich am meisten – dass ich ihm nichts mehr glauben kann.

»Sag deiner Mama Bye«, fordert er Anthony auf und der Kleine springt auf. Ich sinke vor ihm in die Hocke und richte seine chaotischen Strähnen.

»Bye, Mama«, verabschiedet er mich artig und die Erleichterung, die er ausstrahlt, tut mir noch mehr weh. Er braucht seinen Vater viel mehr als Dylan. Ich lächle sanft, als Anthony mir einen Kuss auf den Mund drückt.

»Sei brav. Ruf mich an und mal mir was.«

»Mach ich, mach ich, mach ich!« Er küsst mich auch auf die Wange und ich lache.

»Mach das, mach das, mach das.« Ich tippe ihm unter das Kinn und erhebe mich schweren Herzens. Sofort steckt Anthonys seine Hand in Blakes, der mich vortreten lässt. Er und Anthony begleiten mich ins Kinderzimmer, wo Dylan zwischen neuen Verpackungen sitzt und mit einer Büroklammer spielt, statt mit seinem neuen Laufrad. Er ist so genügsam und bescheiden.

Auch vor ihm gehe ich in die Hocke. Seine dunklen Augen pendeln sich schwerfällig auf mir ein. »Ich gehe jetzt. Sei brav. Ruf mich an. Iss deine Dinosaurier.« Auch ihm streiche ich die Haare nach hinten.

»Ja. Ja. Ja!« Er nickt alles ab und spitzt seine Lippen. Mit geschlossenen Augen reckt er mir sein pummeliges Gesicht entgegen. Was ich besonders an ihm liebe? Dass er alles mit vollem Enthusiasmus tut. Sein Denken ist noch nicht blockiert von unnötigen Fragen. Was ist angebracht? Mache ich das richtig? Werde ich zurückgewiesen? Liebt sie mich vielleicht gar nicht wirklich?

Natürlich küsse ich diesen kleinen Schmollmund und wische dann mit dem Daumen den Lippenstift fort. Dylan kichert verwegen.

»Ich liebe dich«, murmle ich und erhebe mich.

»Lieb dich auch. Gib dem Matt dem Anthony sein Bild«, erinnert er mich ernst.

»Versprochen«, antworte ich und Dylan widmet sich wieder seiner Büroklammer, die er mit zusammengezogenen Brauen auseinanderbiegt. Mein Herz wird schwer, wie immer, wenn ich mich von meinen Söhnen trennen muss. Aber ich werde sie ja bald wiedersehen. Sie sind in guten Händen, alles ist gut. So. Gut.

Als ich mich umwende, entdecke ich Blake im Türrahmen lehnend, immer noch mit dem angetackerten Anthony an seiner Hüfte. Wie so oft frage ich mich, ob Blake eigentlich auch manchmal an all die Dinge denkt, die mir durch den Kopf gehen. Ob er sich noch erinnert, was er mir vor dem Altar geschworen hat. Ich wollte von ihm wissen, wieso er seinen Schwur gebrochen hat. Seine Antwort lautete: Ich bin ein Trottel. Das war gleichermaßen unbefriedigend wie richtig.

Er war ein Trottel und jetzt haben wir beide nichts, obwohl wir alles hatten.

Noch einmal streiche ich auch durch Anthonys Haare. »Dich liebe ich auch.«

»Ja, Mama, ich dich auch.« Er tätschelt meine Hand und ich schiebe mich kopfschüttelnd in den Flur an den beiden vorbei. Dabei atme ich nicht allzu tief durch. Eigentlich foltere ich mich wirklich nicht gern selbst.

»Wenn etwas ist, ruf an.« Ich greife nach meiner Handtasche und schultere sie. »Ich bin immer erreichbar.« Als ob er das nicht wüsste.

»Wenn du was brauchst, ruf mich auch an.« Was für eine leere Floskel. Ich brauche ihn. Immer noch. Aber ich kriege ihn trotzdem nicht. Außerdem würde ich mir lieber die Hand abschneiden, als ihn anzurufen, wenn ich ein Problem habe. »Und pass auf dich auf.«

»Mache ich.«

Blake öffnet die Tür für mich, und obwohl es mir widerstrebt, ihn zu verlassen; obwohl ich viel lieber hierbleiben und mich mit ihm und Anthony gemeinsam zu Dylan ins Zimmer setzen würde; obwohl ich mich gern an ihn lehnen und wieder seine Kraft spüren würde, obwohl ich so vieles an ihm vermisse; obwohl ich mir wünsche, nie erfahren zu haben, was er getan hat oder am besten noch die Zeit zurückdrehen zu können, gehe ich an ihm vorbei. Blakes Blick folgt mir, bis ich im Aufzug stehe.

»Papa, was ist ein Gauner?«, höre ich Anthony noch fragen und lächle Blake humorlos an.

»Du«, forme ich mit meinen Lippen, bevor sich die Aufzugtüren schließen. Denn verflucht, dieser Mann ist wirklich ein Gauner. Er hat mein Herz gestohlen und seit sieben Jahren nicht wieder hergegeben.
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– ADDILYN –

Großbritannien, London

Eine kalte Windböe schlägt mir entgegen, als ich Londons Flughafen verlasse und meinen weißen Mantel enger an der Brust zusammenziehe. Tief atme ich die stechende Luft ein und lasse meinen Blick über die Taxis, Limousinen und herumschwirrenden Menschen schweifen. Ich bin fast zehn Stunden geflogen. In der Zeit habe ich ein wenig geschlafen und mich etwas davon erholt, Blake gestern wiedergesehen zu haben. Es ist immer wieder eine kleine Herausforderung, ihm gegenüberzutreten. Obwohl ich nach außen hin gelassen wirke, bin ich das im Inneren oftmals nicht. Wenn ich nicht aufpasse, brodeln uralte Vorwürfe an die Oberfläche. Dann könnte ich Fragen stellen, deren Antworten ich nicht ertragen würde. Seit unserer Trennung habe ich mit Blake nicht mehr über das Wesentliche gesprochen. Wir gehen beide bestimmten Themen aus dem Weg und reden über Unverfängliches. Meistens dreht sich alles um die Kinder. Das ist der Verbindungspunkt, welcher uns bis an unser Lebensende bleiben wird. Außerdem will ich für die beiden den friedlichen Umgang mit Blake wahren, deswegen schlucke ich sehr vieles hinunter.

Manchmal gelingt mir das aber nicht wirklich und so bin ich immer noch etwas aufgewühlt, als ich im verschneiten London ankomme. Alle drei bis vier Monate schaue ich hier vorbei. Es fühlt sich gut an, in London zu sein, obwohl alles, was mein Herz begehrt, in Miami zurückgeblieben ist. Aber hier kann ich richtig abschalten, ein wenig loslassen, die Arbeit vergessen und nach meinen Freunden sehen.

Lilith, die mich wie so oft abholt, finde ich auch relativ schnell. Ihr Gesicht hellt sich auf, als unsere Blicke sich treffen. Mit einer Hand in der Tasche ihres schwarzen Mantels kommt sie auf mich zu. Sie wirkt so gefestigt, so klar und in sich ruhend. Sie sieht wirklich gut aus, so erwachsen und reif. Die letzten Jahre hat sie eine enorme Entwicklung durchlebt. Auch ihr Herz wurde gebrochen und ist förmlich versteinert.

Wir drei können uns in den Club der gebrochenen Herzen einreihen – Lilith, Matt und ich.

Ich erwidere ihr Lächeln und setze mich mit meinem Koffer in Bewegung. Weiträumig umrunde ich ein paar Inder, die sich lautstark begrüßen, und schreite über den verschneiten Bordstein.

»Hey«, begrüßt Lilith mich und zieht mich in ihre Arme. Sie trägt ein neues Parfüm, das wirklich außerordentlich gut riecht, aber das ist es nicht, was mich sofort mit Wohlbehagen füllt. Meine beste Freundin zu umarmen, entspannt mich immer. Als damals mit Blake alles auseinanderfiel, haben mich diese Arme unter anderem zusammengehalten. Ich lag nächtelang da und Lilith hat mir bei jeder Heulattacke beigestanden. Jetzt stehe ich wieder aufrecht und bin allen gegenüber kälter geworden, aber nicht ihr. Bei ihr muss ich mich nicht verstecken. Das ist es wohl, was wahre Freundschaft ausmacht.

Lilith zieht sich ein Stück zurück und überschaut mich aus ihren tiefgrünen Augen. Als ich jünger war, habe ich sie immer um ihre Augenfarbe beneidet. Ich fand mein Blau so ordinär, während ihr Grün mystisch und geheimnisvoll wirkte. Ich war oft auf Liliths Aussehen neidisch. Wie dumm ich doch war.

»Wie geht es dir?«, fragt sie und hakt sich bei mir unter.

»Ach, eigentlich ganz gut. Die Praxis läuft und ich habe gerade einen ziemlich kniffligen Fall. Dylan ist Dylan, Anthony ist Anthony und ich bin chronisch müde, aber sonst ist alles perfekt. Und dir?«

»Dann solltest du die Tage bei uns mit Bädern, Schlaf und Tee verbringen. Mir geht es auch gut.« Der Schnee pfeift uns nur so um die Ohren, als wir auf den Parkplatz zugehen, und ich ziehe meinen Mantel am Kragen weiter zusammen.

»Ich werde viel schlafen, baden und Tee trinken. Aber heute Abend gehen wir aus.« Ich brauche die Ablenkung. Ich brauche es, mal wieder rauszukommen, denn dazu habe ich in Miami nicht oft die Gelegenheit.

»Heute Abend gehen wir aus und was morgen passiert, ist mein Morgen-Problem.«

Ich lache. »Die Morgen-Lilith wird dich hassen.«

»Ich höre jetzt einfach nicht auf sie. Sie macht mir sowieso nur das Leben schwer«, meint sie und winkt mit ihrer Hand in dem schwarzen Lederhandschuh ab.

»Diese Morgen-Ichs sind immer so verdammt verantwortungsbewusst und nervig.«

»Deswegen hören wir heute nicht auf sie.« Lilith entriegelt den schwarzen Audi im Halteverbot.

»Oh, Lilith«, tadle ich gespielt streng. Wenn ihr Auto jetzt abgeschleppt wird, hat sie ein Problem.

»Das geht schon. Komm.« Ich hieve meinen Koffer hinein. Wie immer habe ich zu viel eingepackt, aber bei Kleidung im Urlaub ist definitiv die Devise: Besser mehr als zu wenig. Ich bin drauf und dran, mich aus Versehen auf den Fahrersitz zu setzen, erinnere mich dann aber daran, dass wir uns in England befinden, und lasse mich auf der linken Seite nieder. Im Auto ist es warm und ich seufze, als auch Lilith einsteigt.

»Jetzt erzähl. Was hast du die letzten Wochen so getrieben?«, erkundige ich mich und stelle die Heizung so ein, dass die warme Luft mich trifft.

»Nichts Besonderes. Alles wie immer«, meint sie und lenkt den Wagen auf die Straße, sobald eine freie Lücke entsteht.

»Also arbeiten und viel Sex mit belanglosen Vierzigjährigen«, fasse ich zusammen, denn so sieht Liliths Leben zurzeit aus.

»Nicht so viel«, korrigiert sie mit einem tadelnden Seitenblick auf mich. »Sind die Kinder bei dem Wichser?«

Womit wir wieder beim heiklen Thema wären: Eigentlich waren der Wichser und Lilith auf einem guten Weg. Sie hat sogar langsam angefangen, ihn zu mögen. Aber jegliche Sympathie wurde natürlich in dem Moment zerschlagen, als sie erfuhr, was zwischen Blake und mir vor sich ging. Jetzt ist Blake wieder Liliths Staatsfeind Nummer eins, was ich ihr nicht verübeln kann. Mir ginge es an ihrer Stelle genauso.

»Ja«, seufze ich und ignoriere das sanfte Brodeln in meinem Bauch, als ich an Blakes dunkle Augen denke. Alles in mir zieht mich zu ihm. Egal, ob ich in Miami oder London bin. Wahrscheinlich wäre es selbst so, wenn ich am anderen Ende der Welt wäre. Aber ich habe zweimal zu oft diesem Sog nachgegeben. Ein drittes Mal kommt nicht infrage. Ich hätte auf ihn hören sollen, als er mich damals gewarnt hat, aber ich dachte, ich wäre die Eine, bei der er anders sein würde, die ihm reichen würde, die ihm alles geben könnte, was er tief in sich braucht. Doch ich habe mich getäuscht. Jetzt verstehe ich Danica Ramoz, denn auch ihr Herz wurde von ihm zerschmettert. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, betrogen zu werden. Vielleicht war es ja Karma, was mir widerfahren ist, weil Blake und ich damals auch angebandelt haben, als er noch was mit seiner Latina hatte und ich mit Chad verlobt war.

»Seit wann ist er in Miami?«, reißt Lilith mich aus den Gedanken. Natürlich will sie über Umwege auch Informationen über Blakes Vater erhalten. Alec und Blake haben sehr viel Kontakt, denn Blake wohnt in Frankreich bei ihm.

»Gestern. Er will bis Aspen bleiben. Hast du irgendetwas von Alec gehört?«

»Bis Aspen?«, fragt sie ungläubig. »Was will er denn damit bezwecken?«

»Ich versuche meistens, nicht darüber nachzudenken, was Blake mit irgendetwas bezweckt.« Ich weiß nicht, was ihn so lang in Miami hält. Vielleicht will er in der Nähe der Kinder sein, vielleicht hat er geschäftlich etwas zu erledigen. Um mich wird es sicher nicht gehen.

»Wahrscheinlich will er dich wieder rumkriegen, weil er sich langweilt«, schnaubt Lilith und es brodelt heftiger in meinem Bauch. Ein Teil von mir wünscht sich genau das. Er wünscht sich, dass Blake damals nicht aufgegeben hätte. Der andere hat Angst davor, noch einmal dumm und schwach zu werden.

»Egal, wie lang er bleibt – er wird mich nicht rumkriegen«, wiegle ich ab. »Es geht wahrscheinlich eher um die Kinder oder etwas Geschäftliches.«

»Ja, ganz bestimmt«, erwidert Lilith trocken und ich mustere sie aus verengten Lidern, während sie auf das Lenkrad trommelt.

»Reden wir doch über etwas anderes als über diese Godwins.« Was hat es nur mit ihnen auf sich?

»Blake ist kein Godwin«, antwortet Lilith knapp und hält an einer roten Ampel nahe der London Bridge. Die Weihnachtsdekoration beleuchtet die Altbauten aus Backstein und die hektisch über die Straßen strömenden Menschen.

»Ob du es willst oder nicht, er ist einer.« Vor fünf Jahren hat er Alecs Nachnamen angenommen, und obwohl Blake aus völlig anderen Verhältnissen als Alec Godwin stammt, sind sich die beiden in einiger Hinsicht ziemlich ähnlich. Beide sind zum Beispiel Herzen brechende Bastarde, die für das, was sie wollen, über Leichen gehen.

Liliths Antwort ist ein trockener Blick, aber zum Glück dauert es nicht mehr lang, bis wir in ihrer und Matts Wohngegend ankommen. Also muss ich mich diesem Blick und dem Thema nicht weiter aussetzen. Sie biegt auf den eingezäunten Parkplatz, der dem Altbau angehört, und parkt neben Matts schwarzem Mercedes. Nachdem sie den Motor abgestellt hat, wendet sie sich mir zu.

»Matt hat gekocht und ich habe den besten Weißwein, den du je getrunken hast.«

Ich lächle. »Das hört sich wunderbar an.« Ich bin wirklich dankbar für diese Frau. Die letzten Jahre hat sich unser Band gestärkt, obwohl sie so weit entfernt von mir lebt. Immer wieder schickt Lilith mir irgendetwas aus London. Manchmal, wenn sie besonderen Heißhunger auf etwas Amerikanisches hat, mache auch ich ihr ein Paket fertig. Anthony malt meistens noch eines seiner Kunstwerke und Lilith schickt uns jedes Mal ein Foto davon, wenn sie die Bilder abheftet. Sie hat einen Dylan- und einen Anthony-Ordner mit Datum und Alter. Jedes Mal, wenn die beiden dabei sind, muss Lilith sich erst mal die Ordner mit ihnen anschauen. Aber glücklicherweise hat sie keinen Addilyn-Ordner. Die Bilder darin wären äußerst schmutzig und verrucht.

Nachdem wir ausgestiegen sind, nimmt Lilith meinen Koffer aus dem Wagen und zieht ihren Hausschlüssel hervor. Der gefrorene Kies knirscht unter unseren Schuhen, als wir die Hintertür ansteuern. Die Anlage ist gepflegt, ein bisschen malerisch, und die Architektur hat mich schon immer begeistert.

»Ich habe Matt eine Woche lang Besuch-Verbot gegeben. Es kann also sein, dass er viel unterwegs sein wird, weil er sich zu Hause nicht austoben und seine Toyboys in deiner Anwesenheit nicht empfangen darf.« Lilith hält mir die Tür auf.

»Danke!«, meine ich inbrünstig, denn als ich das letzte Mal da war, habe ich Matt mit einem Typen unter der Dusche überrascht. Ich habe Dinge gesehen, die ich nicht sehen wollte, und war danach völlig verstört. Anschließend habe ich mich in Liliths Zimmer geflüchtet und mich neben sie auf das Bett gesetzt. Sie war auch etwas verstört, als sie aufwachte und mich apathisch in ihrem Zimmer vorfand.

»Gern. Aber wenn er dich noch mal verstört, kommt er einfach für deine Therapiekosten auf.«

»Oh, dann wird er aber arm.« Wir erklimmen die Holztreppe.

»So schnell wird der nicht arm«, schnaubt Lilith und stellt meinen Koffer neben der Wohnungstür ab. Wieder lässt sie mich vorgehen, als wäre ich ihre kleine Bitch. Der gewohnte Duft ihrer Wohnung empfängt mich. Ich hänge meinen Mantel an die Garderobe und streife die Stiefel ab.

»Matt?«, ruft Lilith.

»Ja, ich komme«, antwortet er aus Richtung seines Schlafzimmers und ich hoffe, dass er nicht zum Höhepunkt kommt. Nicht schon wieder.

»Wohnzimmer oder Küche?«, fragt Lilith stirnrunzelnd an mich gewandt und zieht die schwarze Bluse an der Brust zusammen.

»Irgendwo, wo es Alkohol gibt.«

»Küche.« Sie begibt sich hinter den Küchentresen, während ich mich auf den hellgrünen Stuhl am Esstisch setze.

»Hey«, begrüßt Matt mich, als er den Raum betritt, und zieht ein weißes Shirt über seinen Bauch. Seit meinem letzten Besuch hat er sich nicht großartig verändert. Er sieht immer noch aus wie der Titelseite eines Modemagazins entsprungen. Seit Matt nach London ausgewandert ist, strahlt er eine gewisse Reife aus, die ihm in Miami gefehlt hat. Aber ich weiß natürlich, dass es in ihm nicht so ruhig ist, wie es nach außen hin den Anschein macht. Und ich weiß, dass er immer noch intensiven Kontakt zu Blake hat. Matt ist eine unerschöpfliche Quelle an Blake-Wissen, die ich nicht nutzen darf, weil sich sonst zeigt, wie sehr ich noch an ihm hänge.

»Hey.«

Im Vorbeigehen küsst er mich auf die Schläfe. »Wie geht’s?«, erkundigt er sich und lässt sich mir gegenüber nieder.

»Ja, mir geht es gut, Matt. Und wie geht es dir?« Natürlich muss ich sagen, dass es mir gut geht. Immerhin wird er jedes Detail meines Besuches brühwarm an Blake weitergeben. So viel steht fest. Lilith stellt drei Gläser auf den Tisch und schenkt uns Wein ein.

»Mir geht es auch gut«, entgegnet Matt und überschaut mich prüfend.

»Wir beginnen mit Wein und machen weiter mit Tequila.« Lilith klingt wie ein verkackter Weintester. Fehlen nur noch der Schnauzbart und die Fliege. Außerdem scheint sie völlig in ihrem Element zu sein.

»Wein und Tequila?« Matt hebt eine Braue und erinnert sich wohl an einige Begebenheiten, bei denen wir zu viele alkoholische Getränke gemischt haben. Aber er braucht uns gar nicht so zweifelnd zu betrachten. Auch ich erinnere mich an einige Begebenheiten, die Matthew White betreffen, und sie sind nicht schön. »Seid ihr euch da sicher?«

»Ja, das funktioniert. Wir dürfen dann nur keinen Cognac trinken«, erklärt Lilith stirnrunzelnd und stellt die Flasche ab.

»Und nichts rauchen!«, füge ich hinzu. Niemals vergesse ich unseren immensen Blackout nach der Alkohol-Weed-Eskapade vor acht Jahren.

»Bloß nicht.«

»Okay, ich habe heute Abend definitiv etwas anderes vor, das definitiv sehr weit weg stattfindet.« Matt zieht sich eines der Gläser heran und Lilith setzt sich ebenfalls.

»So? Gehst du zu Kyle?«, fragt sie und wackelt mit den Augenbrauen.

»Oh ja, stimmt«, steige ich sofort mit ein. Matt und sein neues Spielzeug, ich habe davon gehört.

»Ich habe Addilyn alles über Kyle und dich erzählt, das versteht sich von selbst.« Lilith trinkt reuelos von ihrem Wein.

»Ich habe sogar Fotos gesehen. Gute Wahl«, beglückwünsche ich ihn.

»Ja, höchstwahrscheinlich gehe ich zu Kyle«, entgegnet Matt herausfordernd.

»Er bricht ihm das Herz«, informiert Lilith mich, als sie ihren Wein abstellt.

»Wie seins gebrochen wurde?« Auch ich nehme einen Schluck und betrachte Matt kalkulierend über den Rand meines Glases hinweg. So entstehen gebrochene Herzen. Jeder gibt seinen Schmerz an den Nächsten weiter und hofft, sich dadurch leichter zu fühlen, aber so einfach funktioniert das nicht.

»Richtig«, antwortet Lilith erhaben.

»Oh, ihr seid so … bösartig!«, stößt er aus und ich lächle lieblich.

»Kyle ist so ein toller Typ. Er ist süß, intelligent, er hat das gewisse Etwas und er ist liebenswert. Ich würde ihn als Schwager akzeptieren«, erklärt Lilith an Matt gerichtet, dessen Gesicht sich immer mehr verdüstert. Wir haben es schon früher geliebt, ihn an seine Grenzen zu treiben. Egal, wie alt wir werden, diese Vorliebe wird nie enden.

»Aber lass mich raten: Er will nicht den süßen, netten Typen«, säusle ich. Auch typisch für uns alle. Wir wollen die Herzensbrecher, nicht den süßen Nachbarn von nebenan.

»Nein, er will lieber zerstörerische Psychopathen, die Werbeplakate schmücken«, antwortet Lilith schulterzuckend, womit sie wohl auf Liam anspielt, der mittlerweile für die größten Firmen weltweit modelt.

»Tja, das ist wohl unser aller Problem«, entgegne ich vielsagend.

»Meins nicht«, wehrt Lilith mit hochgezogenen Brauen ab. Sie redet sich ein paar Dinge schön, seit die Liebe ihres Lebens sie einfach verlassen hat. »Ihr seid diejenigen, die irgendwelchen kranken Typen nachhängen. Ich nicht. Ich hänge niemandem nach.«

»Der letzte Typ, den Lilith hatte, hat seine dritten Zähne hier vergessen«, meint Matt eiskalt und Lilith lächelt spitz. Er liebt es, sie mit ihrer Vorliebe für ältere Männer aufzuziehen.

»Und Matts letzter Typ hatte noch nicht einmal seinen Führerschein. Sein Daddy hat ihn abgeholt.« Ach, es ist so schön hier, so heimisch, so Miami, obwohl wir im kalten London sind.

»Wenigstens musste er keine blauen Pillen schlucken, um mich glücklich zu machen.« Matt kneift Liliths Wangen kurz zusammen, wie er es schon immer getan hat, und in ihren Augen blitzt es.

»Wenigstens musste er seine Eltern nicht um Erlaubnis bitten und ich habe mich nicht strafbar gemacht.«

»Nein, aber er hat dich sicher in seinem Testament bedacht.«

»Womit ich dir deutlich etwas voraushabe. Nerviger Mann weg, Geld, jung, schönes Leben.« Sie schiebt seine Hand von ihrem Gesicht und Matt lacht.

»Gut, dass ihr das auch geklärt habt«, meine ich amüsiert.

Die nächsten zwei Stunden lausche ich diesem besonderen Schlagabtausch und komme immer mehr an. Die nächsten zwei Stunden entspanne ich mich immer mehr und fühle mich sogar wohl. Ich bin froh, hier zu sein. Aber immer noch fehlt mir ein Teil. Immer noch ist da dieser Riss in meinem Herzen. Er ist mittlerweile so tief, dass er zu einem richtigen Krater geworden ist. Wenn ich Blake in Miami weiß, ist es besonders schlimm. Immer noch fehlt er mir an meiner Seite. Aber das ist ein Umstand, an den ich mich mittlerweile gewöhnt habe.

Leider.


HÜBSCHE GESICHTER
(THE KOOKS – BAD HABIT)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

»Sie waren die halbe Nacht unterwegs, und als sie nach Hause kamen, haben sie mich wach gekichert«, ende ich meinen Beschwerde-Bericht an Brandon.

»Abscheulich«, erwidert dieser seufzend und blättert die Zeitung um.

»Sie haben Ketchup in der Dusche verteilt.«

Naserümpfend hebt Brandon seinen Blick aus blauen Augen. »Das ist wirklich abscheulich.«

»Ich weiß nicht, was sie damit tun wollten, Brandon.« Aber als heute Morgen in der Dusche alles rot war, habe ich mich erst einmal zu Tode erschreckt. Meine verkaterte Schwester hat mir keine Antwort auf meine Frage gegeben, ob Addilyn und sie jemanden ermordet haben, sondern ist wortlos zur Arbeit aufgebrochen. Und Addilyn hat lediglich ihren Heel nach mir geschmissen und gemeint, ich solle sie schlafen lassen, schließlich sei es mitten in der Nacht.

Nun klappt Brandon die Zeitung zu und legt sie fein säuberlich auf seinen dunklen Holztisch. Dann zieht er den Obstteller zwischen uns heran. Manchmal frühstücken wir zusammen, bevor wir ins Büro fahren – so auch heute.

»Ich dachte, du bist es leid, Frauen zu verstehen, und hast deswegen das Ufer gewechselt, Matthew. Warum versuchst du es weiterhin?«, fragt er sanft und spießt ein Ananasstück auf.

»Ach, ob Mann oder Frau ist doch völlig egal. Man versteht einfach andere Menschen nicht«, schnaube ich. Ich verstehe nicht mal mich selbst. Ich verstehe nicht, wieso ich mich neuerdings so verfolgt fühle. Ich verstehe nicht, wieso ich mir Liam letzte Woche eingebildet habe. Ich verstehe nicht, wieso ich jeden Tag dagegen ankämpfen muss, ihm zu schreiben. Ich verstehe nicht, was mich wieder zu diesem Psychopathen zieht. Ich verstehe nicht, wieso ich fast jede Nacht von ihm träume, und ich verstehe erst recht nicht, wieso ich diese dumme Schachfigur, die ich Liam damals in Kuba entwendet habe, überall mit mir herumschleppe. Wenn ich mich selbst nicht verstehe, wie soll ich sonst irgendjemanden verstehen?

Brandon betrachtet das Ananasstück sinnierend. Ich glaube, er wird es gleich vögeln. Bei dem Gedanken verziehe ich mein Gesicht etwas. Wenn ich müde bin, kommen mir wirklich komische Dinge in den Sinn. »Wie war sie gestimmt, als sie ankam?«

Ich denke daran zurück, dass Lilith und Addilyn sofort angefangen haben, über die Männerwelt herzuziehen und Tequila zu trinken. Es wurde sehr schnell sehr unschön und ich bin zu Kyle geflüchtet.

»Ach.« Ich wische ein paar Krümel vom Tisch. »Sie war geladen, bösartig und Addilyn.«

Brandon summt genüsslich, denn so mag er Addilyn am liebsten. »Erzähl mir mehr.« Er lächelt sein typisches, teuflisches Brandon-Lächeln und schiebt sich das Ananasstück zwischen die Lippen.

»Sie hat Lilith gezeigt, welche Kleider sie dabeihat, und sie haben einen Wochenplan entwickelt. Addilyn war ein wenig enttäuscht, dass Lilith morgen zu dem Kongress fährt, aber sie hat gemeint, sie würde sich die Zeit schon irgendwie vertreiben.«

»Natürlich hat sie das.« Brandon verteilt etwas Sahne auf einer Erdbeere und ich verdrehe meine Augen. Dinge, an die ich vor meinem zweiten Kaffee nicht denken will? Wie Addilyn sich die Tage ohne Lilith vertreibt. Mit mir tut sie das sicher nicht. Auch nicht mit ihrer Mutter, ihrem anderen Adoptivbruder oder Stiefvater.

Ich schenke mir Kaffee ein. Ich brauche Koffein. Meine Lebensgeister müssen geweckt werden, denn letzte Nacht habe ich nicht viel geschlafen.

»Sie vermisst immer noch ihr altes Leben, aber das lässt sich regeln. Bagel?« Brandon hält mir den gefüllten Korb hin.

»Ja.« Ausdruckslos nehme ich mir einen heraus. »Tja, aber sie ist nun einmal Mutter und kann dieses Leben nicht mehr führen«, mache ich Brandon eindringlich klar.

»Ach, Matthew«, meint er mitleidig und richtet den Kragen seines Morgenmantels. Er ist so ein Snob. »Welche Mutter, die du kennst, hat aufgehört, ihr Leben zu leben, nur weil es uns gab?« Darüber denke ich tatsächlich nach und komme zu einer erschreckenden Antwort.

»Keine.«

»Richtig.« Brandon schenkt sich ebenfalls Kaffee nach und lehnt sich mit der Tasse in seiner Hand zurück. Der dunkelblaue Seidenstoff steht an seiner Brust offen. Darunter trägt Brandon nur weiße Schlafhosen. Er genießt sein Frühstück in vollen Zügen.

»Ja, vielleicht will sie es ja anders machen. Was weiß ich?«

»In dem Versuch, es anders zu machen als unsere Eltern, machen wir es immer genauso.« Brandon hebt einen Zeigefinger in meine Richtung, als ich den Mund zum Reden öffne, und lehnt sich noch etwas weiter nach hinten. Just in dem Moment höre ich Heels über den Fliesenboden klacken und spanne mich am ganzen Körper an. Passiert es jetzt? Werde ich in den puren Gewissenskonflikt gestoßen? Aber es erscheint zu meinem Glück lediglich Kathryn Sullivan im Flur und späht zu uns rein.

»Mach die Tür hinter dir zu, Darling«, weist Brandon die Rothaarige sanft an und sie schüttelt ihren Kopf, bevor sie nach ihrem Mantel greift und hüftwiegend aus der Wohnung verschwindet. Ich bemerke, dass ich nicht einmal ihrem Arsch hinterherschaue. Diese Zeit ist vorbei, lange vorbei. Manchmal vögle ich Frauen noch, denn ich suche nach wie vor diesen einen Kick, diesen einen perfekten Rausch, der alles andere in den Schatten stellt. Aber bisher habe ich ihn nicht gefunden. Zumindest nicht in den letzten sechs Jahren. Weder in Männlein noch in Weiblein.

»Also, was macht Addilyn gerade?«, reißt Brandon mich aus den Gedanken.

»Schlafen, Brandon, sie schläft«, entgegne ich gereizt. »Was soll sie denn sonst machen? Sie hat meine Dusche die halbe Nacht mit Ketchup eingerieben. Das macht Menschen müde!«

Unbeeindruckt stellt er seine Kaffeetasse ab und ich mustere ihn genervt. Er soll doch einfach endlich die Finger von ihr lassen. Das ist mir wirklich zu viel. Blake wird sich auch nicht ewig abspeisen lassen.

»Ich werde sie noch ein wenig zappeln lassen, bevor ich sie mit meiner Anwesenheit beehre«, grübelt er, obwohl ich ihn nicht danach gefragt frage und es auch nicht wissen wollte. Ich. Will. Davon. Nichts. Wissen.

Aber ich bin ja auch Brandons Freund, also werde ich ihm in Maßen behilflich sein.

»Soll ich Kathryn vor Addilyn erwähnen?« Ich nicke in Richtung Tür.

»Ja, erwähne Kathryn – aber nur beiläufig. Addilyn ist nicht auf den Kopf gefallen, verstehst du? Aber ein wenig Anreiz zur Konkurrenz kann nicht schaden. Kathryn war ihr schon immer ein Dorn im Auge.« Er lächelt in sich hinein und denkt wohl an die subtilen Bitchfights, die die beiden sich bereits geliefert haben.

»Ich bin doch kein Amateur, Brandon«, empöre ich mich beleidigt.

»Nein, nicht mehr.«

»Das war ich nie.« Ich schnippe ihm eine Traube an die Stirn und Brandon hebt sie lachend auf.

»Ach, doch, das warst du schon. Du warst angespannt, verklemmt und schüchtern«, erinnert er mich an eine Zeit, an die ich gar nicht erinnert werden will. Das ist die Hündchen-an-der-Leine-Zeit und ich habe mir geschworen, niemals wieder zu einem Fiffi zu werden. Kein Sitz, Platz, Blas für Matt.

»Ja, und dann kam dieser Psychopath.« Während ich in meinen Bagel beiße, frage ich mich wie so oft, was besagter Psychopath wohl gerade tut. Ist er mittlerweile schon in London? Vögelt er sich bereits durch London?

»Apropos, am Montag haben wir den Termin mit Cecile«, erinnert Brandon mich. Ach, stimmt. Da war ja was.

»Brauchst du noch etwas von mir?«

»Nein, ich mache das schon.« Er lächelt mild. »Halt dich nur von den Psychopathen fern, sollten sie dabei sein.«

»Das werde ich!« Ich werde mich so von Liam fernhalten, als wäre er die Venus und ich der Jupiter. Ich werde mich so von ihm fernhalten, als würde seine Anziehung nicht existieren.

»Manchmal vermisse ich diese Zeiten und diese Schwulenchats, die ich für dich auf mich genommen habe«, sinniert Brandon und trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. Nachdenklich sieht er aus dem hohen Fenster. Dann zuckt er zusammen, weil der Big Ben läutet. Manchmal frage ich mich, ob in Brandon vielleicht auch eine zweite Seite schlummert. Aber dann denke ich an seine persönliche Obsession und verwerfe diese Idee.

»Daniel war süß«, erinnere ich mich an unser Treffen vor ein paar Jahren. Daniel war mit Liams Ex zusammen. Er hat mir alles erzählt, was er über Liam wusste. Liam ist anscheinend wirklich ein kranker Bastard, der seinen Ex Miles systematisch abhängig gemacht hat. Als dieser wieder mit Daniel zusammenkommen wollte und die Beziehung zu Liam beendet hat, wurde dieser ziemlich ungemütlich. Er ist bei Miles eingebrochen, hat ihn gestalkt und hat dessen Familie bedroht. Daniel ist fest davon überzeugt, dass Liam Miles in Kuba umgebracht hat, als er bemerkte, dass er ihn wirklich nicht haben konnte. Offiziell ist Miles’ Tod ein Selbstmord, aber Daniel glaubt nicht daran. Er ist bis heute ein Wrack und tut mir extrem leid. Da kann ich wohl froh sein, wie es zwischen Liam und mir ausging. Und obwohl ich all das weiß, kann ich ihn nicht vergessen. Den Ersten vergisst man eben nie, und er war in dieser Hinsicht mein Erster. Ob Psychopath oder nicht.

Brandon seufzt. »Tja, von einem süßen Gesicht sollte man sich eben nicht ablenken lassen. Ich weiß, wovon ich rede.« Brandon lässt sich nie von etwas ablenken, wenn er ein Ziel verfolgt. Außerdem nutzt er selbst sein Äußeres, um zu manipulieren. Manche Menschen nutzen ihre Gaben auf die eine, manche auf die andere Art.

»Nein, das sollte man wirklich nicht.« Ich lege den Kopf schief. Sein Gesicht ist wirklich sehr symmetrisch. Das muss man schon anerkennen.

»Nein, wirklich nicht.« Lächelnd verschiebt er das Besteck auf seinem Teller.

»Also was nun?« Ich beiße erneut von meinem Bagel ab.

»Ich ziehe mich an und du wartest.«

»Ich kann auch mitkommen«, säusle ich anzüglich. Brandon ist allerdings einer der Wenigen, der sich nicht aus der Ruhe bringen lässt, egal, wie sehr ich es probiere. Das hat er mir schon im Alter von zwölf Jahren bewiesen.

»Wenn dir danach ist, Matthew. Aber es gilt: Nur gucken, nicht anfassen.«

»Wie unbefriedigend.« Ich lehne mich zurück, als Brandon aufsteht und sich die Krümel vom Morgenmantel fegt.

»Mach es dir gemütlich. Ich werde lang brauchen.« Damit schlendert er hinfort und ich lasse meinen Blick zum strahlenden Himmel schweifen. Wie kann man eigentlich so ein perfektes Leben führen und doch so unzufrieden sein? Wie kann man eigentlich von etwas verfolgt werden, von dem man sich geschworen hat, es nie wieder zu begehren? Wieso gehen mir diese Augen nicht aus dem Kopf?

Und wieso rumort es eigentlich so in meiner Brust? Seufzend streiche ich darüber. Vielleicht ist das ja meine Strafe für all die Spiele, die gebrochenen Herzen, die geplatzten Hoffnungen und Träume, die ich hinterlassen habe. Vielleicht ist das ja verdammtes Karma und es nennt sich Liam Maxwell.
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(Boy Harsher – Give Me a Reason)

Heute verbringe ich meine Mittagspause im Büro, denn ich habe keine Lust auf fremde Menschen. Brandon ist dermaßen mit Arbeit eingedeckt, dass auch er im Büro bleiben wird. Lilith nutzt ihre Mittagspause wahrscheinlich für ein kleines Nickerchen auf der Couch in ihrem Büro. Tja, und Addilyn ist unausstehlich, wenn sie einen Kater hat, also halte ich mich fern. Sie verwechselt mich dann gern mit einem Dienstmädchen und ich habe keine Nerven, ihr Shakes zuzubereiten und ein Fußbad einzulassen.

Außerdem bin ich wieder einmal auf eine spezielle Art geladen. Also werde ich zwei gute Dinge miteinander verbinden: Essen und ficken. Aus diesem Grund habe ich Kyle zu mir zitiert. Er lässt gern mal eine Vorlesung für mich sausen, aber ich achte darauf, dass das nicht zu oft passiert. So ein Wichser, ihm seine gesamte Zukunft zu verbauen, bin ich dann doch nicht. Nein, ich werde mir nur von ihm einen blasen lassen, meine gebratenen Nudeln essen und das Plakat gegenüber von meinem Fenster betrachten. Dabei werde ich mir vorstellen, dass Liam vor mir kniet, und dann in Kyles hübschem Gesicht kommen. Natürlich werde ich mich bei ihm revanchieren. Zumindest auf die eine Art, die mir möglich ist, denn Blowjobs bekommt nach wie vor keiner von mir. Ich lasse mich auch nur selten ficken, aber manchmal mache ich Ausnahmen. Kyle durfte auch schon in den Genuss kommen.

Seit letztem Wochenende ist er etwas kurz angebunden und distanziert. Ich muss ihn besänftigen, denn gerade will ich ihn nicht verlieren.

Als es an der Tür klopft und Kyles Silhouette sich hinter dem Milchglas abzeichnet, lege ich meinen Stift ab.

»Ja, Kyle.« Ich lehne mich zurück und falte die Finger auf dem Bauch. Mit einer Tüte in der Hand und seiner Laptoptasche über der Schulter tritt Kyle in mein Büro. Er ist nicht wie diese typisch wohlhabenden Schnösel, mit denen ich mich sonst umgebe. Er ist chaotisch, pur und alles andere als reich. Auch jetzt ist sein blondes Haar wirr und sein Blick aus blauen Augen wirkt wie immer etwas gestresst. Kyle ist auch nicht rasiert. Seine beigefarbige Daunenjacke steht offen, obwohl es draußen eiskalt ist. Er hat ein hitziges Gemüt, deswegen friert er selten. Nur bei mir ist er lammfromm.

Sein Blick strandet auf mir, als er die Tür schließt, und ich hebe einen Mundwinkel. »Hey«, begrüßt er mich.

»Hey«, antworte ich leise und schaukle mit meinem Stuhl hin und her. »Hast du alles dabei?«

Er stellt die Tüte vor mir ab und lässt seine Tasche auf den Boden fallen.

»Sehr schön.« Ich ziehe das Essen näher und nehme das Besteck heraus. Derweil streift Kyle sich die Jacke ab und zieht die Ärmel seines senfgelben Pullovers nach oben.

»Wie gehts?«, frage ich und öffne meine Nudelpackung.

»Die Bahn ist ausgefallen«, echauffiert er sich sofort und lässt sich schwer auf den Stuhl mir gegenüber fallen. Er bringt kühle Luft ins Büro. »Mein Notebook ist kaputt.« Die Tragödie geht weiter. »Und meine Mitbewohnerin zieht aus, weil sie spontan nach Thailand reisen will.«

»Fahr mit dem Taxi. Du kannst mein zweites Notebook benutzen. Such dir einen neuen Mitbewohner.«

»Ich soll jeden Tag von Nord-London bis zur Uni mit dem Taxi fahren? Hin und zurück?«, hakt er ungläubig nach.

»Nicht jeden Tag. Nur, wenn die Bahn ausfällt.«

»Das sind trotzdem vierzig Pfund.« Hektisch streicht er sich durch das volle Haar. »Und einen Mitbewohner findet man nicht so leicht. Ich bevorzuge Frauen.«

»Das bevorzuge ich auch. Zumindest als deinen Mitbewohner.« Ich esse einen Bissen meiner Nudeln und frage mich, ob das jetzt genug Smalltalk war.

»Du musst nicht so tun, als würde es dich interessieren, wer in meiner Wohnung lebt«, informiert Kyle mich und streicht über das kleine Tattoo auf seinem Daumen.

»Aber es interessiert mich, wer deinen kleinen, süßen Hintern unter der Dusche vorfinden könnte. Der gehört nämlich mir.«

Sein Blick wird kritisch. »Ach so?«

»Ja, Kyle.« Will er mich etwa meines Arsches berauben?

»Jemandem gehören ist irgendwie nicht richtig, oder?«, erkundigt er sich und faltet die Hände auf dem Bauch. Er wirkt ja regelrecht kampflustig.

»Wie willst du es dann nennen?«

»Wie willst du es nennen?«, stellt er die Gegenfrage und sein Blick wird kalkulierend.

»Kyle, du weißt genau, wie ich es nenne«, mache ich ihn aufmerksam.

»Fickbeziehung?«

»Richtig.«

»Das ist aber keine Beziehung. Das ist nur Fick.« In seinen blauen Augen funkelt es herausfordernd. Er frustriert mich genauso, wie er mich amüsiert.

»Hast du etwas gegen Ficken, Kyle?«

»Nein, aber manchmal würde ich einfach gern reden oder was essen gehen oder einfach gar nichts tun«, informiert er mich und verkrampft seine verschränkten Finger, woran ich bemerke, dass es ihm nicht leichtfällt, darüber zu sprechen.

»Ich habe dir doch am Anfang bereits erklärt, wie das laufen wird. Ich habe dir gesagt, dass es keine Dates gibt, kein Beisammensitzen, keine Gefühle. Nur Sex.«

»Wieso eigentlich?«, fragt er und nähert sich gefährlichem Terrain. »Weil du Angst vor Bindungen hast oder weil ich nicht dein Typ für eine Bindung bin?«

»Genau das ist die Art von Gespräch, die ich meinte.« Genau solche Fragen sind es, die ich nicht hören will. Ich will nicht darüber reden, was in mir vorgeht. Das habe ich einmal zu oft getan und ich bin kurz davor, ihn vor den Kopf zu stoßen, ihm wehzutun, damit er aufhört, in mich zu dringen.

»Merkst du eigentlich, dass es die ganze Zeit nur um dich geht? Darum, was du willst und was nicht?«

»Ich dachte, du wärst damit einverstanden, was ich mit dir tue.« Fuck, jetzt vergeht mir gleich der Appetit, und zwar nicht nur auf das Essen. Kyle schlingt seine Hände um die Stuhllehnen und beugt sich mir etwas entgegen.

»Ja, das bin ich.« Offensichtlich versucht er, sich zu beruhigen. »Aber ich bin nicht abgekapselt und kalt wie du. An mir geht das alles nicht einfach vorbei, und egal, was du irgendwann zu mir gesagt hast, ich kann nichts dafür, was jetzt in mir vorgeht. Dinge und Gefühle ändern sich nun mal, egal, was man ausmacht.«

Abgekapselt und kalt. Das bin ich also? Ja, er hat recht. Wenn ich ehrlich bin, bin ich genau das. Ich ersticke jede Art von Feuer sofort und tue meistens nicht das, was ich wirklich will; sage nicht, was ich wirklich empfinde. Ich habe mich abgekapselt, aber in Bezug auf Kyle hat sich bei mir nichts geändert.

»Und was willst du jetzt von mir?«

»Mehr.« Mehr. Das wollte er auch. Und ich habe es ihm gegeben, ich habe ihm alles gegeben.

»Das solltest du nicht wollen, Kyle. Wo mehr ist, kann auch mehr wehtun.«

»Und wo nichts ist, erfriert man«, antwortet er und klammert seine Hände fester um die Lehnen. Bin ich wirklich erfroren? »Wieso gibst du mir nicht einfach eine Chance?«

»Ich kann nicht. Ich werde nicht. Niemals«, mache ich ihm klar, bevor er weiterreden kann. Er muss jetzt aufhören und darf auch nicht so verzweifelt wirken. Das rüttelt an meinem Käfig. Fest beißt er die Zähne aufeinander und sieht zwischen meinen Augen hin und her. Ich erwidere seinen Blick ruhig. Tief unter der Oberfläche missfällt es mir vielleicht, ihn zu verletzen, aber ich lasse nicht zu, es wirklich zu fühlen.

»Du willst es nicht mal versuchen«, stellt er leise fest.

»Nein«, antworte ich ebenso und Kyles Kiefermuskeln spannen sich an. »Ich werde dir jetzt keine Ausrede auftischen oder dich hinhalten. Ich werde keine leeren Versprechungen machen, die ich nicht erfüllen kann. Nein, ich werde es nicht versuchen. Vorher bringe ich dich dazu, mich zu hassen und zu gehen.« Hat das Liam auch so gemacht? Ich glaube nicht.

»Nicht nötig«, presst Kyle mit rauer Stimme hervor und erhebt sich. »Ich finde schon selbst raus.« Er greift nach seiner Jacke und seiner Tasche. Sein Blick gleitet noch einmal über mein Gesicht, doch ich verziehe keine Miene. Ich darf jetzt nicht nachgeben. Ich darf jetzt nicht weich werden. Ich darf ihn nicht aufhalten, obwohl ich es gern würde.

»Es tut mir leid, dass dich jemand so gebrochen hat, aber ich bin noch intakt und will nicht kaputtgehen«, meint er leise.

»Schlauer Junge.«

Er schnaubt und reißt den Blick von mir los. So sieht er nicht, wie ich ausatme und meine Schultern sinken lasse. So sieht er nicht, wie ich eine Faust balle. Und er sieht auch nicht, wie ich meinen Hinterkopf anlehne, sobald die Tür sich hinter ihm schließt. Er fühlt nicht, was in mir vorgeht, und er hat wirklich Glück, nicht zu wissen, wie es ist, Angst zu haben, dass das Herz bricht. Nein, ich bin nicht wie Liam Maxwell. Ich werde ihn nicht aufhalten. Aber ich werde mich auch nicht belügen, denn wenn Kyle es jemals schaffen würde, in mein Herz zu gelangen, könnte ich mich nicht zurückhalten. Es ist blockiert – für jeden Mann, jede Frau, jedes Lebewesen, außer diesem verdammten Bastard, der mir von diesem verdammten Plakat so verdammt süffisant entgegenlächelt.


KEIN MÄDCHEN MEHR
(EMELINE – WHAT IT MEANS TO BE A GIRL)
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– LILITH –

Großbritannien, Manchester

Wo ist denn dieses verdammte Feuerzeug?

Mit der Zigarette zwischen den Lippen wühle ich das gefühlt tausendste Mal in meiner Handtasche, in der sich allerlei Dinge befinden, jedoch kein Feuerzeug. Normalerweise bin ich auch viel geordneter, aber in letzter Zeit war alles etwas chaotisch. Addilyn ist seit zwei Tagen zu Besuch und ich verbringe sehr viel Zeit mit ihr. Vorgestern waren wir die ganze Nacht aus, und obwohl ich gestern dermaßen verkatert war, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, habe ich die halbe Nacht mit ihr zusammengesessen und mich mit ihr unterhalten. Das tut wirklich gut. Ich bemerke immer wieder, wenn sie uns besucht, wie sehr ich eine Freundin vermisse. Die letzten Jahre habe ich mich von allem distanziert. Meine Kontakte haben sich auf Telefonate und gelegentliche Treffen mit Leuten beschränkt, die Matt und ich im Laufe der Zeit in London kennengelernt haben. Die meisten durch Brandon. Er kennt so viele Menschen, egal, wo er lebt. Ominöserweise kann jeder mit dem Namen Brandon Lancaster etwas anfangen. Der eine wirkt betreten, wenn er fällt, der andere wütend und wieder einer schmachtend.

Addilyn ist nun jedenfalls mit meinem Bruder zurückgeblieben. Ich weiß nicht, ob es so gut war, sie mit ihm für die nächsten zwei Tage allein zu lassen, aber ich konnte diesen Kongress nicht in letzter Minute absagen. Matt und Addilyn haben eine komplizierte Beziehung zueinander. Hassliebe trifft es wohl am besten. Auch daran ist Blake schuld, wie an so vielem. Er hat Addilyns Herz gebrochen und das hätte ich fast nicht mehr erwartet. Ich war fast so weit, diesem Bastard zu vertrauen, aber auch ich wurde wieder einmal eines Besseren belehrt.

Tja, so ist das eben, wenn man sich entscheidet, mit einem Mann zusammenzuleben. Dann bricht das Herz – früher oder später. Das hat auch Addilyn jetzt gelernt. Ich habe meines irgendwie wieder zusammensetzen und dazu zwingen können, weiterzuschlagen. Aber noch einmal werde ich diesen Aufwand sicher nicht betreiben. Wieso, wenn ich dem gleich vorbeugen kann?

Als plötzlich eine Flamme unter meiner Nase entzündet wird, höre ich endlich auf, in meiner Handtasche zu wühlen. Während ich die Spitze der Zigarette in das Feuer halte, hebe ich den Blick in das Gesicht eines Fremden. Er trägt einen Mantel und selbstverständlich einen Anzug. Außerdem einen Ehering, aber was sagt das schon, nicht wahr?

»Danke«, meine ich leise und stoße den Rauch von mir. Vor dem Hotel, in dem ich die nächsten Nächte verbringen werde, herrscht reges Treiben, denn immer mehr Teilnehmer der bevorstehenden Versammlung treffen ein. Manch einer kommt mit dem Taxi, der nächste mit einer Limousine und einige sind sich sogar nicht zu schade, selbst zu fahren. Frauen in teuren Kostümen, Männer in Designeranzügen, Mauerblümchen und Machos versammeln sich. Im Grunde hört die Highschool niemals auf. Auch nicht, wenn du erwachsen bist.

»Was ist deine Fachrichtung?«, fragt der Mann neben mir und ich schaue wieder zu ihm hoch. Er sieht gut aus. Ich schätze ihn auf Ende dreißig und sein Akzent verrät, dass er aus England stammt. Seine blonden Haare sind nach hinten gekämmt und seine Gesichtszüge ebenfalls typisch britisch; hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, ein markantes Kinn ohne Grübchen und schmale, aber fein geschwungene Lippen. Ja, ein attraktiver Mann, der mir die nächsten Tage versüßen könnte.

»Familienrecht«, antworte ich und blicke in seine blauen Augen. Hell, klar, nicht dunkel und mysteriös.

»Ah ja.« Jetzt glaubt er, ich wäre eine Emanze. Das denken sie immer. Dabei hasse ich einfach nur Männer. Es hat nichts damit zu tun, dass ich für Frauenrechte kämpfe.

»Und du?« Ich lehne mich mit der Schulter an die Säule des Eingangsbereiches. Immer wieder strömen Leute an uns vorbei, um im Hotel einzuchecken, und immer wieder begrüßen sich alte Bekannte lautstark.

»Strafrecht.« Er lächelt leicht. Sein Lächeln gefällt mir. Es ist ein bisschen verschmitzt, aber nicht zu anzüglich. Ich mag es nicht, wenn es zu anzüglich ist. Ältere Männer finden meistens die Balance, die den Jüngeren fehlt. Bei Matt zum Beispiel sieht man es auf meterweite Entfernung, wenn er jemanden ficken will. Derjenige kann es gar nicht ignorieren.

»Ah ja«, wiederhole ich und nehme einen Zug von meiner Zigarette. Im Augenwinkel bemerke ich, wie wieder ein schwarzer Wagen vorfährt. »Kommst du aus England?« Ich ignoriere die Nervosität, die urplötzlich durch meinen Magen zuckt. Was ist das denn jetzt? Eigentlich macht es mich nicht nervös, zu flirten oder einen Mann kennenzulernen.

»Manchester.« Er hält mir seine Hand entgegen. Sie ist groß und gepflegt und da ist immer noch dieser Ehering, den er mir so schamlos präsentiert. Ich lege trotzdem meine Finger in seine. »Marc Johnson.«

»Lilith White.« Gleich wird ihm klar, wessen Tochter ich bin, und ich werde versuchen müssen, aus dem Schatten meines Vaters zu treten. Das ist mein Leben.

»White«, entkommt es ihm auch prompt überrascht.

»Ja, Nathaniel White ist mein Vater, aber ich führe meine Kanzlei unabhängig von ihm.«

»Darf ich mal?«, ertönt plötzlich eine mir allzu bekannte Stimme, die mir so heiß unter die Haut fährt, dass ich fast verbrenne. Fuck, was ist das denn jetzt? Fuck, was macht er denn hier? FUCK!

Noch bevor ich ihn sehe, rast mein Herz und meine Finger zittern. Fuck, er ist hier. Fuck, er stand nicht auf der Liste! Fuck, fuck, fuck!

Langsam hebe ich meinen Kopf. Es fühlt sich an, als würde jemand ein Messer in meinen Bauch bohren – nicht kurz und schmerzlos. Nein, langsam, genüsslich, immer tiefer und immer quälender.

»Das Einschreiben findet an der Rezeption statt«, informiert Alec Godwin meinen Gesprächspartner und legt seine Hand an meinen unteren Rücken.

Fuck, er fasst mich an!

Fuck, was passiert hier!?

Ich bin so schockiert, dass ich nicht reagieren kann. Ich weiß auch gar nicht, was mit meiner Zigarette passiert ist, aber sie ist verschwunden.

»Ja, verstehe.« Marc Johnson tritt einen Schritt zurück, während ich nur Alec anstarre. Ich fühle mich, als würde ich Liana sehen. Als hätte ich einen Geist vor mir. Fuck, er steht neben mir und ich fühle seine Finger selbst durch den dicken Stoff meines schwarzen Mantels.

»Schön.« Alec steckt seine Hände in die Taschen seines Mantels, als Marc in das Gebäude verschwindet. Es rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich kurz nichts hören kann. Fuck, ich kann nicht fassen, dass er hier ist. Ich habe ihn zuletzt bei Dylans Taufe gesehen und ihn so gut ignoriert, wie ich konnte.

Jetzt ist er schon wieder da.

Was macht er hier?

Und warum ist er immer noch so schön? Warum trägt er diesen dunkelgrünen Pullover, der seinen Teint perfekt in Szene setzt? Warum gehen seine Blicke immer noch so tief? Warum sieht er mich so an?

»Was für ein unerfreulicher Anblick, dich als Erstes beim Flirten mit einem anderen Mann zu sehen.« Seine Stimme ist immer noch so rau und ich bin ihr völlig ausgeliefert.

»Was?«, stoße ich atemlos aus und lege eine Hand an meine Brust. Darunter donnert mein Herz. Oh Gott, ich glaube es nicht. Er steht vor mir – nachdem er sich einfach verpisst hat – und erzählt mir was von unerfreulichen Anblicken.

Jetzt knöpft er auch noch meinen Mantel zu, aber ich schlage seine Hand weg, als das Feuer in mir zu lodern beginnt.

»Weißt du, was auch ein unerfreulicher Anblick war?«, erkundige ich mich scharf und balle eine Faust. Die Emotionen, die ich die letzten Jahre so sorgfältig eingesperrt habe, drohen, mich zu übermannen.

»Willst du das wirklich hier machen?«

»Nein, Alec, ich will das nirgendwo machen. Geh weg und rede nicht noch einmal mit mir, okay?«, zische ich. Ich konnte mich überhaupt nicht darauf vorbereiten, ihm zu begegnen, wie beim letzten Mal. Vor der Taufe musste Matt so tun, als wäre er Alec, und ich habe geübt, wie ich auf ihn reagiere. Ich habe ihm sogar Alecs Parfüm aufgesprüht, damit es möglichst realistisch ist und ich mich gegen den Duft immunisieren konnte. Aber jetzt konnte ich mich gegen gar nichts immunisieren.

Alec lehnt sich an die gegenüberliegende Säule. »Also soll ich dich jetzt ignorieren, Lilith?«

»Ja!«, schießt es aus mir heraus, denn jedes Wort, das er zu mir spricht, lässt mich an all die verlogenen Momente mit ihm zurückdenken. Jedes Lachen, jeden Kuss, jede Berührung, jeden Morgen, wenn ich neben ihm aufgewacht bin, und leider auch an jede Träne, die ich wegen ihm vergossen habe. Verdammt, es waren so viele Tränen. Und jetzt steht er hier und … Was tut er da überhaupt?

»Ich denke, das wird nicht möglich sein.« Er nimmt eine Zigarettenschachtel aus seiner weißen Hose und zieht eine Kippe mit seinen vollen Lippen heraus. Diese Lippen waren schon überall an meinem Körper. Sie haben so viele Lügen gesprochen.

Aber ich bin jetzt nicht mehr die Lilith, die ihm nachgeben muss. Dieses dumme Mädchen, das sich in seinem Netz verfangen hat und am Ende nicht mehr rauskonnte, ohne sich das Genick zu brechen. All die Arbeit, die ich in den letzten Jahren investiert habe, war nicht umsonst. Und ein Blick in diese dunklen Augen oder ein paar gesäuselte Worte werden das nicht ändern.

»Tja, dann musst du dir wohl was einfallen lassen.« Ich ziehe die Träger meiner Handtasche über meine Schulter. In mir sticht es, als ich den blitzenden Ehering an Alecs Finger bemerke. Ich weiß selbstverständlich, dass dieser nicht Cecile gehört. Die beiden haben sich unlängst scheiden lassen – kurz, nachdem Alec mich ahnungslos und dumm, wie ich war, zurückgelassen hat und nach Frankreich ging. Dort hat er sich endlich genommen, was er schon die ganze Zeit wollte. Ich habe von der Hochzeit gehört. Ich habe ihn und Bridget auch schon zusammen gesehen. Natürlich war diese nichtssagende, leere Person auch bei der Taufe. Und ich habe sie sogar kurz angelächelt, weil ich es nicht lassen konnte.

Aber jetzt lächle ich nicht. Es gibt keinen Grund zum Lächeln.

»Ich liebe Herausforderungen.« Er zieht an der Zigarette und der Rauch verdichtet sich in der eisigen Luft. Er hat sich wirklich gar nicht verändert, lediglich der ernste Zug in seinem Gesicht hat sich vertieft. Immer noch ist da dieses Grübchen in seinem Kinn, gegen welches ich so oft getippt habe; immer noch sind da diese hohen Wangenknochen und sein dunkles Haar, das er nach hinten gekämmt hat. Es wird aber nicht lange so halten. Bald werden die ersten Strähnen in sein Gesicht fallen.

Wie traurig ist das hier eigentlich?

»Ich bin nicht deine Herausforderung. Such dir eine andere«, meine ich leise und umfange den Griff meines Rollkoffers.

Alec lächelt leicht, aber ich weiß wirklich nicht, was es zu lächeln gibt. Tief atme ich durch, als ich einen Schritt an ihm vorbeigehe, aber ich stocke noch mal und betrachte ihn genauer aus der Nähe. Ach fuck, wieso sind da immer noch diese Gefühle? Werden sie denn nie verschwinden? Muss ich jetzt immer darauf achten, ihm nicht zu begegnen? Das ist beschissen.

»Du bist immer noch schön«, wagt er es, zu sagen, und am liebsten würde ich ihm meine Handtasche um die Ohren pfeffern, aber das tue ich nicht. Denn auch ich habe gelernt, wie man sich beherrscht.

»Und du immer noch dreist«, kontere ich bitter und wende mich von ihm ab. Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um zu gehen. Es liegt mir nicht, vor diesem Mann wegzulaufen. Eigentlich bin ich immer in seine Arme gerannt – so viel lieber als in die andere Richtung. Aber wohin hat mich das gebracht? Er hat mein Vertrauen gefickt. Wieder und wieder. Und ich habe es wirklich satt, irgendwen darüber bestimmen zu lassen, was in mir vorgeht.

Deswegen gehe ich einfach weiter und zwinge mich, meinen Kopf nicht zur Seite zu drehen. Ich zwinge mich, nicht zurückzublicken. Wie oft habe ich zu ihm zurückgesehen, aber am Ende war das wertlos, denn er hat sich nicht zu mir umgedreht – er ist einfach gegangen. Er hat mich einfach zurückgelassen, weil ich nämlich nie den Stellenwert in seinem Leben hatte, den er mir vorlog.

Also betrete ich das Hotel, obwohl mein Herz irgendwo da draußen in der eisigen Kälte geblieben ist.

Fuck.
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Auch am Abend habe ich noch nicht realisiert, dass Alec Godwin sich im selben Hotel aufhält wie ich. Immer wieder muss ich mich davon abhalten, an der Rezeption nachzufragen, welches Zimmer er belegt; einfach hineinzustürmen und ihn zu küssen. Nur noch einmal diese süße Sünde zu schmecken, noch einmal seine weiche Zunge an meiner zu fühlen, noch einmal seinen Körper wahrzunehmen, der sich eng an meinen presst; seine Hände, die mich packen, über mich streichen, anbinden – völlig egal. Ich wusste, dass dies geschehen würde, wenn ich ihm so überraschend begegne. Ich brauche es, mich auf gewisse Dinge vorzubereiten, und Alec zu treffen, steht ganz oben. Ich brauche vorher eine gute Woche, um mir vorzustellen, wie es sein könnte. Diese Chance wurde mir diesmal verwehrt und mir ist immer noch schlecht.

Eben haben die Teilnehmer des Kongresses zu Abend gegessen und ich musste über Stunden hinweg diesen Mann am selben Tisch ertragen. Ich habe seine Blicke gespürt, ich konnte ihn riechen, obwohl er auf der anderen Seite saß und sich unterhalten hat. Jedes Mal, wenn er die Hand gehoben hat, um seinen Hemdkragen zu lockern, oder wenn er gelächelt hat, ist es mir unter die Haut gefahren.

Und das macht mich unsagbar wütend. Wieso empfinde ich noch so viel, obwohl dieser Mann mir das Herz gebrochen hat? Er ist einfach gegangen, ohne einen Abschied, ohne ein Wort, nachdem ich bereit war, ihm noch eine Chance zu geben. Ich war ihm nicht mal eine kleine SMS wert. Ich habe ihm mein gesamtes Herz geschenkt, meine Seele, alles von mir – und er hat damit gespielt. Ich war nicht mehr als eine Trophäe in seinem unendlich vollgestopften Schrank. Er liebt Herausforderungen, hat er gesagt, und das ist auch alles, was er in mir gesehen hat. Ich bin Lianas Zwillingsschwester. Ich bin die Tochter des Mannes, den Alec mehr als alles andere hasst. Er kam nach Miami, um meinem Vater wehzutun. Die Partnerschaft, die die beiden geführt haben, wurde selbstverständlich nach der Auseinandersetzung wegen mir beendet. Er kam nach Miami, um ihm wehzutun und hat dabei eigentlich nur mich zerschmettert, weil ich meinem Vater schon immer völlig egal war.

Die letzten Jahre habe ich meine Mauern so hochgefahren. Obwohl ich mich an jedes Wort von Alec erinnert habe, konnte ich sie abblocken. Ich habe gekämpft – gegen alles, was in mir vorging. Ich war mir so sicher, dass ich das schaffen würde. Aber jetzt, da er vor mir stand und mich angesprochen hat, fühle ich mich innerlich wieder wund. Wieder aufgeschürft. Wieder wie dieses dumme Mädchen, das arglos durch den Wald tänzelt und sich von dem Wolf in die Falle führen lässt, bevor es zerfleischt wird. Ich will nicht mehr zerfleischt werden. Ich will nicht mehr dieses Mädchen sein.

Und weil ich viel zu viel über ihn nachdenke, wenn ich allein bin, habe ich einen Abstecher zur Hotelbar gemacht, als ich gesehen habe, wie Alec nach dem Abendessen hochgegangen ist. Er hat sich zurückgezogen, weil ihn eigentlich nichts hier unten hält. Er hat jetzt Bridget, diese eine Frau, der er eigentlich wirklich sein Herz geschenkt hat. Alle anderen waren nur ein Ersatz für sie, nicht wahr? Auch ich. Vielleicht hat er versucht, sie aus mir zu formen. Vielleicht wollte er, dass ich wie sie werde, weil er sie nicht haben konnte. Jetzt hat er sie und nichts anderes ist mehr interessant.

Ich nippe an meinem Martini, während ich die Menge durch den Spiegel beobachte, der die Bar schmückt. Die meisten sitzen in kleinen Runden zusammen und diskutieren über das morgige Treffen. Einige lachen, sind entspannt. Andere grübeln oder stehen zum Telefonieren auf der Terrasse. Normalerweise hätte ich mir schon lange einen Mann gesucht und ihn mit nach oben genommen. Ich hätte mich an ihm ausgetobt, bis ich in einen komatösen Schlaf gefallen wäre. Aber heute habe ich nicht mein Bestes gegeben, obwohl ich einige eindeutige Blicke spüre. Auch Marc, der Mann, den ich vorhin kennengelernt habe, ist hier. Er befindet sich auf der anderen Seite der Bar und beobachtet mich immer wieder mal, während er mit einem anderen spricht.

Ich rühre mit dem Olivenstäbchen in der durchsichtigen Flüssigkeit. Wie lange wird das noch so gehen? Spürt man ein gebrochenes Herz das ganze Leben über? Wird das denn nie enden? Ich dachte eigentlich, ich hätte mich im Griff. Als ich Alec das letzte Mal begegnet bin, konnte ich flüchten. Jetzt kann ich das nicht, stattdessen bemerke ich, dass ich ihn eigentlich nie vergessen habe. Aber wie könnte man einen solchen Mann auch vergessen?

»Also …«, durchbricht eine Stimme meine Gedanken und ich hebe den Blick in Marcs blaue Augen. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er neben mich getreten ist. Den Ellbogen in dem weißen Hemd hat er auf die Theke gestützt und seine Krawatte ist gelockert. Seine Augen wirken etwas trüb. Ich werde ihn jetzt nicht wegschicken, weil ich ein bisschen Ablenkung wirklich nötig habe. Ich habe etwas nötig, das mich davon abhält, auf Knien zurück zu Alec kriechen wie ein rückgratloses, dummes Kind.

»Also?«, frage ich und ziehe eine Olive von meinem Spieß. Dabei versuche ich, mich voll und ganz auf den Mann neben mir zu konzentrieren und nicht abzudriften. Ihn nicht zu vergleichen. Das tue ich seit etwa vier Jahren nicht mehr. Zu Beginn habe ich jeden einzelnen mit Alec verglichen, was es keinem besonders leicht gemacht hat – weder mir noch meinen Affären. Aber dann habe ich es irgendwie geschafft, ihn aus meinem Hirn zu verbannen und mich einfach in das fallen zu lassen, was gerade stattfindet.

Das versuche ich auch jetzt wieder.

»War das vorhin dein Mann?«, erkundigt er sich und trinkt einen Schluck aus dem Whiskyglas. In mir verkrampft es sich bei dieser Betitelung, denn was Alec Godwin niemals sein wird, ist genau das. Mein Mann. Mein. Er war nie mein, egal, was er behauptet hat.

»Nein, wirklich nicht«, murmle ich und kaue auf der Olive.

»Es hat den Anschein gemacht …«

»Er ist nichts dergleichen«, schmettere ich ab. »Nur ein flüchtiger Bekannter.«

»Ah ja.« Sein Gesicht hellt sich auf, als ich mich auf dem Barhocker zu ihm umdrehe. Es reicht jetzt. Ich werde mich nicht von Alec blockieren lassen. Genug ist genug. Er hat keine verfluchte Macht mehr über mich. »Darf ich dir noch einen Drink spendieren?«

»Darfst du.« Ich leere meinen Martini, ohne Marc aus den Augen zu lassen. Ich konzentriere mich auf seine Gesichtszüge. Kurz klafft das Loch in meiner Brust auf, das Alec in mir hinterlassen hat und was wohl niemals ganz verheilen wird. Weil Marc nicht der Mann ist, den ich jetzt gern neben mir hätte. Der Mann, der sich schon so oft durch das Haar gefahren wäre, dass es völlig zerzaust in seine Stirn hängen würde. Der Mann, dessen Hemdärmel nach dem dritten Cognac bis zu den Ellbogen hochgekrempelt wären. Der Mann, der sich hinter mich stellen, seinen Blick durch den Spiegel in meine Augen bohren und mir leise zuraunen würde, was er heute Nacht noch alles mit mir vorhat.

Ich zucke zusammen, als plötzlich ein neuer Martini vor mir auftaucht, und bemerke, dass ich erneut völlig abgedriftet bin.

»Also bist du allein hier«, schlussfolgert Marc und ich blinzle. Verdammt. Wieso tut dieser Mann denn jetzt wieder so weh?

»Ja, das bin ich.« Ich räuspere mich, weil meine Stimme belegt ist. »Und du bist das auch.«

»Das bin ich.« Er schwenkt seinen Drink im Glas und mir fällt auf, dass er seinen Ehering abgenommen hat. Darüber bilde ich mir jetzt kein Urteil. Ich bin wahrscheinlich ein schrecklicher Mensch, weil es mir egal ist, ob ein Mann verheiratet ist oder nicht. Aber ich denke mir, dass sie es mit einer anderen tun würden, wenn nicht mit mir. Und dass diese Ehefrauen hoffentlich von diesen Männern loskommen und irgendwo neu aufblühen können. Man weiß es nicht. Manchmal läuft es wie bei Cecile und Alec und man lebt nur platonisch zusammen. Man weiß nie, was hinter verschlossenen Türen vor sich geht, und es sollte einem auch egal sein. Verheiratete Männer laufen wenigstens nicht Gefahr, sich zu tief in dein Leben zu graben. Normalerweise.

»Ist das traurig oder erfreulich?«, erkundige ich mich und versuche wieder, mich auf Marc zu fokussieren. Eigentlich wäre ich schon viel mehr rangegangen. Aber ich fühle mich heute ein wenig blockiert.

Ich überschlage meine Beine und er überschaut sie kurz, aber unmissverständlich. Wenn ich nicht schon längst wüsste, dass er auf Beutefang ist, wäre es mir spätestens jetzt klar.

»Für dich erfreulich«, meint er und schiebt sich etwas näher. Mein Knie berührt seinen Oberschenkel, während ich in meinem Martini rühre.

»Wohl eher für dich«, erwidere ich mit einem sanften Lächeln und er lacht. Prompt schießt mir Alecs Lachen in den Kopf und in meinem Bauch zieht es sich krampfhaft zusammen. Ich habe dieses Lachen vermisst, auch wenn ich mich dafür hasse. Ich hasse mein verfluchtes Herz.

»Wahrscheinlich hast du recht«, gibt er schließlich zu. »Warum ändern wir nicht den Umstand, dass wir beide allein an diesem tristen Ort sind?«

Gerade will ich fragen, welches Zimmer Marc belegt, und meinen Martini exen, um traurigen Sex zu haben, bei dem ich wahrscheinlich ununterbrochen an Alec denken werde, als eben jener die Bar betritt. Ach, verdammt, er ist wie ein Fluch. Ich dachte, er würde in seinem Zimmer bleiben, aber jetzt kommt er hier rein und sieht so perfekt aus, dass es mir die Sprache verschlägt. Sein Blick schweift einmal durch den Raum und mein Herzschlag setzt aus, als er auf mir strandet. Kurz blitzt es in seinen Augen und ich frage mich, mit welchem Recht. Er hat mich abserviert. So mies, wie ich noch nie abserviert wurde, und jetzt blitzt es in seinen Augen, wenn ich mit einem anderen Mann spreche?

Alec macht die vier Schritte zu einer der Nischen und lässt sich an den Tisch sinken, ohne von mir wegzusehen. Seine Blicke brennen sich immer noch unter meine Haut. Immer noch hat er dieselbe Auswirkung auf mein Inneres.

Seine Fingerspitzen reiben langsam aneinander, und als der Gedanke durch meinen Kopf zuckt, wie sich diese Fingerspitzen auf meiner Haut anfühlen, reiße ich meinen Blick los und richte ihn wieder in Marcs Augen. Erst jetzt bemerke ich, dass einige Sekunden alles sehr verschwommen war. Erst jetzt bemerke ich, wie weh es schon wieder in meiner Brust tut. Marc hat den kleinen Austausch zwischen Alec und mir anscheinend nicht mitbekommen. Er ist höchstwahrscheinlich mit dem Kopf schon mit mir im Bett.

»Trink aus«, fordere ich heiser und räuspere mich wieder.

Er hebt einen Mundwinkel, ehe er seinen Cognac leert. Sein Blick gleitet dabei über mein Gesicht, und natürlich fällt mir auf, obwohl ich völlig neben mir stehe, wie verlangend er ist. Ich sehe, was vor mir geschieht, obwohl ich dieses prickelnde Drängen in meinem Rücken fühle. Nein, ich werde ihm nicht nachgeben. Ich bin nicht sein kleines Spielzeug. Er kann sich eine andere Herausforderung suchen. Hier sind genug Frauen, deren Herzen er brechen kann. Oder er tut es einfach bei derjenigen, die er geheiratet hat.

»Gehen wir.« Ich rutsche vom Hocker und klemme mir die Handtasche unter den Arm. Marc zieht seinen Geldbeutel hervor und nimmt mit zwei Fingern ein paar Pfund hinaus, die er unter sein Glas klemmt. Ich drehe mich nicht noch einmal zu Alec um, als ich Marc aus der Bar folge. Ich drehe mich nicht noch einmal um, als wir zusammen in den Aufzug steigen. Und ich ändere meine Meinung auch nicht, als er mich sofort gegen die verspiegelte Wand drückt und seine Lippen auf meine presst.

Das Einzige, wogegen ich mich seit vier Jahren das erste Mal nicht wehren kann, sind die Bilder von einem anderen Mann, die augenblicklich in meinem Kopf explodieren. Und die Leere, die schon wieder so schmerzhaft und schwarz in meiner Brust klafft.


NEIN!
(MIUS – FOLLOW)
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– LILITH –

Großbritannien, Manchester

Mein Herz rast noch und ich versuche, zu Atem zu kommen. Die Bettdecke klebt an meinem Körper, durch den sich endlich eine angenehme Trägheit frisst. Ich beobachte Marc, wenn ich mich nicht täusche, dabei, wie er seine Hose schließt. Ich hatte gerade Sex mit ihm, aber es war nicht wie sonst. Ich habe mich nicht gefühlt wie sonst. Die letzten fünfundvierzig Minuten waren nicht wie sonst. Zumindest für mich nicht. Marc (?) jedoch sieht ziemlich befriedigt aus.

Ich schiebe eine Hand unter das Kissen und unterdrücke ein Gähnen. Genau jetzt werde ich versuchen, zu schlafen, denn genau jetzt bin ich runtergefahren, auch wenn mein Körper noch pocht. Genau jetzt fegt der leichte Sexrausch durch meinen Kopf, der alles andere blockiert. In den letzten fünfundvierzig Minuten habe ich leider sehr viel an Alec gedacht, deswegen bin ich nun umso ausgelaugter. Ich sage mir, dass es nur daran liegt, dass ich ihn gerade gesehen habe. Dass er sich in diesem Hotel aufhält. Dass er mir so nahe ist. Dass ich ihn praktisch durch die Stockwerke spüren kann, die uns trennen – oder den Gang? Sobald ich zu Hause bin, sobald wieder genug Distanz zwischen uns liegt, wird das enden. Dann werde ich nicht mehr so viel über ihn nachdenken. Dann wird er mich nicht mehr blockieren.

Natürlich könnte ich noch heute Nacht nach Hause fahren, weil ich es nicht aushalte, aber das würde einer Kapitulation gleichen. Und dieses Spiel werde ich nicht verlieren.

Marc (?) sieht sich nach seinem Hemd um und ich taste neben mich, bevor ich nach dem Stoff greife und ihn ihm zuwerfe. Mit einer Hand fängt er das Hemd auf und streift es sich über. Ich will, dass er jetzt geht. Es reicht, wir hatten genug Spaß. Zumindest er hatte genug Spaß, und obwohl ich einen Orgasmus hatte, hat es mich nicht befriedigt, denn während dieses Orgasmus’ konnte ich nicht loslassen.

»Und du bist aus London?«, fragt er und knöpft sein Hemd zu.

»Nein, ich wohne nur dort«, antworte ich träge. Ich will keinen Smalltalk. Er soll endlich verschwinden. Er steckt seine Krawatte in die Hosentasche und setzt sich dann auf den roten Samtsessel. Was tut er denn da? Wieso setzt er sich denn jetzt?

Ah, er greift nach seinen Strümpfen und ich entspanne mich wieder. Er hat nicht vor, es sich gemütlich zu machen.

»Bist du öfter in Manchester?«

Ich beschließe, nicht zu unfreundlich zu sein, denn ich will ihn morgen noch mal. »Dann und wann«, halte ich mich mysteriös.

»Interessant. Wir könnten uns öfter treffen.«

»Beginnen wir doch mit morgen Nacht und sehen dann weiter.«

Er lächelt leicht und schlüpft in seine Schuhe. »Morgen Nacht klingt gut.«

»Ich sage dir Bescheid«, erwidere ich mit immer noch belegter Stimme.

»Dann bis morgen.«

»Bis morgen«, flüstere ich und beobachte, wie Marc (?) leise aus dem Zimmer verschwindet. Sobald ich allein bin, drehe ich mich seufzend auf die andere Seite und ziehe die Decke weiter über meinen nackten Körper. Durch die offen stehenden Vorhänge kann ich die Schneeflocken beobachten, die auf die kahlen Bäume herabrieseln. Der Himmel wirkt so hell, obwohl es irgendwas nach ein Uhr in der Nacht ist. Ich versuche, mich nur auf das Fallen der Flocken zu konzentrieren und an nichts anderes zu denken – gar nichts. Ich darf jetzt nicht an diese dunklen Augen denken. Ich muss ganz bei mir bleiben. Ganz hierbleiben. Ganz … Es donnert zweimal gegen meine Tür und ich fahre hoch. Jegliche Entspannung ist sofort dahin. Fuck, was ist das jetzt? Hat Marc (?) etwas vergessen?

»Mach auf!«, dröhnt dann aber eine andere Stimme durch das Holz und sofort wird mir schlecht. Oh, fuck, was will er denn hier?

»GEH WEG, ALEC!«, rufe ich hektisch und knipse das Nachtlicht an.

»Mach. Die. Tür. Auf. Lilith! Oder ich tue es.« Mit jedem Wort, das er so dunkel und warnend betont, verkrampft es sich mehr in mir. Gleichzeitig kocht die Wut hoch. Was glaubt dieser Mistkerl eigentlich, wer er ist, mir zu sagen, wann ich meine Tür öffnen soll? Ich habe meine Tür oft genug für ihn geöffnet, aber er wollte nicht eintreten und jetzt ist sie für immer für ihn verschlossen.

Mit zusammengebissenen Zähnen steige ich aus dem Bett. »Ich will dich nicht sehen, geh weg!«, zische ich.

»Eins …« Oh, fuck. Er wird die Tür eintreten und Aufsehen erregen. Ich brauche kein Aufsehen! Ich brauche meinen verdammten Schlaf.

»Zwei …«

»OKAY, WARTE! Verdammt, warte!«, stoße ich panisch aus und haste ins Bad, wo ich schnell nach einem der weißen Hotelbademäntel greife. Während ich ihn mir überstreife, eile ich zur Tür. Schnell knote ich den Stoff zu und öffne dann. Das Erste, was ich sehe, sind Alecs dunkle, lodernde Augen. Er stützt sich mit einer Hand am Türrahmen ab. Ich habe wirklich vergessen, wie schön er in seiner Wut sein kann. Aber das tut nichts zur Sache. Dieses zerzauste, schwarze Haar tut nichts zur Sache, obwohl ich genau weiß, wieso es so zerzaust ist. Der offene Hemdkragen und die hochgekrempelten Ärmel tun nichts zur Sache, obwohl mir klar ist, dass sie nach seinem dritten Cognac entstanden sind. Die Tatsache, dass er definitiv angetrunken ist, tut nichts zur Sache. Dass ich ihn immer noch so gut kenne, um genau zu wissen, warum er sich am Türrahmen abstützen muss, warum er chaotisch ist und warum sein Kiefer so angespannt ist, tut nichts zur Sache.

»Was willst du?«

Er macht einen Schritt auf mich zu und ich weiche zurück. Rückwärts drängt er mich ins Zimmer. Ich kann es nicht glauben. Er kommt hier einfach rein und schließt auch noch die Tür hinter sich, ohne den brodelnden Blick von mir zu nehmen. Ich bin hin- und hergerissen zwischen bodenloser Wut und brennendem Verlangen – der Sehnsucht, die so wuchtartig in mir explodiert, sobald wir allein sind, dass es mir fast den Boden unter den Füßen wegreißt.

»So lebst du also dein Leben?«, fragt er bemüht beherrscht und überschaut mich mit diesem Feuer in den Augen, welches ich immer so sehr geliebt habe. Aber dann habe ich mich daran verbrannt und jetzt will ich sein Feuer nicht mehr.

»Was geht es dich an, wie ich mein Leben lebe?«, kontere ich fassungslos. Kommt hierher und glaubt, mir etwas sagen zu können, als wären wir Nachbarn. Als wären keine sechs Jahre und etliche Vertrauensbrüche zwischen uns vorgefallen.

»Ist es das, was du willst? Belangloses Rumgeficke …«

»Ah, ich habe vom Meister gelernt, und ob etwas von Belang für mich ist, ist wohl meine Sache und nicht deine.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, denn ich fühle mich bei ihm immer noch angreifbar. Immer noch, als könnte ein Wort von ihm meine tiefsten Ängste hervorholen. Und doch bin ich zum Glück so wütend, dass ich das erfolgreich verdränge.

»Was machst du hier? Was ist das?«, fragt Alec ungläubig und ballt eine Hand zur Faust. Ich frage mich, ob er sich immer noch für mich verantwortlich fühlt oder ob er das je wirklich getan hat. Wenn ja, ist es nicht nötig. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das konnte ich schließlich auch, als er mich einfach kaltherzig zurückgelassen hat.

»Ich habe ein bisschen Spaß. Was geht es dich an?«, wiederhole ich und kralle meine Hände in meine Oberarme.

»Ein bisschen Spaß?«, fragt er gepresst und ich atme durch. Ich werde jetzt nicht ausflippen, wie ich es früher getan hätte. Mir fehlt schlichtweg der Elan dazu. Das hier ist einfach nur sinnlos und dumm. Und es ändert nichts.

»Ein bisschen Spaß oder willst du mich reizen, Lilith?« Alec stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf an der Wand ab und killt mich fast mit seiner Nähe. Will er mich jetzt verarschen? Glaubt er wirklich, ich würde mein Leben immer noch nach ihm ausrichten?

»Willst du mir unter die Nase reiben, was ich nicht mehr haben kann, kleine Lilie?«, erkundigt er sich dunkel. Mein Herz schlägt immer schneller, vor allem, als er mich so nennt, mich so ansieht – als wäre es nie anders gewesen. Als hätte er mich nie gebrochen. Aber das hat er und das vergesse ich nicht, egal, wie er mich jetzt ansieht und nennt.

»Denkst du wirklich, Alec, dass die ganze Welt sich um dich dreht? Ich weiß, dass ich dich mit so etwas nicht reizen kann, keine Sorge. Und ich weiß auch, aus welchen Gründen es dich wütend macht. Es stört dich, dass du mich nicht haben kannst. Aber ich spiele hier kein Spiel. Ich bin nicht du, also hör auf, von dir auf andere zu schließen«, presse ich hervor und versuche vergebens, mich von seiner Nähe nicht berauschen zu lassen, seinen Duft an mir abprallen zu lassen.

»Diese Hände sind unwürdig an dir, Lilith«, artikuliert er sehr klar und neigt sich mir ein Stück entgegen, weswegen ich die Zähne aufeinanderbeiße. »Und wer sagt, dass ich dich nicht haben kann?«

Ich kann jeden Sprenkel in seinen Augen sehen und meine Kehle schnürt sich zu, als sich sein Atem beschleunigt. Alles in mir schreit plötzlich danach, ihn zu küssen, mich an ihn zu pressen, ihm um den Hals zu fallen. Aber ich kann nicht. Ich will nicht. Ich werde nicht. Nicht einmal, wenn ich es wirklich wollte, könnte ich es. Alec hat mich vor allem für sich selbst blockiert. Er hat eine Mauer zwischen uns hochgezogen und hat deshalb nicht zu bestimmen, welche Hände würdig an mir sind und welche nicht. Denn seine sind es nicht.

»Ich sage das«, flüstere ich und drücke ihn an der Brust zurück. Er soll mir nicht so nahe kommen, er soll meine Grenzen nicht überschreiten. Gepresst atmet er aus, aber lässt es geschehen. Das ist auch gut so, denn ich muss Abstand zwischen uns bringen. Ich darf auf keinen Fall zulassen, dass er mein Denken benebelt. Ich bin sowieso schon wacklig, aber das versuche ich, zu verstecken.

»Also ist das jetzt dein Leben? Anwaltskongresse, irgendwelche Typen, die du nie wiedersiehst? Dein Büro und Hotelzimmer?«, erkundigt er sich rau und ich beiße erneut die Zähne zusammen. Ich habe wirklich hart gekämpft, um genau dieses Leben führen zu können, und ich werde es mir von ihm jetzt nicht schlechtreden lassen, nur, weil er mit irgendetwas an sich selbst unzufrieden ist.

»Du redest mir das jetzt nicht schlecht«, zische ich und trete einen Schritt von ihm weg. »Ich mag mein Leben genau so, wie es ist, und es ist mir wirklich egal, was du für unwürdig hältst.« Diese Frau an seiner Seite ist unwürdig. Aber wer bin ich schon, das zu beurteilen? Vielleicht haben die beiden sich auch verdient, was weiß denn ich? »Du hast doch jetzt eine Frau, in deren Leben du dein französisches Näschen stecken kannst. Halte dich doch einfach an sie und lass mich verdammt noch mal in Ruhe!« Oder ist er wie sein Sohn? Sobald er hat, was er wollte, langweilt er sich und zieht weiter? Ja, das muss es sein. Denn Alec will immer mehr und immer das, was unerreichbar scheint, was ihm den Kick gibt, nicht wahr? Ich werde aber ganz sicher nie wieder diejenige sein, die für seinen Kick sorgt.

»Willst du das wirklich? Soll ich tatsächlich verschwinden?«

»DAS TUST DU DOCH SO GERN!«, brülle ich, noch bevor ich darüber nachdenken kann. Fuck, das hatte ich nicht vor, aber jetzt kann ich mich auch nicht mehr bremsen. Als würde sich meine Zunge lockern, sprudeln all die Dinge, die ich die letzten Jahre gedanklich zu Alec gesagt habe, aus mir heraus. »DU FEIGLING LÄUFST DOCH SO GERN WEG! ALSO WAS HÄLT DICH JETZT DAVON AB?«

Geschlagen atmet er aus und streicht sich mit einer Hand über das Gesicht. Ich sollte ihn einfach aus meinem Zimmer schicken, ihn zum Teufel jagen. Aber die Worte lassen sich nicht mehr aufhalten – noch schlimmer –, mein Herz lässt sich nicht mehr aufhalten.

»Weißt du eigentlich, wie es mir ging, als ich gemerkt habe, dass du nicht zurückkommst, obwohl ich gerade versucht habe, dir wieder zu vertrauen? Und jetzt stehst du hier und glaubst, mir irgendetwas vorschreiben zu können? Du heiratest wieder, kaum dass du geschieden bist, und willst mir sagen, was ich zu tun habe? Ich bin nicht deine Tochter, nicht deine Frau, ich bin nichts dergleichen. Und du wirst dich von mir fernhalten und nicht noch einmal versuchen, mir nahezukommen, nur um dein verficktes Ego zu füttern! Klar?«

Kaum, dass ich zu Ende gesprochen habe, drückt Alec mich auf einmal gegen die Wand und ich pralle keuchend dagegen. Das geht so schnell, dass ich nicht reagieren kann. Ich kann nicht auf seine Finger reagieren, die an meinem Dekolleté liegen. Ich kann nicht auf seinen warmen Atem reagieren, der meine Lippen streift, und auch nicht auf diese so intensiv brennenden Augen.

»Sag mir nicht, was du für mich bist, Lilith. Und sprich nicht über Dinge, von denen du keine Ahnung hast«, knurrt er in mein Gesicht. Seine Finger auf meiner Haut prickeln und sind unvergleichbar mit allem, was ich in den letzten Jahren gefühlt habe.

»Du weißt gar nichts«, wispert Alec. »Du weißt nicht, wie es mir die letzten Jahre ging. Du weißt nicht, wieso ich entschieden habe, was ich entschieden habe.«

In meinem Kopf schwirrt es. Ich glaube, ich klappe gleich einfach zusammen. Ich glaube, meine Knie geben gleich nach. Aber nein! Nein, das lasse ich nicht zu. Ich lasse ihn jetzt nicht zu. Ihn und seine kranken Spiele. Ich will nicht wissen, wieso er irgendetwas entschieden hat. Ich will nicht wissen, welche Gründe er sich in den letzten Jahren, in seiner Langeweile, zurechtgelegt hat. Ich will nicht wissen, welche neuen Spielregeln er sich schon wieder ausgedacht hat. Ich will einfach nur, dass er mir nie wieder so nahekommt. Ich will, dass er mich nie wieder so zerbricht. Ich will, dass er nie wieder so eine Macht über mich hat.

»Du hast mich aufgefangen, als ich zerbrechlich war, mich wieder hoffen lassen und mich dann noch mehr zerbrochen. Du warst skrupellos und kalt. Es ist mir egal, warum du gehandelt hast, wie du es getan hast. Ich weiß jetzt alles über dich, was ich wissen muss. Auch, was sich hinter deiner ach so perfekten Maske verbirgt. Mag sein, dass Bridget damit klarkommt, aber ich tue das nicht. Also ja, ich maße mir an, mir mein eigenes Urteil zu bilden, und es ist mir völlig egal, was du dazu zu sagen hast, weil ich deine verlogene Seite nicht hören will«, wispere ich. Meine brechende Stimme steht völlig im Kontrast zu meinen Worten. Ich hasse mich für diese Schwäche und ich hasse ihn dafür, dass er mich so schwach fühlen lässt.

Alec sieht zwischen meinen Augen hin und her. Erst, als er mit dem Daumen über meine Haut streicht, werde ich wieder auf seine Hand an meinem Dekolleté aufmerksam. In mir rumort es und alte Wunden reißen auf, deren Versorgen mich Jahre gekostet hat.

»Also willst du mich nicht mehr?«, fragt er kaum hörbar. Seine leise, raue Stimme schießt mir zusätzlich unter die Haut. Am liebsten würde ich brüllen, ihn küssen, ihn ohrfeigen und ihn dann an mich reißen. Ich würde ihn am liebsten an mich ketten und nie wieder gehen lassen. Und zu spüren, dass ich wirklich kein bisschen über ihn hinweggekommen bin, wie ich es eigentlich annahm, macht mich innerlich rasend.

»Nein!«, speie ich aus, obwohl mein Herz protestiert. Aber mein Herz ist dumm. Es trifft falsche Entscheidungen, bringt mich in beschissene Situationen, lässt mich Dinge bereuen und mich am Ende fragen, wieso ich immer wieder alles gebe, um doch nur im Stich gelassen zu werden. Mein Kopf weiß es besser.

Statt zurückzuweichen, beugt Alec sich mir weiter entgegen und ich balle eine Faust, als ich seinen Atem erneut auf meinen Lippen fühle. Ich versuche so sehr, mich gegen ihn zu wehren, aber ich hatte noch nie eine Chance gegen ihn. Ich hatte nie eine Chance gegen das Prickeln zwischen uns, das auch jetzt ohrenbetäubend laut zu knistern scheint.

»Lügnerin«, wispert Alec an meinem Mund und ich beiße meine Zähne aufeinander. Ein Vibrieren geht durch mein Inneres, als ich seine sanft geschwungenen Lippen betrachte. Ich dachte, ich hätte es vergessen, aber ich erinnere mich schlagartig daran, wie sie sich auf meinen anfühlen. Doch gerade, als ich mir das eingestehe, zieht Alec seine Hand von mir und macht einen Schritt zurück. Damit demonstriert er mir wieder einmal, wie schnell es gehen kann. Fuck, ich muss mich verdammt noch mal zusammenreißen. Ich bin kein Teenager, der zum ersten Mal von seinem Schwarm angesprochen wird. Ich bin eine erwachsene Frau, die sich im Griff hat und niemandem braucht. Keinen Einzigen.

»Du hast mir ja gezeigt, wie es geht«, antworte ich und ziehe den Bademantel weiter zu. Kälte frisst sich durch meine Venen, während ich versuche, mich wieder aufzurappeln. Alec mahlt mit den Zähnen. »Du solltest jetzt besser gehen«, sage ich.

»Ja, das sollte ich.« Nein, das solltest du nicht!, brüllt es in mir, aber ich bleibe stumm. Ich höre nicht mehr auf mein Herz, diesen Verräter. Ich will keinen Schmerz mehr. Ich will keinen Verlust mehr. Es wird zwar behauptet, der Schmerz würde zum Leben dazugehören, aber was ist das für ein Leben, wenn es wehtut? Nein, ich rede es mir nicht schön. Schmerz ist beschissen und ich will ihn nicht. Ich will kein gebrochenes Herz. Ich will nicht zertrümmert werden. Nicht noch mal. Deswegen halte ich ihn nicht auf. Deswegen brülle ich nicht, dass er bleiben soll. Deswegen nehme ich mein Nein nicht zurück.

»Schlaf gut, Alec.«

Er zögert, was es für mich fast unerträglich macht, aber ich werde ihn nicht stoppen. Er wird nichts finden, das ihn zum Bleiben veranlassen könnte.

»Wie du willst«, wispert er und wendet sich ab. Es tut weh, ihm beim Gehen zuzusehen, aber ich kämpfe dagegen an. Ich lasse diesen Schmerz nicht hochkommen. Ich lasse mich nicht in eine andere Zeit zurückwerfen, zu dem Tag, an dem ich ihn das letzte Mal habe gehen sehen. Ich lasse nicht zu, dass ich in alte Muster verfalle. Ich lasse nicht zu, dass dieses Mädchen, das ich damals war, sich an sein Bein hängt und anfängt zu brüllen. Alles rauszulassen, was sich in den letzten sechs Jahren angestaut hat.

Ich bleibe bei meinem Nein, auch, als Alec den Raum verlässt.

Nein, ich will ihn nicht noch einmal in meinem Leben.

Nein, er hat keinen Platz mehr in meinem Herzen.

Nein, ich werde mich nicht noch einmal fallen lassen.

Nein, ich werde mich ihm nie wieder öffnen.

Nein, ich werde nicht noch einmal auf ihn reinfallen.

Nein, ich werde nicht noch einmal schwach sein.

Nein.

Ich werde nie wieder in meinem Leben so gebrochen enden.

Nein.


DOCH WIE ER
(SIERRA FERRELL – WHY’D YA DO IT)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

»… u


nd ich habe ihn einfach weggeschickt, Matt. Jetzt weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll, wenn ich ihn gleich sehe. Ich habe fast gar nicht geschlafen. Ich sehe aus wie ein Zombie. Matt! Schon wieder!«

»Definiere Zombie, Lilith«, antworte ich und verenge meine Lider, denn Liam hat die letzten Tage wirklich ein paar äußerst freizügige Fotos in seinem Instagram-Profil gepostet. Das geht schon ein bisschen zu weit. Und wer sind eigentlich diese ganzen Typen, die ständig um ihn herumschwirren? Ist er jetzt der Scheich der Modelwelt, dass jeder mit ihm befreundet sein will? Was – hihihi, wir sind so lustig! Peace-Zeichen! Liam will doch gar keinen Frieden. Liam will Krieg!

»Ich bin blass. Ich habe Augenringe. Ich bin … unsicher«, wispert Lilith wie vom Teufel besessen und das ist sie ja auch irgendwie. Diese Godwins haben es in sich. »Jetzt frage ich mich, ob ich ihn nicht hätte wegschicken sollen. Was wäre dann passiert?«

»Er hätte dich wieder in seinen dunklen Bann gezogen und für immer zerstört.« Genau wie Liam es bei mir getan hat. Ich vergrößere ein Foto, das ihn halb nackt in verdammten Shorts auf einer Liege am Sandstrand zeigt. Ibiza also, huh?

»Sixpack, häh? Riesenschwanz eindeutig unter dem dünnen Stoff erkennbar«, murmle ich dem Handy zu.

»Was?«, fragt Lilith verwirrt aus dem Lautsprecher.

»Ach, ich stalke nur. Sprich weiter.«

»Ja, du hast recht. Er hätte mich wieder eingewickelt. Es ist vernünftig, dass ich ihn weggeschickt habe. Auch wenn er mir sehr, sehr nahe war. Was mache ich denn jetzt? Er ist hier, er ist bezaubernd und er ist sehr einnehmend.« Ich kann mich gerade nicht konzentrieren, denn fuck, was ist das denn jetzt? Völlig entrüstet zoome ich an Liams Arsch. Er ist fast nackt! Er trägt eine fucking Brille und sieht aus wie ein fucking Professor. Man sieht fast fucking alles! Und ich möchte meine Hände um diesen verfickten Hals legen und einfach zudrücken.

»Hm?«

»Matt, hörst du mir zu? Ich stecke hier in einem wahren Notfall!«, beklagt Lilith sich zerstreut.

»Ja. Du hast recht. Entschuldigung.«

»Ja, was soll ich jetzt machen?«

Ich halte mir das Handy ans Ohr, um nicht weiter hineinsehen zu können. »Du bist eine Göttin, denn du hast zu Alec Godwin Nein gesagt, und du wirst genauso weitermachen, wie du angefangen hast. Mit Widerstand und Rebellion.«

Ich nehme das Handy wieder vom Ohr und scrolle weiter durch Liams Timeline. Fuck, was ist das denn für ein blaues Hemd? Was ist das denn für eine Pose? Was ist das denn für ein Gesichtsausdruck? So viel Klasse, so viel Stil und so sexy. So fucking heiß. Fucking Arsch.

»Ja, weil ich Angst habe, dass er mir noch mal wehtut«, murmelt Lilith.

»Siehst du? Diese Angst nutzt du jetzt einfach.« Ja, okay, Liam. Jetzt reicht es. Direkter Fickblick in die Kamera, ein: Ich weiß, dass du mich willst, du musst nur herkommen und es dir holen, Matt in den Augen. Und fuck, ich komme gleich und hole es mir. Willst du mich anmachen? Du machst mich an. Ich kriege einen Ständer. Und das, obwohl ich an einem Samstag in meinem Büro sitze, weil meine Wohnung ja von Addilyn belagert wird. Sie hat sich im Wohnzimmer ausgebreitet und führt ihr Beautyprogramm durch. Ich kenne keine Person, die so kackdreist ist, aber sie ist Blakes Lieblingsmädchen, also habe ich nicht viel zu melden.

»Ja, du hast recht. Gestern Nacht habe ich diese Angst auch genutzt.« Lilith klingt schon viel gefasster und ich weiß, dass sie sich gerade in einem Spiegel zunickt.

»Sie ist dein bester Freund, Lili.« Eilig scrolle ich an den Bildern vorbei, auf denen Liam mit irgendwelchen Typen lacht. Ja, haha. Er ist ja so süß. So ein Gentleman. So ein schöner Strandurlaub. So spitze Pyramiden, so ein toller Pariser Balkon. Rückenmuskeln. Ich kotze auf mein Display.

»Er kommt hierher und sagt Dinge wie: Oh, ich liebe Herausforderungen, Lilith. Ich will dich ficken, Lilith. Du weißt gar nichts, Lilith. Du willst mich noch, Lilith. Oder so ähnlich …«

»Unglaublich«, murmle ich dem Foto von Liam zu, auf dem er von einer Horde Männer umringt ist und ein Typ sich von hinten an seinen Schultern abstützt. Ich breche gleich die Finger, die Handgelenke, die Ellbogen dieses Typen. Ich arbeite mich durch seinen gesamten Körper.

»Ich werde da jetzt einfach runtergehen und diesen langweiligen Kongress rocken«, knurrt Lilith kampfbereit.

»Das wirst du. Und du wirst ihm zeigen, was er verloren hat«, feuere ich sie an.

»Ja, das werde ich. Wie geht es dir? Wie geht es Addilyn? Bist du bei ihr? Hast du die Nacht dort verbracht? Was macht ihr?«, rattert Lilith nun die sachlichen Anwaltsfragen herunter.

Ups.

»Ach, ihr geht es gut. Sie breitet sich im Wohnzimmer aus wie ein verficktes Virus. Ich bin im Büro.«

Lilith seufzt schwer. »Kannst du bitte nach ihr sehen? Matt, sie ist unser Gast, auch wenn sie wie eine Schwester für dich ist und auch wenn du versuchst, dich zu distanzieren, weil du den falschen Menschen gegenüber loyal bist und so weiter …«

»Jaha …« Ich werde später nach Hause gehen, etwas für die Queen kochen und den Abend mit ihr verbringen. Und ich bin nicht den falschen Menschen gegenüber loyal.

»Danke.«

»Addilyn ist wahrscheinlich froh, wenn ich nicht da bin, also keine Sorge«, beruhige ich meine Schwester.

»Ja, damit könntest du recht haben«, murmelt Lilith nachdenklich und leicht betreten. »Oh, Matt, vielleicht solltest du wirklich mal in der Wohnung vorbeischauen«, steigert sie sich jetzt rein.

»Wieso denn?«, erkundige ich mich süffisant.

»Weil, na ja, du weißt … Addilyn, kinderfrei, Männer. Unsere Wohnung.«

»Oh«, entkommt es mir, als mir klar wird, worauf sie anspielt.

»Oh!«, wiederholt Lilith bedeutungsvoll. Oh, fuck, Blake wird mich killen! OH, FUCK! OH, FUCK!

»Ja, okay, ich fahre bald nach Hause!«, beschließe ich eilig.

»Okay. Ich muss jetzt los. Ruf mich an, wenn was ist, ja?«

»Wirklich?«, erkundige ich mich zweifelnd.

»Mhmh«, verneint sie sofort.

»Dachte ich mir.« Die Leitung klackt, als Lilith die Verbindung trennt, und ich lege mein Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch. Keine Ablenkungen mehr. Keine halb nackten Liams. KEINE GEDANKEN MEHR AN IHN! ES REICHT!

Ich wende mich wieder meinem Monitor zu und klicke meine aktuelle Bauskizze an. Sehr langsam wandern meine Augen allerdings in Richtung Fenster zu dem Plakat. Oh nein, fuck! Mhmh. Wollte ich nicht. Ich reiße meinen Blick wieder zurück und versuche, mich nun wirklich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich glaube, dieser Saal, den ich entwerfe, braucht noch einen Balken, sonst ist er unausgeglichen.

Die Sache mit der Konzentration funktioniert nicht sehr lange, denn als mein Handy vibriert, greife ich sofort danach. Die letzte Woche hatte ich jedes Mal, wenn eine Nachricht reinkam, den kleinen Hoffnungsschimmer, dass es vielleicht Liam wäre.

Aber es ist nicht Liam. Es ist auch nicht Kyle, der nicht ohne mich leben kann.

Es ist Addilyn und ich hoffe, dass sie mir jetzt nicht mitteilen will, dass sie die Bude abgefackelt hat. Ich öffne ihre Nachricht.

ichdarfnichtfiessein: Hey, dein kleines Spielzeug Kyle mit den hübschen Augen wird wahrscheinlich jede Sekunde bei dir eintreffen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, ich habe ihm gesagt, dass du im Büro bist. Bring Mandelmilch mit. Ich brauche meinen Shake. Und ich will Würstchen.




Ich ziehe meine Brauen in die Höhe, als dieses kackdreiste Weibsstück mein Leben fickt. Ich wollte doch, dass Kyle sich von mir fernhält und mit mir abschließt. Ich wollte nichts von diesem Beziehungsdrama-Gefühlschaos. Ich habe gehofft, er würde akzeptieren … Na gut, eigentlich habe ich das nicht getan. Eigentlich habe ich nur darauf gewartet, dass er sich melden würde, und eine Wette mit mir selbst abgeschlossen. Vier Tage habe ich ihm gegeben.

Ich: Ja, danke für nichts. Kein Sex in der Wohnung!




Ich lehne mich zurück und reibe mit Daumen und Zeigefinger über meine Lider. Dahinter pocht es schon wieder. Ich bin wirklich äußerst unausgeglichen und gereizt. Am liebsten würde ich meine gesamte Umgebung nur noch anblaffen, kleinmachen und meinen Unmut an jedem auslassen. Natürlich weiß ich genau, woran das liegt. In dieser Stimmung befinde ich mich, wenn ich mir etwas verwehre, was ich eigentlich will. Wenn ich gegen mich selbst kämpfe, werde ich unleidlich. Aber ich werde mir nicht nehmen, was ich will. Ich werde damit abschließen – vollends. Das sollte auch Kyle tun, aber keine zehn Minuten nach Addilyns Nachricht, schwingt meine Bürotür auf und er steht vor mir. Er wirkt wütend, verbissen und gleichzeitig resigniert. Das ist eine Mischung, die man erst einmal hinbekommen muss.

»Kyle«, begrüße ich ihn sanft und schwinge langsam mit meinem Stuhl hin und her. Er schließt die Tür hinter sich und ich hebe eine Braue. Schwer lässt er sich gegen das Milchglas sinken und streicht sich durch das wirre, blonde Haar. Ein paar Sekunden starrt er an die Zimmerdecke und ich gebe ihm die Zeit. Geduldig zu sein, habe ich mittlerweile gelernt.

»Okay«, meint er dann knapp. Wahrscheinlich hat er etwas für sich selbst beschlossen, nämlich, dass er sich nicht von mir fernhalten kann und jegliche Hürde über Bord wirft, um sich für die Liebe zu demütigen.

Sein Blick aus blauen Augen wandert zu mir und er wirkt ziemlich müde. Alles an ihm ist noch chaotischer als sonst.

»Wenn du mir sonst nichts gibst, nehme ich den Fick.« Vor mir befindet sich ein Mann, dem das ganze Leben offensteht, der alles erreichen kann. Ein Mann, der sich jetzt an einem Scheideweg befindet und sein Schicksal praktisch in meine Hände legt. Wenn ich bösartig wäre, könnte ich ihn völlig zerstören. Ich könnte ihn so leicht an mich binden und für alles andere versauen. Aber ich bin nicht Liam. Ich bin nicht darauf aus, Kyle zu zerstören. Also muss ich ihm wohl genauer klarmachen, wie es sich anfühlt, benutzt zu werden und nichts weiter zu bekommen. Er wird es nicht lange aushalten und dann alles beenden.

»Wirklich, Kyle?«

Er streift sich die Jacke von den Schultern und lässt sie einfach auf den Boden fallen. Sein grauer Pullover folgt, während er mich wortlos anstarrt. Unter seinen Augen liegen tiefe Schatten und seine stopplige Haut ist blass. Das ist es, was Liebe tut.

»Okay.« Ich rolle etwas zurück und lehne mich an. »Bitte schön.« Dann eben so. Kyle kommt auf mich zu. Seine Schritte sind leicht zögerlich, aber er stoppt nicht. Er nimmt auch nicht den entschlossenen Blick von mir und er sagt auch kein Wort, als er vor mir auf die Knie sinkt. Sanft streiche ich ihm durch das Haar und betrachte wieder einmal das Plakat, auf dem Liam abgebildet ist. Sein skrupelloses, kühles Lächeln strahlt mir entgegen. Und skrupellos ist er tatsächlich. Er trampelt über alles, wenn er etwas haben will. Er macht vor nichts Halt. Vielleicht ist er mir ähnlicher, als ich dachte. Wenn ich eines weiß, dann, dass man sich niemals mit Menschen wie Liam abgeben sollte.

Und schon gar nicht mit Menschen wie mir.


HERZDIEB
(ROKKY – FIRE)
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– LILITH –

Großbritannien, Manchester

Was für ein beschissener Tag.

Erstens: Ich bin todmüde, denn ich habe letzte Nacht, wenn es hochkommt, eine Stunde geschlafen. So fertig war ich seit Jahren nicht mehr. Nicht einmal, als ich am Mittwoch mit Addilyn weg war und am Donnerstag um neun Uhr meine erste Klientin empfangen musste. Ich glaube, das letzte Mal ging es mir so mies, als dieser arrogante Mistkerl einfach verschwunden ist, ich mich zugekokst habe und drei Tage wach war. Nach Alec bin ich noch einmal für etwa ein halbes Jahr völlig eskaliert. Ich wurde kurz wieder zur Partyhure, aber das hat geendet, sobald mir klar wurde, dass ich mein Leben in den Griff kriegen muss und es nicht nötig habe, mich wie ein Flittchen überall zu präsentieren. Ich glaube, das war, als ich vollgekotzt in der Badewanne aufgewacht bin und Matt mich duschen musste, weil ich nicht mehr allein stehen konnte.

Zweitens: Ich muss diesen verdammten Tag damit verbringen, Alec zu sehen, seiner Stimme zu lauschen, seine Bewegungen zu beobachten. Hier in diesem überfüllten Saal, in dem geflüstert und geraunt wird wie in der Schule. Ich sage ja, dass die Highschool niemals aufhört. Heute bin ich wieder Schülerin und niemand Geringeres als Alec ist der Lehrer. Nicht nur, dass er hier auftaucht, ohne sich in der Liste eingetragen zu haben, damit ich einen Überblick bekomme – nein, er hält auch noch einen Vortrag, weil einer der Redner ausgefallen ist. Ich kann nicht glauben, dass ich mir das reinziehen muss. Wieso bin ich überhaupt noch hier? Matt hat gesagt, ich solle meine Angst nutzen, aber ich bin so wütend und in mir brodelt es derart, dass ich meine Angst fast gar nicht mehr spüre. Da ist nur diese Hitze, wenn ich an letzte Nacht denke. Vor allem bin ich wütend auf mich; wütend darauf, dass ich mich dermaßen aus der Fassung habe bringen lassen. Wütend, weil ich fast eingeknickt, fast Alec hinterhergerannt wäre, um ihn am Kragen in mein Zimmer zurückzuziehen.

»… letztendlich kommt es nur darauf an, was die Jury vom Mandanten hält und was für ein Bild sie sich von ihm macht«, erklärt Alec und schiebt die Ärmel seines weinroten Rollkragenpullovers nach oben. Er mit seiner Sexstimme, die durch das Mikro hallt. »Wir können dieses Bild beeinflussen.« Oh ja, das kannst du, nicht wahr? Auch ich weiß mittlerweile, wie gut Alec Bilder beeinflussen kann.

»Wir können die Jury dazu bringen, zu denken, was sie denken soll«, ergänzt dieser Narzisst und schreitet mit einer Hand hinter dem Rücken vor der Leinwand hin und her. Auch das hat er erfolgreich an mir erprobt. Auch ich habe genau das gedacht, von dem er wollte, dass ich es denke. Aber so dumm werde ich nicht mehr sein. So dumm, wie ich gestern fast gewesen wäre, werde ich nicht mehr sein.

»Es gibt verschiedene Strategien, die man befolgen kann, und verschiedene Typen, die man präsentieren kann.« Und welchen Typ Mensch hat er mir präsentiert? Genau denjenigen, den ich gebraucht habe, um ihm zu verzeihen, dass er mit meiner Schwester geschlafen und ein Geheimnis daraus gemacht hat, oder? Den reifen, erhabenen und bestimmenden Mann. Aber wenn ich es anders gebraucht habe, war er auf einmal romantisch, lustig, sanft. Weiß er eigentlich selbst, wer er ist?

»Miss White.«

Was?

Mein Blick schießt zu Alec, der doch tatsächlich meinen Namen genannt hat und sanft lächelt. Ich bin entrüstet und kurz davor, ihm meinen Kaffeebecher um die Ohren zu pfeffern.

»Kommen Sie doch nach vorne.« Oh, ich kann es nicht glauben. Will er das jetzt wirklich tun?

»Sind Sie sich sicher, Mr. Godwin?«

»Absolut sicher, Miss White.« In seinen Augen funkelt es und ich blähe die Nasenflügel. Er weiß ganz genau, dass ich jetzt nicht Nein sagen werde, denn er kennt mich. Er kennt mich, weil ich ihm nichts vorgemacht habe, so wie er mir.

Nun gut, wenn er es so will.

Ich erhebe mich und richte den cremefarbigen Bleistiftrock an meiner Taille, bevor ich den Tisch umrunde. Du kleiner Mistkerl. Ich versuche, mir nichts von meiner brodelnden Wut anmerken zu lassen, als ich die zwei Stufen zum Podium hochsteige. Alec deutet auf den Stuhl in der Mitte.

»Setzen Sie sich.«

Sag mir nicht, was ich tun soll, Arschloch.

Natürlich setze ich mich trotzdem, denn wir haben ja Zuschauer. Vor sechs Jahren hätte ich ihm jetzt einfach den Mittelfinger gezeigt, egal, ob jemand anwesend gewesen wäre. Aber mittlerweile habe auch ich einen Ruf zu verlieren.

»Sie alle haben Lilith White sicher bereits kennengelernt.« Alec tritt hinter mich und überschreitet wieder einmal all meine Grenzen, indem er eine Hand auf meine Schulter legt, die ich augenblicklich anspanne. Er soll mich nicht anfassen. Er soll mich nicht mit seinem Duft betören. Starr überschlage ich die Beine.

»Wir alle wissen, dass natürlich nichts davon zutrifft, was wir nun simulieren werden. Stellen Sie sich vor, diese Frau sitzt vor Gericht in diesem hübschen Rock und dieser farblich perfekt passenden Bluse.« Will er mich verarschen? Ich unterdrücke den Impuls, sofort an der schwarzen Bluse herumzuzupfen. Was heißt hier überhaupt farblich perfekt passend? Wie immer ist alles an mir schwarz, denn ich bin treu. Nicht so wie er oder sein verkommener Sohn.

»Was wäre Ihr erster Eindruck, Mr. Hamilton?« Dass diese Frau extrem angespannt und kurz davor ist, dir eine Ohrfeige zu geben. Ich balle eine Faust im Schoß und Alec wagt es doch tatsächlich, mit dem Daumen über meinen freigelegten Nacken zu streichen. Gleich hacke ich ihm diesen Finger ab.

»Ich würde annehmen, sie ist eine Geschäftsfrau«, erklärt Hamilton und schiebt die Brille zurück auf seine Nase.

»Ja, das ist ein guter Ansatz.« Du bist aber kein guter Ansatz. »Aber womit man extrem gut spielen kann, sind psychische Krankheiten. Sie sind das teuerste Gut eines jeden Anwalts.« Er hat auch mit meiner Psyche gespielt, als ich labil war, nicht wahr? Dieser tolle Anwalt. Ich war verletzt, orientierungslos und verwirrt und er hat mich benutzt wie eine Hure.

»Also nehmen wir an, Miss White ist psychisch krank.« Ich kann es mir nicht mehr verkneifen und werfe ihm einen warnenden Blick zu. »Miss White ist natürlich nicht wirklich psychisch krank«, murmelt er. Gleich klatsche ich ihm dieses charmante Lächeln vom Gesicht. Ich richte meinen Blick wieder nach vorn. Diesen markanten Kiefer von unten zu betrachten, hält ja niemand aus.

»Also müssen wir Fragen stellen, die die Jury zu der Annahme verleitet, dass unser Mandant nichts für sein Handeln kann. Dass er sich nicht wehren kann und ein Opfer seiner Selbst ist. Das können wir zum Beispiel durch Fragen wie: Befinden Sie sich in Therapie, nehmen Sie Medikamente, haben Sie Schlafstörungen, oder einer Schlussfolgerung wie: Haben Sie Traumata davongetragen?« Und ja, du Arschloch. Das habe ich wegen dir und deinem Dreckssohn.

Alec umrundet mich und bleibt vor mir stehen. Langsam lasse ich meinen Blick von seinem schmalen, schwarz glänzenden Gürtel über seinen flachen Bauch, die definierte Brust, die sich unter dem hochwertigen Stoff seines Pullovers abzeichnet, zu seinem rasierten, markanten Grübchenkinn und diesen Lippen wandern. Gott, diese Lippen.

Diese Lippen lagen gestern fast auf meinen und … Jetzt sehe ich ihm in diese dunklen, verspielt funkelnden Augen. Oh, er findet das hier wohl lustig? Ich nicht.

»Also, Miss White«, meint er weich. »Wo waren Sie gestern Nacht?«

»In meinem Hotelzimmer, Sir.« Ich überschlage die Beine andersherum. Matt hat recht – ich sollte die Dinge anders sehen. Ich habe Nein zu Alec Godwin gesagt. Wer hier kann das schon von sich behaupten?

Er beißt kurz die Zähne aufeinander und es gefällt mir, zu beobachten, dass ich es ihm auch schwer machen kann und nicht nur er mir.

»Und was haben Sie gestern Nacht in Ihrem Hotelzimmer gemacht, Miss White?«

»Ich hatte Männerbesuch, Sir«, antworte nun ich weich.

»Das wäre eine gute Aussage, denn diesen Zeugen könnte man nutzen«, wendet Alec sich an die Kollegen und sein Blick streift Marc Johnson, wobei er ziemlich abkühlt. Wahrscheinlich ist sein Ego gekränkt, weil er nicht ran durfte.

»Je nach Fall kann man diese Information verwenden, um eine labile Persönlichkeit durch häufig wechselnde Geschlechtspartner zu demonstrieren oder eine gefestigte Persönlichkeit durch längere Beziehungen.« Will er mir damit etwa erzählen, er wäre gefestigt und ich labil? Und dass es etwas über einen Menschen aussagt, wie oft er seine Sexpartner wechselt? Ich falte meine Hände im Schoß. Ich lasse mich jetzt nicht reizen – nein. Immerhin bin nicht ich diejenige, die ständig heiratet und Affären hat.

»Man könnte auch einfach von einer gestandenen, selbstbewussten Frau ausgehen, die weiß, was sie will«, kann ich mir nicht verkneifen, anzumerken, und lächle sanft.

»Richtig, das wäre eine nächste Variante«, geht Alec sofort darauf ein, denn als Anwalt muss man ja flexibel in seinen Lügen sein. »Man könnte auch das Bild der modernen Frau übermitteln. Ein Bild, das heutzutage jeden beeindruckt. Vor allem, wenn die Frau es in der Vergangenheit schwer hatte. Eine Frau, die ihre Schwächen zu ihren Stärken gemacht und sich wortwörtlich aus dem Dreck gekämpft hat. Das gibt Pluspunkte bei jeder Jury. Sobald der Mandant bewundert wird, hat man den Fall praktisch in der Tasche. Sobald man sich mit ihm identifizieren kann oder etwas in ihm sieht, was man gern sein möchte, bringt man ihm Sympathie entgegen, und auch dann ist der Fall fast gewonnen …« Ich war die Jury, die er überzeugen wollte, oder? All die Monate, in denen er mich ihn bewundern lassen hat. Jetzt bewundere ich nichts mehr an ihm. Er ist ein Arschloch und schuldig.

»Aber um noch einmal auf psychische Krankheiten zurückzukommen, kann man nun folgende Fragen stellen.« Alec sieht wieder zu mir und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Wechseln Sie Ihre Geschlechtspartner oft, Miss White?«

Er will mich also psychisch krank? Bitte schön.

»Ja, ich genieße die Abwechslung.«

»Das wäre wieder die perfekte Antwort.« Kurz zucken seine Kiefermuskeln und Genugtuung breitet sich in mir aus, weil ich ihn gereizt habe. »Darauf könnte man aufbauen. Gibt es noch andere Gründe?«

»Ich hatte einen abwesenden Vater.«

»Daddy-Komplex!« Er deutet mit dem Zeigefinger ins Publikum. »Das hat fast jeder, egal, ob Mann oder Frau, und man kann ihn immer nutzen, denn Eltern machen stets etwas falsch. Also fühlen Sie sich öfter einsam, Miss White? Vernachlässigt?«

Nicht mehr, schon lange nicht mehr, Arschloch. Komm mir nicht zu nahe.

»Ja, ich kann einfach nicht allein sein. Ich kann allein nicht schlafen«, sage ich trotzdem, was er hören will.

»Also haben Sie Schlafprobleme – legen Sie dem Mandanten die richtigen Worte in den Mund. Helfen Sie ihm auf die Sprünge. Nehmen Sie Tabletten, Miss White?«

»Wenn ich allein bin, ja. Hat mein Psychologe mir verschrieben«, lege nun ich ihm Worte in den Mund.

»Und da haben Sie fast den Jackpot geknackt. Wieso sind Sie in Behandlung?«

Die meisten Menschen haben folgendes Problem: »Borderline-Syndrom.«

»Nun stellen Sie in Aussicht, dass die richtige Therapie das richtige Verhalten nach sich ziehen wird. Dass der Mandant sich ändern kann, aber bisher nicht die Möglichkeit dazu hatte. Hoffnung. Spielen Sie mit der Hoffnung der Menschen.«

Jetzt werde ich aber sauer, wie er hier so herumsteht und offen zugibt, mit meiner Hoffnung gespielt zu haben. Ich weiß, dass es nun in meinen Augen blitzt, weshalb seine Brauen kurz zusammenzucken. Oh, will er mir jetzt wohl vorspielen, nicht zu wissen, was mit mir los ist? Dieser Psychopath.

»Sie sind noch nicht lang in therapeutischer Behandlung, nicht wahr?«

»Nein, Sir.« Nach dir hätte ich auch mehr als einen Therapeuten gebraucht. Ein Priester wäre angemessen gewesen, der mir den Teufel austreibt.

»Also würden Sie behaupten, Sie befinden sich auf einem guten Weg.«

»Ja, das tue ich.«

»Jetzt ist Mitgefühl angesagt – was ein Mensch vormacht, machen andere automatisch nach. Man sieht es zum Beispiel im Autoverkehr. Wenn man einen Wagen vorlässt, ist die Chance, dass der hintere Fahrer dies beim nächsten Auto auch tut, um fünfzig Prozent höher.« Also hat er mir irgendwas vorgemacht, was ich nachmachen sollte, oder? »Ich bin mir sicher, dass Sie es schaffen werden, Miss White.«

»Ja, das glaube ich auch.« Solange du mir nicht wieder dazwischenfunkst. Ein paar Kollegen lachen und ich lehne mich wieder zurück, als ich bemerke, dass ich nach vorn gezuckt bin.

»Zur Kratzbürste kommen wir gleich«, scherzt Alec und zwinkert mir zu. Unglaublich, jetzt lasse ich mich hier auch noch von ihm beleidigen. Er kann ja mal zu dem arroganten Lügner kommen, der sich alles im Leben erschleicht.

»Am besten, Sie lassen den Therapeuten vorsprechen. Reden Sie aber zuvor mit ihm. Sehen Sie, ob es hilfreich wäre oder nicht. Besorgte Eltern sind auch immer von Vorteil. Miss White, wollen Sie eine Befragung an mir simulieren?«

Oha, der traut sich ja was. Offenbar ist er so überzeugt von sich, dass er nicht davon ausgeht, dass ich ihn vor allen bloßstellen könnte.

»Sicher, gern«, meine ich mit einem kleinen Lächeln und erhebe mich.

»Wunderbar.« Alec setzt sich und verschränkt die Finger locker zwischen den Beinen. In seinen Augen sehe ich, wie sehr ihm das hier gefällt. Natürlich, denn Schauspiel ist ja sein Ding, nicht wahr? Er kann ja nach Hollywood gehen, wie Brandons Mutter es getan hat, wenn das hier nichts wird.

»Der Fall ist folgender: Ich war am Wochenende unterwegs. Ich war leicht betrunken und kam auf die Idee, diese hübsche, kleine Tankstelle zu überfallen. Ich hatte ein Messer dabei, womit ich den Kassierer bedroht habe. Es kam zu einer Prügelei. Letztendlich habe ich dem Kassierer die Nase und einen Arm gebrochen. Ich habe zwei Vorstrafen wegen Körperverletzung und nun stehe ich wegen des Raubüberfalles auf die Tankstelle vor Gericht. Natürlich war ich so betrunken, dass ich vergessen habe, mich zu maskieren. Also ist völlig offensichtlich, dass ich es war. Es existieren Überwachungsaufnahmen. Wie würden Sie mich verteidigen, Miss White?« Ich würde dich so was von in den Knast wandern lassen, du Herzdieb.

Ich lehne mich mit dem Steißbein seitlich von Alec an das Rednerpult und stütze meine Hände links und rechts ab, weswegen er sich mir zuwendet. Dabei versuche ich, meine Emotionen zurückzuhalten, obwohl es in meinem Bauch zu kribbeln beginnt. Er saß schon sehr oft so vor mir und hat so scheinbar bewundernd zu mir hochgesehen. Und das war auch alles nur ein Schauspiel, oder?

»Mr. Godwin, wie alt sind Sie?«

»Oh, ich bin zwanzig, Miss White.« Alec hebt einen Mundwinkel. Alec imitiert wahrscheinlich gerade Blake, diesen widerlichen Ficker, in seinen besten Jahren, oder ist er immer noch so? Ja, er ist immer noch so.

»Leben Sie noch zu Hause bei Ihren Eltern?«

»Ja, Miss White.«

»Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihren Eltern?«

»Das ist eine sehr gute Frage, die soeben gestellt wurde«, kommentiert Alec und ich halte mein Gesicht davon ab, völlig blank zu werden. Ich hasse es, wenn man meine Befragungen unterbricht.

»Nicht sehr gut.«

»Definieren Sie«, fordere ich sanft.

»Mein Vater ist Alkoholiker.« Japp, definitiv Blake, für den ich kein Mitleid übrighabe, egal, wie er groß wurde. Er hat meine Freundin verletzt. Nur seinen Kindern hat er es zu verdanken, dass man ihn in unseren Kreisen noch duldet. »Und meine Mutter ist co-abhängig und nicht sehr oft zu Hause.«

»Sie wurden also vernachlässigt und Ihr Vater ist nicht arbeitsfähig.«

»Nein, wirklich nicht, Miss White.«

»Sie tragen die Verantwortung«, schlussfolgere ich.

»Sehen Sie, jetzt lässt sie mich, den Mandanten, in einem guten Licht erscheinen, das aus Mitleid besteht«, erklärt Alec wieder den Kollegen. Ja, das tue ich, aber du bist gar nicht so bemitleidenswert, du Karotte.

»Sie müssen sich also um Ihre Familie kümmern. Wie lang schon?«, fahre ich fort.

»Seit ich zwölf bin.«

»Sie hatten nie die Chance, ein Kind zu sein?«

»Jetzt wird wahrscheinlich jemand Einspruch erheben, aber die Frage wurde gestellt und ist somit in den Köpfen der Jury verankert.«

»Und ich ziehe meine Frage zurück«, meine ich sanft, weswegen Alec schmunzelt. »Hatten Sie in letzter Zeit akute Geldprobleme zu Hause? Vielleicht drohte Ihnen eine Wohnungskündigung?«

»Der Strom wurde abgestellt.«

»Sie standen also unter enormem Druck, Ihre Familie zu versorgen.«

»Ja. Wahrscheinlich wird jetzt wieder ein Einspruch kommen, aber das ist egal.«

»In was für einem Umfeld halten Sie sich auf, Mr. Godwin?«, erkundige ich mich und stoße mich von dem Pult ab.

»Ich lebe in Nord-London und jeder weiß, was das bedeutet.«

»Nein, das wissen einige hier nicht. Definieren Sie.«

»Jetzt kann der Mandant verbildlichen, wie gewalttätig sein Umfeld ist und was ihn zu dieser Tat getrieben hat. Ich habe die erste Vergewaltigung mit sieben Jahren mit angesehen. Wenn du irgendetwas hast, was den anderen gefällt, wird es dir genommen, außer du nimmst es den anderen. Kein Haus ist intakt.«

Ich setze ein mitfühlendes Gesicht auf. Es ist sehr wichtig, seine Mimik anzupassen.

»Bitte achten Sie auf Ihre Mimik. Nutzen Sie Ihre Körpersprache. Manipulieren Sie. Miss White hat jetzt das perfekte mitfühlende Gesicht aufgesetzt. Am besten ist es aber, wenn Sie in einem solchen Fall wirklich mitfühlen. Wir sind ja keine Roboter. Auch wenn man das denken mag.« Ich verkneife mir ein Schnauben, denn Alec ist ein Roboter und sein Sohn auch. Ist doch offensichtlich.

»Sie hatten also nie einen Menschen in Ihrem Leben, an dem Sie sich orientieren konnten, der Ihnen ein gutes Vorbild war oder Sie an die Hand genommen hat?«

»Nein, ich musste mir alles selbst beibringen.«

»Und das haben Sie nach Tiermanier getan. Fressen oder sterben.«

»Das war eine sehr schöne Verbildlichung und Einspruch wird wieder erhoben werden.«

»Ich formuliere es anders: Sie mussten früh lernen, sich zu schützen und für sich selbst einzustehen, weil es niemand sonst für Sie getan hat, oder, Mr. Godwin?« Wie traurig ist denn diese Geschichte eigentlich? Jetzt bekomme ich doch fast Mitleid mit Blake. Aber dann fällt mir wieder ein, dass er alles Gute, was er hatte, verspielt hat, und ich hasse ihn wieder. Ich will ihn umbringen.

»Ja, das musste ich«, antwortet Alec leise.

»Und als Sie diese Tankstelle überfallen haben, war Ihr vordergründiger Gedanke, Ihre Familie zu versorgen und das zu schützen, was Sie haben. Was natürlich die Tat an sich nicht rechtfertigt, aber Sie wusste es nicht besser.«

»Das wird wieder abgeschmettert werden, da es keine Frage ist. Allerdings wird hier die Jury schon vollends auf der Seite des Mandanten sein.«

»Fühlen Sie sich schuldig?« Diese Frage richte ich diesmal direkt an ihn und Alec sieht mir in die Augen.

»Jede Nacht«, erwidert er ernst, aber das glaube ich ihm natürlich nicht.

Ich lächle mild.

»Jetzt wird die Staatsanwaltschaft natürlich mit ihren trockenen Fakten dagegenhalten, aber das ist in Ordnung. Höchstwahrscheinlich wird der Mandant mit einem Ordnungsgeld und einer psychischen Behandlung davonkommen und nicht zu einer Haftstrafe verurteilt werden«, erklärt Alec und erhebt sich. »Es kommt nur darauf an, wie man etwas verkauft. Ob es ein Fall oder der Mandant ist.« Oder der Mensch, in den du dich verliebst.

»Danke schön, Miss White.«

Ich nicke einmal knapp, als Alec die Hand an meinen unteren Rücken legt und mich von dem Podium geleitet. »Ich will noch mit dir reden«, murmelt er mir zu und ich beiße die Zähne zusammen, ehe ich die Treppe hinuntergehe.

Ich will nicht mit ihm reden. Ich will mich nicht angreifbar machen. Ich will nicht hören, welche Lügen er wieder zum Besten geben will. Ich will mich nicht manipulieren lassen. Ich bin nicht die Jury, aber er ist der Angeklagte, denn er hat mein Herz nicht nur geklaut, er hat es auch noch lebensbedrohlich verletzt.
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Es ist fünf Uhr nachmittags, als ich mich an den anderen Teilnehmern des Kongresses vorbeidränge, weil ich einfach nur hier rauswill. Schon in der Mittagspause bin ich geflüchtet. Ich habe mich einfach an einen Tisch mit anderen Teilnehmern gesetzt. Ich habe neue Menschen kennengelernt und Smalltalk geführt. Ich habe mir Geschichten über Hunde angehört, die mich nicht interessieren, und wie sexy Alec auf der Bühne war, sodass ich fast gekotzt hätte. Ich habe mir den Mund mit Salat vollgestopft, um nicht reden zu müssen. Und das alles nur, damit Alec mich nicht abfangen kann.

Nun strömen alle aus dem Konferenzzimmer. Der Tag war wirklich lang und ich ertrage jetzt nicht noch mehr von dieser Bombe eines Mannes.

»Tschuldigung, darf ich mal? Danke schön. Sehr nett, danke. Hallo, Mike … äh Marc«, murmle ich hektisch und schiebe mich an eben jenem vorbei, ehe ich den Hotelgang entlangeile. Meine Finger habe ich fest um die Henkel der Handtasche geklammert und husche, so schnell es meine Heels zulassen, zum Aufzug. Ich muss mich jetzt in meinem Zimmer verkriechen. Das Abendessen werde ich mir hochbringen lassen und niemandem außer dem Zimmerservice öffnen. Außerdem werde ich mit Matt telefonieren, damit er mir sagt, dass ich meine Angst nutzen soll und eine Göttin bin. Dann wird alles gut sein.

Eilig durchquere ich die Lobby und werfe einen gehetzten Blick über die Schulter, aber von Alec ist nichts zu sehen. Das kann gut oder schlecht sein. Als ich losstürmte, hat er sich noch mit ein paar Männern unterhalten, und ich hoffe, die haben ihn aufgehalten.

Ich nicke einer Kollegin zu, die an der Rezeption lehnt, und beeile mich, zum Aufzug zu gelangen. Gleich in Sicherheit. Gleich bin ich in Sicherheit.

Mehrmals drücke ich auf den Knopf und wippe mit dem Knie. Es reicht jetzt. Genug Alec jetzt. Zurück zur Normalität! Morgen werde ich nach Hause fahren. Ich werde mich mit Addilyn betrinken und über Blake herziehen – das ist leichter, als mich mit mir auseinanderzusetzen. Ich werde meine Fälle durchgehen und mir ein Bad einlaufen lassen. Es wird alles, wie es war. Jawohl.

Endlich kommt der Aufzug an, und sobald das russisch schwatzende Grüppchen herausgetreten ist, schiebe ich mich in die Kabine und betätige den Knopf zur dritten Etage.

Puh.

Schwer lehne ich mich gegen die Wand und beobachte, wie die Metalltüren sich schließen. Aber in letzter Sekunde drängt sich plötzlich eine Hand in den engen Spalt. Ich reiße die Augen auf, denn ich kenne diese Hand. Und als die Türen wieder aufgehen, sehe ich auch die Pracht des Mannes, zu dem sie gehört.

Fuck, dieser verdammte Stalker!

»Ich nehme die Treppe!«, stoße ich kampflustig aus und will mich an Alec vorbeidrängen, aber er hält mich am Bauch auf, was sich ungefähr so anfühlt, als wäre ich gegen eine Wand gerannt.

»Nein, das tust du nicht.« Er schiebt mich zurück in die Kabine und folgt. Mit zusammengebissenen Zähnen weiche ich bis zur hinteren Wand zurück. Vor allem, als Alec den Knopf für das höchste Stockwerk drückt. Na klasse. Hoffentlich steigen gleich ein paar Chinesen dazu, denn ich kann wirklich nicht auf Dauer allein mit ihm sein.

Fest klammere ich mich an die Metallstange und Alec wagt es, sich direkt vor mich zu stellen und sich links und rechts von mir abzustützen.

»Was verstehst du an: Komm mir nicht zu nahe nicht?«, frage ich eindringlich und ignoriere mit allem, was ich habe, seinen Duft und seine enorme Anziehungskraft.

»Was verstehst du an: Ich will mit dir reden nicht?«

»Was verstehst du an: Ich will nicht mit dir reden nicht, Alec?«

»Was verstehst du an: Ich vermisse dich nicht, Lilith?« Seine Worte bringen mich zum Stocken und ich ziehe den Kopf zurück. Langsam nickt er und ich spüre sofort, wie Hoffnung in mir hochschießt. Diese Hoffnung, von der er eben noch angepriesen hat, wir sollten mit ihr spielen. Das ist vor Gericht in Ordnung, aber nicht, wenn es um ein schlagendes Herz und die dazugehörigen Gefühle geht.

»Ich will mich nur mit dir unterhalten. Ich werde dich nicht anfassen.«

»Wieso lügst du mich so dreist an?«, erkundige ich mich ernst. »Du bist abgehauen und hast dich sechs Jahre nicht gemeldet. Ich habe nie eine Erklärung gekriegt und jetzt sagst du mir, du vermisst mich?«

»Ich hatte meine Gründe.«

»Siehst du? Und das ist das Problem. Ich scheiße auf deine Gründe, wirklich. Deine Gründe sind deine Gründe, nicht meine. Sie beantworten meine Fragen nicht. Kannst du bitte ein Stück zurücktreten? Danke.« Es ist wirklich ablenkend, wenn er mir so nahe ist und ich seinen Atem fühle.

»Kannst du bitte die Vergangenheit hinter dir lassen?« Ist das gerade sein Ernst?

»Ich versuche es ja, aber sie steht vor mir.« Anklagend deute ich mit beiden Händen auf ihn und hebe nachdrücklich die Brauen.

»Ich will neu anfangen, okay?« Er richtet sich auf. »Ich will mich mit dir unterhalten.«

»Okay, Alec.« Neu anfangen. Von wegen. »Unterhalten wir uns. Sag mir: Wieso bist du einfach abgehauen?«

»Wir reden in meiner Suite.«

»Nein!«, stoße ich sofort aus. »Verdammt, ich will nicht in deine Suite!«

»Lilith, wir wissen beide, dass du es willst!«

Er nimmt mich einfach nicht ernst – immer noch nicht. »Nein, das will ich nicht. Ich will nicht mit dir allein sein, ich will nicht mit dir reden.«

»Wir sind allein und wir reden.«

»Weil du immer übergehst, was ich will. Es ist nur wichtig, wie du dir die Dinge vorstellst. Es muss genau so sein, wie du es haben willst. Du wolltest keinen Kontakt, also hatten wir keinen Kontakt. Jetzt willst du ihn wieder, also haben wir ihn. Nein! Akzeptiere auch mal, was ein anderer will. Ich will nicht mit dir allein sein und jetzt steig aus!« Auffordernd deute ich auf die silbernen Aufzugtüren.

»Ich schmeiße dich gleich über meine Schulter«, erwidert er heiser und in seinen Augen blitzt es unheilvoll, als der Aufzug stehen bleibt.

»Wieso? Weil ich nicht sage, was du hören willst?«

»Du willst das alles auch! Du willst mit mir allein sein.« Eben nicht, weil ich mir nicht vertraue und mich nicht wieder auf ihn einlassen will. »Du verzehrst dich genauso nach mir wie ich nach dir.« Er drückt auf den Knopf, der die Türen wieder schließt, und stützt sich neben meinem Kopf am Spiegel ab. »Du willst mich, wie ich dich will.«

»Du tust es schon wieder. Ich habe dir gerade gesagt, du sollst Abstand halten.«

»Gut, ich werde Abstand halten, wenn du mir sagst, dass du mich nicht mehr willst. Ich werde dich nicht mehr anfassen, nicht mehr mit dir reden …«

»Lass das, okay?«, unterbreche ich seine gezielte Angstmache. Er spielt mit meinen Ängsten. Das hat er damals auch getan, oder? Er nimmt mich nicht für voll, er manipuliert mich, er belügt mich. Er ist nicht besser als Liam oder Blake. »Hör auf, mir Dinge in den Kopf zu pflanzen, Alec. Nur weil du mich jetzt gesehen und ein bisschen Lust auf Sex hast, musst du mich nicht manipulieren.«

»Ich manipuliere dich nicht. Ich will nur mit dir reden«, erklärt er eindringlich.

»Willst du mich von etwas überzeugen? Vielleicht von deiner Unschuld?«

»Nein, ich wollte wissen, wie es dir geht!«

»Es geht mir gut. Danke!«, zische ich in sein Gesicht.

Gepresst atmet er durch die Nase aus.

»Ich weiß einfach nicht, warum ich mit dir reden sollte. Ich kann jetzt nicht so tun, als wäre nichts passiert. Schön, dass du das kannst, bei mir geht das aber nicht«, erkläre ich hektisch.

Er sieht zwischen meinen Augen hin und her und scheint zu kalkulieren. Oh, er soll das lassen. Er soll jetzt nicht kalkulieren, sondern einfach akzeptieren. »Also soll ich dich in Ruhe lassen.«

»Ja«, erwidere ich knapp und halte seinen Blick.

»Ach, Lilith«, murmelt er heiser und streicht mir eine Strähne aus der Stirn. Unfassbar. Jetzt streicht er mir auch noch die Haare aus dem Gesicht. Aber ich lasse das nicht mehr mit mir machen. Er kann mich nicht einfach überpanzern und dann verlangen, dass ich ihm etwas über mein Leben erzähle. So bedürftig bin ich nicht mehr.

Ich drücke auf den Knopf, der die Türen wieder öffnet. »Bye, Alec«, sage ich, obwohl es in diesem Moment beginnt, in mir zu protestieren, und die Unsicherheit aufflackert. Diese Frage, was ich mache, wenn ich mich gerade falsch entscheide. Ob es richtig ist, ihn wegzuschicken. Genauso, wie ich mich heute Morgen gefühlt habe, als ich wach wurde und mein erster Gedanke war: Wieso hast du ihn weggeschickt, du dumme Bitch?

Das alles ignoriere ich aber und höre nur auf meinen Verstand.

»Ich bin bis morgen früh um acht im Hotel. Meine Zimmernummer ist hunderteins. Wenn du es dir anders überlegst, komm vorbei. Ansonsten bye.« Er macht einen Schritt von mir weg und das tut weh, wirklich verdammt weh. Aber ich sage kein Wort, sondern klammere mich nur fester an die Stange. »Es war keine Lüge. Ich vermisse dich – jede Nacht.« Alec verschwindet aus dem Aufzug. Sobald die Türen sich hinter ihm schließen, lasse ich meinen Hinterkopf gegen die Wand sinken und schließe meine Augen. Seine letzten Worte hallen in mir nach, während mein Herz immer noch zu schnell schlägt. Immer noch schwirrt sein Duft in meiner Nase. Immer noch treibt mich alles zu ihm. Immer noch sind meine Knie weich.

Immer noch geht so vieles in mir vor, wenn ich auch nur an ihn denke. Aber eines ist anders, weswegen ich jetzt einfach den Knopf in den dritten Stock drücke. Ich.


SCHÖNHEIT
(EMMA PHILINE – INTERGALATIC DESIRE)
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– BRANDON –

Großbritannien, London

Die Bühne wird von warm schimmernden Spots in Szene gesetzt. Es ist wichtig, niemals zu helle Spots zu verwenden, denn Menschen fürchten das Licht. Licht enthüllt Unebenheiten, die in unserer Welt nicht gern gesehen sind. Perfektion, Schönheit und Dunkelheit sprechen Menschen wie uns an. Alles wirkt hübscher in einem warmen, dezenten Licht.

So auch meine Tänzerinnen, denen ich mit auf die Faust gestützter Schläfe dabei beobachte, wie sie ihre eleganten Choreografien zum Besten geben. Menschen lieben Sünde. Der eine lebt sie aus, der andere rennt vor ihr davon und hofft doch, irgendwie von ihr eingeholt zu werden. Der nächste wiederum sieht immer nur von außen dabei zu, wie andere sündigen; ergötzt sich an dem Unwohlsein und Winden der anderen.

Diejenigen, die meine Clubs besuchen, zählen meist zu Letzteren. Sie spüren gern die Hitze der Flammen, aber sie wollen nicht von ihr verbrannt werden. Manch einer von uns kam dem Feuer schon gefährlich nahe, sodass es seine Spuren hinterlassen hat. Spuren, die es dir in einer Welt wie dieser nicht leicht machen.

Ich schwenke den Cognac in meinem Glas, während die Burlesque-Tänzerinnen sich in ihren übergroßen Martinigläsern rekeln. Die dunkelroten Korsetts zeigen genau so viel von ihren Brüsten, damit der Zuschauer sich fragt, was sich darunter verbirgt, und die Netzstrumpfhosen locken zusätzlich.

Nur mich nicht. Mich langweilt diese Aussicht. Auch wenn sie besonders, originell und verrucht ist. Was in unserer Welt ist nicht verrucht? Und was bedeuten drei perfekte Frauen, die sich auf der Bühne rekeln, eigentlich?

Ich trinke einen Schluck, während Männerlachen an meine Ohren dringt. Die Clubs, die ich betreibe, sind für eine bestimmte Sorte Mensch gedacht. Hier ist es nicht billig, sondern stilvoll und aufreizend. Es ist nicht überlaufen, sondern für eine ausgewählte Anzahl an Gästen, die bestimmte Anforderungen erfüllen. Das ist eine gute Marketingstrategie. Je ausgewählter das Publikum, desto mehr Menschen wollen ausgewählt sein und legen sich ins Zeug, um eine Nacht im Club verbringen zu können. Ich bin momentan unter anderem damit beschäftigt, meine Club-Kette zu erweitern, was Charles natürlich nicht gefällt, aber die Dollarnoten brüllen mir trotz allem aus seinen blauen Äuglein entgegen. Wo es nach Geld riecht, ist Stolz nicht mehr allzu wichtig. Auch das haben wir in den letzten, äußert turbulenten Jahren gelernt. Was haben wir nicht alles für Geld getan. Manch einer hat sogar sein ganzes Leben dafür weggeschmissen, konnte aber gerade noch entkommen. Manch einer von uns ist einen Weg gegangen, den man niemals für möglich gehalten hätte. Wer hätte zum Beispiel gedacht, dass Matthew mit neunundzwanzig Jahren nicht verheiratet und Vater von zwei Kindern sein würde? Wer hätte gedacht, dass er immer wechselnde Männeraffären einer beständigen Frau vorziehen würde? Wer hätte gedacht, dass er irgendwann ein Großunternehmen mit mir gründen und in London leben würde, statt in Daddys Fußstapfen zu treten? Ich kam hierher, um mich von dem Rest zu distanzieren, und der Rest folgte mir. Das nenne ich mal blanke Ironie des Schicksals.

Die Dinge fügen sich, jeder geht seinen Weg und ich sitze im Scandalous und beobachte die Tänzerinnen von meiner dunkelbraunen Chaiselongue aus. Ich glaube, Sharon werde ich rauswerfen. Sie geht unter. Sie ist massentauglich. Ich mag nichts, was massentauglich ist. Ich mag keine Vorstadtblondinen, die versuchen, sich lasziv in einem Glas zu rekeln, aber aussehen, als würden sie sich verrenken.

Unglaublich, dass ausgerechnet Addilyn beinahe ebenfalls zu einer solchen Vorstadtblondine geworden wäre. Aber sie konnte sich gerade noch so aus der Misere winden, wie sie es immer tut. Schlimm genug, dass sie einen Mann wie diese Sauerstoffverschwendung geehelicht hat, nein, sie hat sich noch durch zwei Kinder von ihm festnageln lassen. Sich von ihm zwingen lassen, lebenslangen Kontakt zu ihm zu halten. Allein der Gedanke daran, jemand könnte mich dermaßen an die Leine nehmen, dreht mir den Magen um, und ich erschauere unangenehm. Wie gut, dass ich meine Geheimnisse wahre und von diesen Geheimnissen einiges abhängt. So traut sich niemand, mich an die Leine zu nehmen, denn er könnte selbst erwürgt werden.

In der Zeit, in der meine werte Stiefschwester verheiratet war, habe ich sie kaum erkannt. Damals hat sie das gerissene Funkeln in den Augen verloren. Sie hat ihr Pokerface verloren. Sie hat ihre Raffinesse verloren. Aber alles kam zurück, als sie den Abfall aus ihrem Leben beseitigt hat. Es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser Köter sein wahres Gesicht zeigen würde. Ab der Sekunde, in der sie mir vor sechs Jahren gestanden hat, sie würde dieses Drecksstück lieben, habe ich mich zurückgelehnt und gewartet. Ich habe sehr viel Geduld und die hat sich wieder einmal ausgezahlt. Außerdem war ich ziemlich beschäftigt und hatte keine Zeit, viel über Addilyns Fehlentscheidungen nachzudenken.

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und frage mich, wie lang es wohl noch dauern wird, bis sie den ersten Zug in unserem kleinen Spielchen macht. Sich einzugestehen, mich sehen zu wollen, fällt der Dame nicht allzu leicht. Und mir fällt es nicht leicht, Menschen entgegenzukommen. Also warte ich. Schon seit Mittwoch ist Addilyn in London, aber ich habe noch nichts von ihr gehört. Laut Matthew lässt sie es sich gut gehen und nutzt die freie White-Wohnung für ihre Schönheitsrituale. Es sei ihr vergönnt. Natürlich befürworte ich es, wenn sie sich von Kopf bis Fuß herrichtet, bevor sie mich anruft.

Damals, als Addilyn noch mit diesem Abschaum verheiratet war, hat sie sich diese Schönheitsstunden nicht mehr genehmigt. Sie hat sich selbst vergessen und aufgegeben. Das sollte man niemals tun, für niemanden. Aber es geschieht zwangsläufig, wenn man an den falschen Partner gerät. Deswegen habe ich keinen festen, ganz zu schweigen davon, dass kein richtiger existiert. Ich sehe lieber den anderen dabei zu, wie sie es immer wieder versuchen und scheitern. Wie sie heiraten und sich scheiden lassen. Wie sie Kinder machen und überfordert sind. Wie sie ihren Ex-Freunden nachweinen und dadurch ein Abenteuer nach dem nächsten verpassen. Wie sie sich einreden, das Leben zu führen, das sie sich schon immer gewünscht haben, obwohl sie doch weit am Ziel vorbeigeschossen sind. So traurig. Das alles macht mich wirklich traurig.

»Kathryn, hol Sharon von der Bühne. Ich kann mir dieses Armutszeugnis nicht mehr ansehen«, murmle ich meiner Assistentin und langjährigen Gespielin zu, die selbstverständlich an meiner Seite sitzt. Ich bin immerhin nicht zum Vergnügen hier. Während unsere Baufirma am Wochenende geschlossen hat, geht die Arbeit in meinen Clubs erst richtig los. Eigentlich hatte ich nicht vor, in die Unterhaltungsbranche einzusteigen, aber ich habe Menschen kennengelernt, die mich auf die Idee gebracht haben. Nachdem Matthew Architektur studiert hat und wir unsere Firma gegründet haben, dachte ich mir, wenn wir schon Gebäude bauen lassen, wieso dann nicht unsere eigenen? Was könnte besser sein, als einen Club zu eröffnen, der deinen exakten Vorstellungen entspricht – vor allem, wenn du Miami ins kalte London bringst?

»Ich dachte schon, du erlöst mich nie.« Keine Frau hätte Addilyn besser ersetzen können als Kathryn Sullivan. Nicht nur das, sie fasziniert mich auf eine ganz andere, ganz neue Art und ich lasse mich nur allzu gern von ihr berauschen.

Interessiert sehe ich dabei zu, wie sie auf ihren Heels die Treppe zur Bühne hochsteigt. Dabei macht sie jeder Tänzerin Konkurrenz. Diese Beine könnten jeden Laufsteg der Welt erobern, so wie dieses feine, wie gemalte Gesicht, und die Finesse in diesen blauen Augen erst recht. Ach, ich habe eine Schwäche für Frauen wie sie.

Wieder trinke ich einen Schluck. Gleich wird es etwas dramatisch, aber auf Kathryn, die meine Clubs managt, ist Verlass. Sie wird dafür sorgen, dass Sharon hinter der Bühne weint und meinen Gästen dieser bemitleidenswerte Anblick erspart bleibt. Niemand möchte eine weinende Tänzerin in einem Nachtclub sehen.

Finger tänzeln mit einem Mal über meine Schulter und ich reiße meinen Blick widerwillig von Kathryn los, spüre ihren aber noch. Diese Finger kenne ich und sie gehören nicht Addilyn, also hat sie sich immer noch nicht erbarmt. Doch ich bin nicht negativ überrascht, als ich den Kopf hebe und in andere blaue Augen sehe. Auch etwas, was ich an Frauen bevorzuge: blaue Augen. Auch wenn die ein oder andere diese Vorliebe nicht erfüllt.

»Brichst du wieder Herzen, Honey?«

Ich hebe einen Mundwinkel. »Was für eine angenehme Überraschung. Ich dachte, ich sehe dich erst am Montag.«

»Ich bin zufällig früher hier.«

»Hat dein Ex-Mann dich etwa angelockt?«, frage ich sanft, denn natürlich weiß ich, dass Alec Godwin sich in England aufhält. Und zwar im selben Hotel wie meine Lieblings-Männerhasserin Lilith. Immer noch ziehe ich es vor, meine Quellen und Ohren überall zu haben.

»Nein. Versace.« Sie streicht meine Brust hinunter, während ich ihre Hand beobachte. Ihre Fingernägel sind lang und schimmern cremefarbig. Ich bevorzuge gepflegte Frauenhände. Keine Hausfrauen-Hände. Kathryns Fingernägel, mit denen sie Sharon gerade heranwinkt, sind schwarz.

»Willst du was trinken?« Ich umfange die zarten Finger und dirigiere die dazugehörige perfekte Frau in dem roten, langärmligen Etuikleid neben mich. Sie hat es geschafft, den herzförmigen Ausschnitt in genau dem richtigen Maß zu drapieren. Der Grat zwischen Straßenhure und eleganter Lady ist schmal. Wirklich schmal. Und ich mag Frauen, die ihn wahren können. Auch der Diamantschmuck funkelt dezent, aber sichtbar im Licht der Spots, als sie sich neben mir niederlässt und die Beine überschlägt. Und was für Beine das sind. Sie kommen allerdings nicht an die langen Beine ran, die nun hinter die Bühne verschwinden und schon gar nicht an gewisse andere lange Beine, die ich allmählich schmerzlich vermisse. Ein Jammer.

»Champagner?«

»Natürlich.« Ich winke eine Kellnerin heran, konzentriere mich aber auf die Frau neben mir. »Seit wann bist du hier?«, erkundige ich mich, während eine mir noch unbekannte Kellnerin nähertritt. Kathryn hat letzte Woche neues Personal eingestellt.

»Seit dreißig Minuten.«

»Und dein erster Weg hat dich zu mir geführt oder war das auch Versace?«

»Ich meine in diesem Club. Ich habe ihn mir ein wenig genauer angesehen. Clark hat mich herumgeführt.«

»Und welches Urteil hast du dir gebildet? Bring uns eine Flasche Champagner«, ordere ich, als ich im Augenwinkel bemerke, dass die Kellnerin auf eine Bestellung wartet.

»Dass es gut ist, dass du die Dame von der Bühne geholt hast, dass diese Dame dir noch sehr viel Geld bringen wird und dass die Schuhe jener Dame zu eng sind. Außerdem, dass du einen exquisiten Geschmack hast.«

»Was für eine Ehre, das aus deinem Mund zu hören, Darling.« Ich wende mich ihr seitlich zu und strecke einen Arm über die Lehne.

»Du weißt doch, dass ich es exquisit mag.« Sie überschaut mich vielsagend.

»Das weiß ich, Cecile.« Ich lasse meinen Blick wieder zu der blonden Kellnerin schweifen, als sie den Champagner in einem Kübel mit Eis bringt. Ihre Schuhe sind wirklich zu eng, aber sie kaschiert es gekonnt. Ihr Namensschild zeichnet sie als Laura aus. »Danke, Laura. Schenk ein, Laura.« Ich sehe zurück zu Cecile. Auch ich mag exquisite Dinge und diese Haut ist exquisit wie Kathryns blasse. Aber Kathryn ist immer noch hinter der Bühne. Wahrscheinlich verwandelt sie Sharons Dasein in die absolute Hölle.

»Ich habe mir überlegt, zu investieren. In dich. Danke, Laura.«

»Danke, Laura. In mich?« Ich greife nach einem der beiden Gläser und reiche es Cecile.

»In dich, Honey.« Sie nimmt es mir ab.

»Ich bin dir also eine Investition wert?«, erkundige ich mich und stoße mein Glas gegen ihres.

»Das bist du.« Sie trinkt einen Schluck und ich beobachte genüsslich, wie ihre vollen Lippen sich um den Rand schmiegen. Ich beobachte gern schöne Dinge. Apropos schöne Dinge: Ich frage mich, wie schnell Addilyn hier wäre, wenn ich ihr ein Foto von Cecile schicken würde. Konkurrenz kann sie zu allem bringen. Das liegt daran, dass sie ab dem Zeitpunkt, als ihr Vater starb und ihre Mutter meinen heiratete, genauso gedrillt wurde wie ich. Kathryn hat sich nicht drillen lassen. Sie lässt sich auch nicht so leicht reizen. Konkurrenz spornt sie an, aber verunsichert sie nicht. Nicht so wie eine gewisse andere Dame in meinem Leben, die nun völlig durchdrehen würde. Der bloße Gedanke bringt mich zum Schmunzeln.

»Du hast drei solcher Clubs?«

»Der dritte ist gerade im Aufbau.« Auch ich trinke von dem Champagner, der kühl auf meiner Zunge prickelt. Vor drei Monaten haben wir mit dem Bau begonnen. Diesmal hat Matthew sich mit seinem Plan selbst übertroffen. Weil wir es groß mögen, auffällig und schön, besteht der Club aus Glas und bietet Ausblick über den Buckingham Palace. Warum Menschen wie wir Glasfronten bevorzugen? Nun ja, warum lebt die Queen in einem Schloss? Damit sie ihr Volk überschauen kann. Könige leben nun einmal nicht ebenerdig. Sie fühlen sich nicht wohl beim Fußvolk.

Ich fühle mich auch mehr zu Königinnen hingezogen als zu Prinzessinnen, Träumerinnen oder verirrten Straßenhunden. Die rothaarige Königin ist immer noch nicht zurück, deswegen widme ich mich Cecile, deren blondes Haar im Licht schimmert. Ich bevorzuge blond. Es erinnert mich an Gold. Aber Rot erinnert mich an Feuer, und wie ich bereits sagte, spüren viele Menschen gern die Hitze von Flammen.

»Diese Clubs würden sich auch gut in Paris machen«, sinniert Cecile und beobachtet die Tänzerinnen. Kathryn hat Sharon gegen Hannah ausgetauscht, die weitaus mehr kann, und ihre Blicke sind auch weitaus betörender.

»Paris, hm?« Alle Wege führen wohl nach Frankreich. Wie interessant. Das mit Rom war schätzungsweise eine Lüge.

»Ja, ich überlege, eine Location zu kaufen.« Noch interessanter. Anscheinend ist Cecile nicht nur hier, weil sie ein Büro in London kaufen und sich hier ausweiten möchte, nein, sie will auch in diverse andere Geschäfte mit einsteigen. Cecile hat Geschäftssinn. Gut, dass sie die Blockade eines Ehemannes hinter sich gelassen hat.

»Sprich weiter«, fordere ich.

»Zweitausend Quadratmeter«, raunt sie und ich gebe ein genüssliches Geräusch von mir. »In der Nähe des Louvre …« Sie tänzelt mit zwei Fingern über meinen Arm in dem dunkelgrauen Seidenhemd.

»Ausgezeichnete Lage.«

»Zwei Stockwerke.«

»Viele Möglichkeiten«, ergänze ich.

»Ein Hauptraum und zwei Nebenräume für private Vergnügungen.«

»Schmutzig.« Ich beobachte ihre Finger, die an meinem Kragen entlangstreichen.

»Sehr schmutzig. Und lukrativ.«

»Ich bin interessiert.« Und nicht nur an der Location.

»Ich weiß.« Natürlich weiß sie das. Eine Frau wie sie weiß einiges, was andere Frauen selbst nach fünfzehn Jahren nicht sehen können.

»Deswegen bin ich hier.« Ich belege grundsätzlich ungern Gebäude, die nicht von uns stammen. Aber ich werde es mir ansehen.

»Und ich dachte, mein Charme hätte dich angelockt.« Wie jede andere Frau. Wir nutzen alle unser Kapital und auch ich tue das großzügig, so, wie es mir gerade beliebt oder von Nutzen ist. Und Cecile ist mir absolut von Nutzen.

»Das ist der Bonus.«

Ich schmunzle. »Wie lang wirst du bleiben?«

»Ich weiß es noch nicht, eine Woche höchstwahrscheinlich. Ich habe eine große Veranstaltung nächstes Wochenende. Meine besten Models laufen dort.« Sie fährt meine Knopfleiste hinab. »So schöne Menschen …« Und allen voran Liam Maxwell. Matthew wird den Kopf verlieren und wir werden alle darauf achten müssen, dass er nicht rückfällig wird. Niemand sollte an einen Mann wie Liam Maxwell geraten. Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin so ein Mann.

»Ich habe davon gehört.« Natürlich habe ich das.

»Natürlich hast du das.« Natürlich habe ich das. Oh, was ich nicht alles gehört habe. Der Spaß geht gerade erst in die zweite Runde.

»Ich denke, ihr Miamier verspürt Sehnsucht. Ihr habt euch alle zum gleichen Zeitpunkt hier versammelt«, stelle ich fest.

»Was für ein Zufall. Aber beleidige mich nicht, Honey.«

»Niemals.« Und an Zufälle glaube ich nicht.

Cecile trinkt wieder einen Schluck und erneut beobachte ich ihre vollen Lippen dabei, wie sie sich um das Glas schmiegen. Sie sind nicht ganz so voll wie die einiger anderen Damen, die ich zurzeit bevorzuge, aber wie sollten sie das auch sein? Sie sind nicht natürlich.

»Und wie geht es dir?«, will ich wissen. Ich habe Cecile bereits einen Monat nicht gesehen. Dinge ändern sich in unserer Welt äußerst schnell, wie wir alle wissen. Auch Sharon weiß das, denn diese huscht mit tränenüberströmtem Gesicht wie ein gebeutelter Hund aus dem Club. Zu gern hätte ich mitbekommen, was Kathryn zu ihr gesagt hat, aber man kann eben nicht alles haben. Ich sollte wohl noch eine Kamera hinter der Bühne anbringen.

»Ach, ich war in Amerika. Es ist anstrengend dort.«

»Ich weiß, das Leben rauscht nur so vorbei.«

»Besonders in Miami Beach.«

»Enkel in Aussicht?«, frage ich sanft, denn Mary-Anne und Cole haben unlängst geheiratet. Was für eine Scharade. Ich habe selbstverständlich jedes einzelne Gesicht auf der Hochzeit per Kamera festgehalten. Es war amüsant.

»Glücklicherweise nicht. Und ich denke, das wird mir auch noch einige Zeit erspart bleiben.« Ja, vielleicht ist Mary-Anne ein wenig schlauer als Addilyn. Aber sie hat jetzt nun einmal diese Kinder. Trotzdem hat sie sich irgendwie gefangen und mich nicht völlig enttäuscht. Wer mich auch nicht enttäuscht, ist Kathryn, die hinter der Bühne hervortritt. Was für eine Augenweide.

»Denkst du das?«, frage ich und beobachte, wie die rothaarige Schönheit sich durch den Club bewegt. Hier und da bleibt sie stehen, unterhält sich mit den wirklich wichtigen Menschen und gibt dem Club genau das Image, welches ich benötige. Sie ist eine imposante Erscheinung in dem schwarzen Etuikleid. So schlicht, so elegant, so gefährlich.

»Was für ein interessiertes Funkeln in deinen hübschen Augen.« Kathryn fickt mich mit ihren und ich lächle in mich hinein.

»Ah, ich liebe Klatsch und Tratsch.« Cecile weiß nichts von meinen vielen Aufnahmen und fürs Erste gedenke ich, es dabei zu belassen. Vielleicht muss ich sie noch gegen sie verwenden, das weiß ich noch nicht. Ich traue niemandem. Natürlich habe ich sogar von den Aufnahmen, die ich in Miami zurückgelassen oder Matthew gegeben habe, etliche Kopien.

»Tja, das ist unsere Nahrung, nicht wahr? Und du bist sehr gierig.« Oh, das bin ich.

»Nennen wir es ehrgeizig«, korrigiere ich sanft und halte Laura mein Glas zum Auffüllen hin. Die goldene Flüssigkeit gluckert und ich hebe kurz den Blick, als das Glas fast zu voll wird. Es gibt eine gewisse Grenze bei Champagner, die man nicht überschreiten sollte, und um Umsatz zu machen, sollte man nicht allzu großzügig sein. Die Kellnerin namens Laura zieht die Flasche zurück.

»Niemals mehr als drei Viertel, Sweetheart«, weise ich sie hin.

»Ja, Sir«, antwortet sie leise.

Seufzend sehe ich zu Cecile und greife das Thema wieder auf. »Du kommst nicht voran, wenn du genügsam bist.«

»Nein, es geht immer noch ein bisschen mehr.«

»Cheers.«

Sie stößt ihr Glas gegen meines und ich trinke einen kleinen Schluck. Kurz überschaue ich die Bühne, auf der es nun reibungsloser – mit viel Reibung – funktioniert. Dann werde ich von Kathryn abgelenkt, die an uns herantritt.

»Cecile, du kennst meine persönliche Assistentin?«

»Aber sicher, Honey. Wer kennt sie nicht?« Ja, die Familie Sullivan ist sehr bekannt, sehr adlig und sehr gewinnbringend – außerdem mit unserer Familie durch die Ehe zwischen meinem Bruder Wyatt und Kathryns Schwester Claire verbunden.

Cecile erhebt sich.

»Oh, was für ein erfreulicher Anblick«, schnurrt Kathryn und küsst Cecile angedeutet auf die Wangen. Dabei punktet die Rothaarige mit ihrem britischen Akzent, den Cecile natürlich nicht beherrscht. »Hat er sich schon um dich gekümmert?«

»Ja, er ist äußerst zuvorkommend«, meint sie und lässt sich wieder neben mich sinken. Kathryn stützt sich mit einer Hand an das Geländer neben uns. Zu schade, dass ich heute keine Zeit für sie habe. Zumindest nicht, wenn wir diesen Club verlassen. Dies werde ich wahrscheinlich mit Cecile tun. Ich bin kein plumper Mann, schon gar nicht bei einer Frau wie ihr, also habe ich es auch nicht eilig. Ihr geht es wohl genauso. Ich reserviere mich außerdem noch mindestens bis Mitternacht für Addilyn. Was soll ich sagen? Ich lasse mir Möglichkeiten zu allen Seiten offen.

»Wie läuft es in Miami Beach?«, will ich wissen. Es ist etwas quälend für mich, nicht vor Ort zu sein und die anderen dabei zu beobachten, wie sie tun, was sie tun – völlig arglos und doch so gezielt bösartig. Das hat mich an Miami schon immer fasziniert. Wie sie alle diese hinterlistigen Intrigen gesponnen und sie dann auch noch mit einem schlechten Gewissen durchgezogen haben. Die zwei Gesichter der Menschheit haben sich in diesen Augenblicken besonders herauskristallisiert. Wer hätte zum Beispiel gedacht, dass der strahlende Retter Blake King, der brennende Frauen aus Autos befreit, ein Betrüger sein könnte? Ach, das war ich. Ich habe das gedacht.

Oder Ceciles Ex-Mann Alec Godwin. Er hatte nicht nur eine Affäre mit einer White-Schwester, sondern hat das geschafft, wovon all die Jungs in der Highschool geträumt haben – er hatte sie beide. Das haben er und Cecile gemeinsam – sie lieben die Jugend. Manch einer würde das traurig finden. Ich verstehe es. Was Alec Godwin mit seinem vermeintlichen Sohn gemeinsam hat, ist wohl der Drang, seine Liebe überall zu verteilen.

»Die üblichen Eskalationen. Das übliche Hineinsteigern in Nichtigkeiten.«

»Hast du etwas von Addilyn mitbekommen?« Natürlich bekomme ich selbst genügend über meine Stiefschwester mit, aber Cecile lebt in derselben Stadt wie sie und hört und sieht so viel mehr. Sie ist eine gute Informationsquelle.

»Ja. Sie ist auch in London.«

»Richtig, aber hast du etwas mitbekommen, was ich nicht weiß?« Flüchtig streiche ich über Kathryns Außenschenkel. Es gilt, sie alle immer beschwichtigt zu halten, und Addilyn ist ein brenzliges Thema bei Kathryn, bei Claire und sogar bei Cecile. Besonders bei einer meiner Lieblingsdamen, die nun allerdings nicht hier ist.

»Ich weiß nur, dass ihr geliebter Blake zurzeit in Miami ist und seine Ex-Freundin besucht hat. So ein böser Junge. Hat er wohl von seinem Vater.« Auffordernd reicht Cecile mir ihr leeres Glas und ich mustere sie kalkulierend, während ich das Glas Laura hinhalte.

»Werde präziser, Cecile«, verlange ich, während die Kellnerin nachschenkt.

»Er und Danica Ramoz haben einen schönen Spaziergang mit diesen drei kleinen Bälgern gemacht …« Sie verzieht ihr Gesicht und ich tue es ihr nach. Dylan, Anthony und … das dritte Kind im Bunde. Denn auch Danica Ramoz hat sich im Laufe der Zeit schwängern lassen. Ich lächle in mich hinein. Dinge gibt es, die gibt es gar nicht.

»Einen Spaziergang?« Ich gebe ihr das gefüllte Glas zurück.

»Anschließend war er fünfundvierzig Minuten in ihrer Wohnung.«

»Die perfekte Zeit.« Ein Kind kann man immer beschäftigen, wenn es schnell gehen muss. So viel weiß ich mittlerweile.

»Ja, er schien sehr glücklich, als er die Wohnung verließ.«

Mit einem spöttischen Schnauben lehne ich mich zurück und beobachte wieder die Frauen auf der Bühne, wobei ich sie eigentlich nicht wirklich sehe. So ist das also. Das ist hervorragend. Wenn dieser Hund wieder mit dieser Hündin zusammenkommt, schlägt Addilyn sich auch den letzten Rest von ihm aus dem Kopf. Ich weiß, dass sie ab und zu noch an ihn denkt. Die meisten Frauen hängen Männern nach, die absolut unter ihrem Niveau sind. Meistens, weil sie über ein geringes Selbstwertgefühl verfügen. Vor allem Addilyn tut das, seit sie diesen Unfall hatte.

»Straßenhund bleibt Straßenhund, auch wenn man ihm ein Diamanthalsband anlegt.« Es ist völlig egal, wessen Sohn Blake King ist; er ist, wer er ist. Nicht immer macht das Blut uns aus, und wer gelernt hat, auf der Straße zu essen, wird sich niemals an einem Tisch wohlfühlen.

»Ja, ein Straßenhund muss von Zeit zu Zeit überall sein Revier markieren«, gibt Cecile hinzu und ich mustere sie belustigt.

»Dabei ist dein Ex-Mann doch gar nicht auf der Straße groß geworden«, stichle ich sanft.

»Er verwechselt aber oftmals die Straße mit einem guten Zuhause. Manchmal verlaufen sich Menschen und manchmal finden sie nie wieder zurück.«

»Möchtest du, dass er zurückfindet?« Ich ziehe einen Knöchel auf mein Knie und werfe einen unauffälligen Blick auf meine Uhr. Immer noch kein Anruf, immer noch nicht Mitternacht. Und Cecile sollte ich besser nicht zeigen, dass ich heute noch etwas vorhabe. Sie genießt die völlige Aufmerksamkeit eines Mannes und ich genieße ihr Geld in meinem Unternehmen. Also widme ich mich wieder ihr.

»Zur gegebenen Zeit, jetzt nicht«, erwidert sie.

»Er hat geheiratet, Cecile«, weise ich sie weich hin. »Er wurde woanders angeleint und hält sich genau jetzt mit niemand Geringerem als Lilith White in einem Hotel in Manchester auf. Vergiss ihn einfach. Manche Hunde kommen nicht zurück.«

»Aber man kann einen Hund nicht einfach vergessen, wenn er einem einmal hörig war. Und dieser Hund wird zurückkommen, mache dir keine Sorgen.« Cecile wirkt ziemlich überzeugt.

»Ich weiß.« Ich richte den Blick wieder auf die Bühne und denke an Addilyn, die mir auch einmal gehört hat. Sie wusste es nur nicht. Sie wusste nicht, dass sie die Königin auf meinem Schachbrett war. Und es gilt, ihr dies niemals zu zeigen, zu sagen oder es anderweitig durchdringen zu lassen, denn es ist vorbei, auch wenn es nicht ganz vorbei ist, nie sein wird. Das ist eines meiner größten Geheimnisse, meine Box, mein Stick. Die Frage ist allerdings trotzdem, warum Addilyn sich gerade nur siebenunddreißig Minuten von mir entfernt aufhält und nicht auf dieser Bühne für mich strippt, wie Kathryn es so oft tut. Diese erklärt Laura gerade, wie sie den Umsatz für die Getränke erhöht, aber ich weiß, dass sie mit einem Ohr bei Cecile und mir ist.

»Ja, das weiß ich wirklich«, wiederhole ich sinnierend.

»Aber es gibt viele Hunde auf der Welt. Viele suchen ein Zuhause, man soll ja immer adoptieren.«

Ich lächle leicht. »Also suchst du ein Zuhause oder möchtest du adoptieren?«

»Ich suche Abwechslung.«

»Deswegen bist du bei mir«, schlussfolgere ich sanft. Und wahrscheinlich, weil sie den Preis drücken möchte.

»Und wegen deinem hübschen Gesicht.«

»Und weil du investieren willst«, säusle ich.

»Und weil du exquisit bist.«

»Das kann ich nur zurückgeben.« Ich seufze, als mein Handy klingelt. Ich hoffe doch mal sehr, dass das Addilyn ist, denn ab Mitternacht bin ich nicht mehr verfügbar. Ab diesem Zeitpunkt werde ich mich ganz und gar erst Cecile und dann Kathryn hingeben. Deren trommelnde Finger stocken, als ich mein Handy hervorziehe.

Sehr erfreulich – es ist Addilyn.

»Entschuldige mich«, murmle ich Cecile zu und sie winkt ab, bevor sie noch mehr Champagner fordert. Derweil erhebe ich mich und gehe an Kathryn vorbei, bevor ich das Telefonat entgegennehme. Aber ich lasse sie nicht aus dem Blick.

»Ja, Addilyn?«, frage ich und lehne mich seitlich an die Bühne.

»Ich bin in London und wo bist du?«, begrüßt meine Stiefschwester mich und ich lächle mild.

»Wie es der Zufall so will, bin ich auch in London.« Ich beobachte, wie Kathryn sich zu Cecile setzt und die Beine überschlägt. Kurz lässt sie mich ihr Höschen sehen und ich lächle in mich hinein. Ja, ich würde ihr dieses Höschen nun wirklich gern vom Körper schälen, aber Addilyn ist am Telefon. Das ist ein Problem. Jedoch könnte ich sie fragen, ob sie ein wenig Spaß zu dritt haben möchte.

Oh. Das wäre ein Traum.

»Gut, dann schick nach Hause, wer auch immer bei dir ist. Treffen wir uns«, reißt Addilyn mich aus den Fantasien.

»Du würdest es sowieso nicht glauben«, raune ich und lasse den Blick zu Cecile schweifen.

»Liam?«, fragt Addilyn und ich muss lachen.

»Ach, Addilyn, es sind nicht alle schwul, auch wenn es in deiner Welt so aussehen mag.«

»Ach, komm. Ein bisschen schwul bist du auch. Also?« Dies lasse ich unkommentiert. Ich verstehe nicht, wieso meine Flexibilität und mein gepflegtes Äußeres ein Indiz für Homosexualität sein sollten. Immer diese Vorurteile.

»Wann und wo, Sweetheart?«

»Halbe Stunde in Liliths Apartment.« Ah, ich verbringe meinen Samstagabend sicher nicht in Liliths Apartment.

»Zieh dein schönstes Kleid an, Schwesterherz. Ich hole dich ab.« Damit beende ich das Telefonat und seufze zufrieden. Kathryn lehnt sich neben mich an die Bühne und ihr unverkennbarer Duft steigt in meine Nase.

»Welche wird es heute sein?«, fragt sie und überschaut Cecile. Schon immer habe ich Addilyn allen anderen vorgezogen. Ich kenne es praktisch nicht anders. Ein abweichendes Verhalten passt nicht in mein Denken. Außerdem macht es meine Ladys wahnsinnig, weil Addilyn in aller Augen eine Bedrohung ist. Das bevorzuge ich besonders.

»Addilyn. Willst du dabei sein, Darling?«

Kathryn seufzt und pendelt ihren Blick auf mein Gesicht ein. »Grundsätzlich immer, aber heute setze ich aus.«

»Zu schade«, erwidere ich seufzend und meine es genau so, wie ich es sage. Ich streiche ihr ein paar kirschrote Locken von der Schulter. Sie ist wirklich ansehnlich, wirklich perfekt, wirklich mein Typ Frau, wie so viele andere in meinem Leben auch. Aber Addilyn wartet auf mich, deswegen tippe ich Kathryn lediglich unter das Kinn. »Wirklich schade.«

»Wirklich verloren.« Sie streicht über meinen Bauch, als sie davonschlendert, und ich sehe ihr mit geneigtem Kopf hinterher. Verloren? Ich? Ein mildes Lächeln bildet sich auf meinen Lippen.

Nun gut, vielleicht ein wenig. Aber ich bin nicht, wo ich bin, weil ich mir allzu viele Gedanken darüber mache. Deswegen konzentriere ich mich jetzt wieder auf Cecile. Sie brauche ich noch. Ich kann es mir nicht leisten, sie sitzen zu lassen, und muss sie beschwichtigen. Das ist nicht schwer. Cecile liebt Schönheit und die besitze ich, also spiele ich mit ihr. Sie hat Angst vor dem Altern und ist an einem Punkt in ihrem Leben angekommen, an dem diese Angst immer mehr hervorbricht. Ich liebe Schönheit auch. Ich liebe Reife und ich bin genau an dem Punkt meines Lebens angekommen, an dem ich ihr alles geben kann, was sie will – und sie mir. Na gut, nicht alles, aber fast alles. Gut, auch nicht fast alles. Aber ein bisschen was, was mich für ein paar Minuten befriedigt und von einigem ablenkt, worüber ich so ungern nachdenke.

Alles kann mir nur eine Frau geben. Zu schade, dass sie es nie erfahren wird.


ROYALBLAU
(THE KILLS – DOING IT TO DEATH)
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– ADDILYN –

Großbritannien, London

Ich liebe London, denn in London bin ich nicht Addilyn, die Mutter, hier gilt mein erster Gedanke nicht Anthony und Dylan, wobei sie natürlich immer den größten Teil in meinem Kopf einnehmen. Hier hole ich mir das zurück, was mir entrissen wurde. Erst durch den Unfall, dann durch Blakes Betrug.

Ich hole mir die Gewissheit zurück, dass ich mehr kann und mehr will. Dass mein Leben nicht vorbei ist, obwohl es sich ohne Blake genau so anfühlt, und Brandon hilft mir dabei enorm. Eigentlich hatte ich die letzten Jahre so gut wie keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich habe mich völlig in die Rolle der berufstätigen Mutter gestürzt, mich völlig auf die Familie konzentriert und alles von mir geschoben, was dieser hinderlich war. Brandon hat immer Seiten in mir geweckt, die alles andere als gut waren. Diese Seiten hat jeder Mensch. Niemand ist nur heilig, niemand ist nur böse. Und solange man die Balance findet, ist das auch in Ordnung.

Blake, Anthony, Dylan, das Gefühl, endlich anzukommen, hat mir diese Balance gegeben. Bis heute weiß ich nicht, wann es genau gekippt ist. Wann aus Zufriedenheit Frust wurde, aus Zweifeln Ängste. Ich weiß nicht, wann Blake und ich begonnen haben, uns als Ballast zu sehen und nicht als Gewinn. Wir haben uns voneinander und somit auch von uns selbst abgeschottet, und Blake hat getan, was Blake nun einmal am besten kann: mein Herz gebrochen. Ich habe reagiert und es so fest verschlossen, dass niemand mehr reinkommt. Aber wenn ich in London bin, brauche ich mein Herz nicht. Dann bin ich die alte Addilyn und tue ich, was sich gut anfühlt. Ich denke nicht über Konsequenzen nach, sondern hole mir meine Bestätigung, die ich jetzt besonders brauche.

Außerdem lenke ich mich ab – durch Spiele, Intrigen und Sex mit Brandon Lancaster.

Der sitzt auch neben mir und fährt seinen Wagen durch London. Ich habe mich dazu herabgelassen, ihn anzurufen. Drei Tage habe ich wohl wissend gewartet, dass auch er auf meinen Anruf wartet. Und obwohl ich ihn wirklich gern sehen wollte, habe ich es mir nicht erlaubt. Ich darf niemals zeigen, was ich wirklich will, was ich wirklich fühle und was mir wirklich wehtun könnte. Das habe ich bei Brandon schon immer so gehalten, und hätte ich es bei Blake genauso getan, wäre mein Herz nicht kaputt.

Heute Abend ist mir auf jeden Fall danach, dieses Herz zum Schweigen zu bringen. Also habe ich mein Beautyritual vollzogen, mich geschminkt und dann Liliths Kleiderschrank durchforstet, weil ich wissen wollte, was für neue Kleider sie so hat. Seit Lianas Tod trägt Lilith jedoch nur Schwarz. Seit Jahren habe ich sie in keiner anderen Farbe gesehen, aber so ist meine beste Freundin eben. Sie ist treu. Zumindest, wenn sie liebt, und ihre Zwillingsschwester hat sie geliebt – egal, wie Liana drauf war, mit wem sie Sex hatte, und ob sie Lilith ebenso pur und bedingungslos geliebt hat. Ich denke nicht und ich konnte Liana nie ausstehen. Ich mag es lieber, wenn man direkt sieht, mit wem man es zu tun hat. Was ich nicht mag, sind Frauen, die auf süße kleine Prinzessin machen und in Wahrheit berechnende, hinterhältige Hexen sind.

Jedenfalls habe ich keines von Liliths Kleidern ausgewählt, weil mir heute nicht nach Schwarz war.

»Dunkelblau steht dir ausgezeichnet«, meint Brandon, als würde er meine Gedanken weiterführen.

»Es ist royalblau«, informiere ich ihn und er schmunzelt.

»Royal, weil du dich wieder wie eine Königin fühlen willst?«, erkundigt er sich amüsiert.

»Ab und zu braucht man das eben. Du wirst mir nicht verraten, wohin wir fahren?«

»Nein.« Er gibt etwas mehr Gas und ich ignoriere das kleine Stolpern meines Herzens. Ich mag es immer noch nicht, wenn jemand außer mir das Auto lenkt, aber bei Brandon halte ich es gerade so aus. Er wird keinen Unfall bauen, dafür ist ihm sein kleiner britischer Arsch viel zu kostbar.

»Und sagst du mir, mit wem du den Abend verbracht hast?«, erkundige ich mich und richte meine goldenen Armreifen.

»Cecile Godwin«, antwortet Brandon sanft, wohl wissend, dass er mich damit schockt. Brandon liebt es, mich zu schocken.

»Cecile?«, frage ich überrascht.

Lächelnd richtet er den Kragen seines dunkelgrauen Seidenhemdes. »Cecile.« Diese Frau weiß sicherlich, was sie im Bett tut. »Ich hatte das erste Mal Sex mit ihr auf Coles und Mary-Annes Hochzeit. Sie sagte, Hochzeiten würden sie deprimieren und das konnte ich mir nicht mit ansehen. Du weißt, wie selbstlos ich bin.«

»Du Menschenfreund«, schnaube ich trocken. Brandon ist so ungefähr die egoistischste Person, die ich kenne. Obwohl … sein Vater ist noch ein bisschen schlimmer.

»So bin ich eben.«

»Dein Schwanz ist immer zu Diensten, wenn reiche Milfs gelangweilt sind?«

»Mein Schwanz ist wie ein Schwert, immer zu Diensten, wenn eine Königin danach verlangt, Addilyn.« Brandon rutscht tiefer in seinen Sitz und stützt seinen Handballen gegen das Lenkrad.

»Na dann, pass auf, dass du sie nicht irgendwann aufschneidest und sie ausblutet.«

»Du weißt doch, dass ich sehr vorsichtig mit meinem Schwert umgehe.« Jetzt muss ich lachen. Allerdings wird es von einem kleinen Kribbeln abgelöst, als ich daran denke, wie Brandon mit seinem Schwert umgeht.

Er mustert mich aus dem Augenwinkel. »Keine spitze Antwort. Stattdessen verlegen gerötete Wangen … Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll, Addilyn.« Oh, Scheiße, ich sollte besser auf meine Abwehr achten.

»Verasch mich nicht.« Ich klappe die Sonnenblende herunter und begutachte meine Wangen. »Sie sind nicht rot.« Ich werde nicht rot. Schließlich bin ich keine Jungfrau in Nöten. Harsch klappe ich die Blende wieder hoch. Dieses Licht ist unvorteilhaft und erhellt meine Brandnarben zu sehr.

»Ich muss dir übrigens noch etwas erzählen«, meint Brandon in einem Tonfall, der mir gar nicht gefällt.

»Was?«, erkundige ich mich lauernd.

»Es geht um deinen Ex-Mann.« Den leicht abfälligen Unterton hat Brandon noch nie verborgen, wenn er über Blake sprach, und er gefällt mir nicht, da nur ich Blake beleidigen darf. Aber was er gleich zu sagen hat, wird mir wohl noch weniger gefallen.

»Anscheinend hat er mal wieder die andere Seite Miamis besucht, und zwar mit Dylan und Anthony. Genau genommen war er bei Danica Ramoz. Sie waren spazieren mit ihren drei Kinderchen und fünfundvierzig Minuten lang allein in ihrer Wohnung«, erzählt Brandon genüsslich und ruhig, wie er solche Informationen stets von sich gibt. Aber ich bin nicht ruhig. Ganz im Gegenteil.

Was macht Blake denn bei Danica? Bandelt er wieder mit ihr an? Nutzt er Dylans Charme? Seine kleinen, schönen Augen, seine roten Wangen? Oder Anthonys offenes Wesen, das jeden mitreißt – ob mit einem Schrei- oder Lachanfall? Ich bringe ihn um. Macht er jetzt mit seiner J.Lo und ihrer Brut auf kleine heile Familie?

»Bist du dir sicher?«, frage ich, während es in meinen Adern langsam gefriert.

»Ja, Darling. Ich bin mir sicher. Er wirkte außerdem sehr entspannt, als er das Haus wieder verließ. Du weißt, was einen Mann wie ihn entspannt, nicht wahr? Oh ja, das weißt du.«

Ich habe keine Ahnung, was Blake in letzter Zeit so treibt, wenn er in Miami ist. Ich weiß nicht, ob er wieder Kontakt zu diesem Salma Hayek-Double hat. Aber wenn er sie vögelt, während meine Kinder im Zimmer nebenan sitzen, reiße ich ihm den Schwanz ab. Eigentlich würde ich ihm das nicht zutrauen, aber Blake hat mir jetzt schon mehrfach bewiesen, dass ich mit dem Unvorhersehbaren rechnen sollte. Und dass er völlig vergisst, was richtig oder falsch ist, wenn es ihm in den Kram passt.

Nach und nach explodieren Bilder in meinem Kopf. Bilder, die ich mir schon seit Jahren versuche, nicht vorzustellen. Normalerweise sind es nur Bilder von ihm und gesichtslosen Schönheiten. Aber jetzt wird alles plötzlich so klar, dass es meine Eingeweide zerschneidet. Kurz muss ich den Impuls bekämpfen, Blake anzurufen und ihn anzubrüllen. Das mache ich nicht mehr. So bin ich nicht mehr. Das kriegt er nicht mehr. Er bekommt die glatte, lächelnde Addilyn. Keine einzige Emotion.

Geschlagen lasse ich meinen Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Diese Information zu verdauen, ist nicht leicht. Alles, was Blake betrifft, tut nur noch weh.

»Jetzt fang aber bloß nicht an, zu schmollen«, fordert Brandon angewidert.

»Halt doch die Klappe, Brandon«, entgegne ich kraftloser als beabsichtigt und er legt eine Hand auf meinen Oberschenkel.

»Du hast es einfach nicht nötig, zu schmollen. Du hast es einfach nicht nötig, im Schatten anderer Menschen zu stehen. Andere Menschen stehen üblicherweise in deinem Schatten. Für dich hat schon immer jeder jeden stehen lassen. Das hat sich nicht geändert. Egal, ob du diese Narben trägst oder betrogen wurdest. Also hör einfach auf mit diesem Drama.«

Igitt, jetzt tröstet er mich auch noch. Aber ich nehme es an und konzentriere mich genau auf seine Worte, sauge sie in mich auf. Ich hasse es, so bedürftig zu sein. Aber mittlerweile habe ich gelernt, dass jeder Mensch ab und an Zuspruch braucht. Egal, was auch immer er sich einredet.

»Hör einfach auf, Sweetheart«, wiederholt er.

»Ja, gut. Dann höre ich eben auf, Brandon«, erwidere ich gereizt. Ist ja gut.

»Sehr schön. Heute Nacht geht alles aufs Haus. Ich bin übrigens das Haus.«

Die rote Beleuchtung des Scandalous erhellt Brandon teuflisch, als wir auf dessen Parkplatz fahren. Das dunkel verglaste Gebäude ragt in den verhangenen Nachthimmel. Hier hat Brandon wirklich keine Kosten und Mühen gescheut. Na ja, gut. Matt war auch ein wenig beteiligt, aber ihn lasse ich gern weg. Es ist Brandons Aushängeclub. Ich weiß, dass er diese Unternehmen nur betreibt, um seinen Vater zu reizen. Die beiden führen einen ewigen Krieg, der mir manchmal nicht so gut gefällt, denn Charles ist seinem Sohn gegenüber extrem fordernd, kalt und unnachgiebig. Er verletzt Brandon regelmäßig. Als ich jünger war, habe ich das kaum ertragen. Schließlich war ich meinen Vater gewohnt. Ein paarmal habe ich Charles ins Gesicht gebrüllt. Dann hat er mich diszipliniert – niemals mit körperlicher Gewalt, sondern mit psychischer – und ich habe aufgehört, zu brüllen. Wir brüllen in dieser Welt auf andere Art. Zum Beispiel, indem wir Intrigen spinnen und besonders viel Materielles anhäufen. Indem wir den anderen zeigen, was wir haben. Und Brandon hat hier ein wahres Monument geschaffen, das seinem Vater rot beleuchtet entgegen brüllt.

»Bereit?«, fragt er sanft, während er seine Tür öffnet.

»Immer.«

Lächelnd verlässt er den Wagen und hält mir kurz darauf die Tür auf. Als ich aussteige, ziehe ich meinen Mantel an der Brust zusammen. Kälte prickelt auf meinem Gesicht und meinen nackten Beinen. Brandon legt eine Hand an meinen unteren Rücken und schmeißt seinen Autoschlüssel einem Pagen zu.

Nun schlüpfe ich wieder in die alte Addilyn. Ich werde zu der Addilyn, die nicht ständig diese Ängste mit sich herumschleppt. Zu der Addilyn, die nicht zweifelt und genau weiß, wer sie ist und was sie kann. Ich hebe mein Kinn, auch wenn es mir nicht leichtfällt, weil ich in meinem Inneren eigentlich so gebrochen bin.

Brandon führt mich über den roten Teppich und grüßt im Vorbeigehen ein paar Gäste. Die Absperr-Kordel wird uns geöffnet, genau wie die Glastüren. Brandon führt mich in den dunklen Club, in dem die Bässe wummern. Er wird von allerhand Leuten gegrüßt und stellt mich auch ein paarmal vor. Ich halte Smalltalk mit der Londoner High Society. Hier sind sie noch schlimmer als in Miami, die Regeln noch strenger, die Nasen noch weiter erhoben und die Blicke, mit denen mein Gesicht gestreift wird, noch mitleidiger. Ich rede über Belangloses und bekomme meinen ersten Champagner. Mit jeder Sekunde spüre ich Brandons brennenden Blick auf mir etwas intensiver und es prickelt immer mehr. Ich liebe dieses Vorspiel.

Ich lächle ihn leicht an, als ich einen Schluck trinke. Ja, ich will heute noch Sex mit ihm. Definitiv. Es dauert ewig, bis wir den unteren Clubbereich passiert haben. Auf der Bühne rekeln sich ein paar Tänzerinnen und die Chaiselongue ist voll besetzt. Allerdings steuert Brandon den gläsernen Aufzug an. Natürlich. Natürlich will er hoch hinaus. So ist er, mein Stiefbruder.

Immer wieder werden wir aufgehalten und immer wieder scherzt Brandon oberflächlich mit jemandem oder verteilt falsche Komplimente. Immer freundlich. Immer alle Türen offen halten, aber niemanden durch seine treten lassen. Diese Regeln kenne ich zu gut. Und auch ich halte mich nun an sie.

»Du solltest unbedingt auf dieser Bühne für mich strippen«, bemerkt er und drückt den Rufknopf. Sofort gleiten die Aufzugtüren auf.

»Was gibst du mir dafür?«

»Was willst du denn dafür?« Er folgt mir in den Aufzug, in dem nicht die geringsten Bässe oder Musiktöne zu hören sind. Gegenüber von mir lehnt Brandon sich mit dem Steißbein an die Metallstange.

Ich lege den Kopf schief und überschaue ihn genauer. Was will ich von Brandon Lancaster? Was ich früher wollte, kann ich nicht mehr haben. Was ich jetzt will, kann er mir nicht geben. Ich lasse es zumindest nicht zu. Und selbst wenn ich es noch wollte, würde ich niemals um Brandons Herz bitten. So selbstzerstörerisch bin ich nicht.

»Einmal in dein Herzchen schauen.«

Brandon betrachtet mich ausdruckslos, bevor er zu lachen beginnt. »Herz? Ich? Du reinschauen? Natürlich, Addilyn«, meint er belustigt.

»Tja, dann gibt es auch keinen Striptease für dich.« Er kann ja Chucky, seine Mörderpuppe, für sich strippen lassen.

»Dann muss ich eben weiterhin mit diesen unfähigen Tänzerinnen vorliebnehmen«, seufzt er. Ich streiche über die Metallstange, während wir immer weiter hochsteigen.

»Und dir vorstellen, sie wären ich.«

»Hm, hältst auch du mich wirklich für so verloren?«, erkundigt Brandon sich sanft.

»Ich weiß nur, dass du willst, was du nicht kriegen kannst.« Und ich frage mich, wer ihn noch für verloren hält.

Er stößt sich von der Stange ab und kommt auf mich zu. Neben meinem Kopf drückt er seine Hand gegen das Glas. »Ich kann dich doch aber haben, Addilyn.«

Mit dem Zeigefinger streiche ich über seinen glatt rasierten Kiefer. »Niemals wirklich.« Und das wissen wir beide.

»Ich will nicht mehr als das, was du mir gibst«, murmelt er vor meinem Gesicht und sein frischer Duft steigt in meine Nase. Ich atme ihn tief ein und lasse mich von ihm einhüllen. Ich lasse mich von ihm davontragen. Nein, ich vergleiche ihn nicht mit Blake. Das würde nur wehtun, weil einfach niemand er ist. Ich habe ihn in dem Moment aus meinem Kopf verbannt, als ich die Scheidung unterschrieben habe, aber leider ist Blake sehr hartnäckig und schleicht sich immer wieder in den unmöglichsten Situationen ein.

Ich gleite mit dem Zeigefinger über Brandons Hals und seinen Adamsapfel. »Dann solltest du sehr glücklich sein.«

Er fängt mein Handgelenk ein und streicht mit den Lippen über meinen Handballen, ohne den glühenden Blick aus blauen Augen von mir zu nehmen. Meine Knie werden etwas weich und ich lasse es zu. Ich lasse mich von dem Moment gefangen nehmen und das, obwohl er nicht Blake ist.

»Und einen Striptease«, fügt Brandon mit rauer Stimme an.

»Verdien ihn dir«, säusle ich und schlüpfe unter seinem Arm hindurch, als der Aufzug oben ankommt. Ich steige aus, aber Brandon holt mich ein und legt wieder eine Hand an meinen unteren Rücken.

»Ich war so geduldig, Addilyn. Ich habe ihn mir schon verdient«, murmelt er an meiner Schläfe und sein warmer Atem streift meine Haut.

»Dann sei einfach weiter geduldig und lass dich überraschen.«

Schmunzelnd führt er mich über die leere Galerie, die von einem Glasgeländer umrundet wird. Vor einer Lounge, dominiert von Wildleder, bleibt er stehen.

»Willkommen in der VIP-Lounge, Darling.« Er zieht mich an der Hand an sich vorbei. Erst, als ich mich gesetzt habe, nimmt auch er Platz und streckt den Arm über die Rückenlehne. Es dauert auch nicht lange, bis eines von Brandons fleißigen Bienchen anschwirrt. Eine hübsche blonde Kellnerin mit Nackenzopf stellt sich an unsere Lounge.

»Bonnie, bring uns eine Flasche Champagner und Erdbeeren.«

Natürlich. Die Erdbeeren dürfen nicht fehlen. Füttert Blake Danica auch gerade mit Erdbeeren? Schlürft er Champagner aus ihrem Bauchnabel, vergräbt er seine Hand ihrem Haar, wie er es so oft bei mir getan hat? Fuck. Genau das sind die Gedanken, die ich vermeiden will. Wir sind seit zwei Jahren getrennt, seit eineinhalb Jahren geschieden, also sollte ich irgendwann auch mal aufhören, an ihn zu denken.

Als Brandon meine Haare zurückstreicht, gelingt es mir auch. Hier oben ist das Licht schummriger und doch kann ich Brandons Gesichtskonturen genau ausmachen. Ich muss zugeben, dass er wirklich ein herausragend schönes Gesicht hat. Das hat mich schon immer fasziniert. Seine Züge sind einmalig.

»Mir gefällt diese Melancholie in deinen Augen nicht, sofern sie nicht mir gilt«, säuselt er charmant und streicht wieder durch mein glattes Haar.

»Mir auch nicht«, gebe ich zu. Das hat Blake gar nicht verdient.

»Dann vergiss sie für heute Nacht. Es gibt keinen Grund, melancholisch zu sein, Sweetheart.«

»Das werde ich«, verspreche ich und Brandon lächelt zufrieden.

»Ich bin entzückt.« Mit seiner Nase gleitet er durch mein Haar und ein kleines Prickeln folgt.

»Und sehr nah«, stelle ich fest.

»Soll ich abrücken?«, wispert er an meiner Schläfe.

»Nein.«

»Dachte ich es mir doch.« Ich spüre das Lächeln, als seine Lippen meinen Wangenknochen entlangstreichen, und entspanne mich. Ich lasse mich von ihm berauschen und weiter davontragen. Das oder ich ziehe mein Kleid aus, begieße mich wie Lilith mit Champagner und drehe völlig durch.

Besagter Champagner wird uns nun auch von der Frau mit dem unwürdigen Namen gebracht und eingeschenkt. Die Erdbeeren glänzen saftig rot im schummrigen Licht, genau wie die goldenen Ornamente, der mit Schokolade besprenkelten, Glasplatte auf der sie serviert werden.

»Danke«, sage ich und greife nach einem der Gläser. »Also, worauf?«, frage ich leicht zynisch.

»Auf eine legendäre Nacht, die sich an viele weitere reiht.« Er stößt sein Glas gegen meines.

»Cheers.«
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Die nächsten Stunden sind ein einziges Vorspiel. Wir trinken zwei Flaschen Champagner, füttern uns gegenseitig mit Erdbeeren, während Brandon ein paar Leute empfängt. Ich lasse mich einfach gehen und vergesse alles außerhalb dieses Clubs.

Schließlich bin ich angeheitert und verschwitzt, unter anderem, weil ich vor Brandon tanze. Wir sind allein in der Lounge und mir ist unglaublich heiß, also trinke ich einen Schluck Champagner, während ich meine Hüften wiege. Brandon beobachtet mich mit dunklem Blick. Seine Arme sind über die Rückenlehne gestreckt und seine Augen verschlingen mich geradezu. Das hier ist kein Striptease, aber wenigstens etwas. Ein kleiner Anreiz.

Und ich will jetzt mehr. Mehr von diesen Händen, mehr von diesen Blicken, von diesem Rausch. Mehr von diesem Mann, der schon immer mein war, obwohl er mir nie wirklich gehört hat. Ich stelle mein Glas auf den Tisch und stütze links und rechts von Brandon meine Knie auf die Couch. Langsam lasse ich mich auf ihm nieder und bewege meine Hüften weiter. Ohne den Blick von mir zu nehmen, öffnet er zwei Knöpfe seines Hemdes.

»Und, wie war das?«, frage ich verführerisch und Brandon legt eine Hand an meine Taille. Sein Blick folgt, als er sie entlangstreicht.

»Delikat.«

»Also werde ich eingestellt?«, wispere ich an seinen Lippen und streife mit meinen darüber. Seine Hand wandert über meinen Arsch, wobei das Kleid meine Schenkel hochrutscht. Er reckt sich mir etwas entgegen und visiert meinen Mund an.

»Das wirst du«, murmelt er und sein Atem streift über meine Haut. Ich gebe ein genüssliches Geräusch von mir und drücke meinen Mund auf seinen. Ruckartig schiebt er meinen Arsch weiter auf seinen harten Schritt und ich stöhne, als ich ihn durch das dünne Höschen fühle. Nein. Keine anderen Gedanken jetzt. Er hat auch nicht an mich gedacht, als er diese französische Schlampe gefickt hat.

Ich vergrabe meine Finger in Brandons blondem Haar und er streicht langsam über meinen Oberschenkel. Seine Berührung prickelt auf meiner Haut, in meinem Kopf schwirrt es immer mehr, der Rausch wird immer intensiver. Sanft drängt er seine Zunge zwischen meine Lippen und ich umspiele sie genüsslich mit meiner. Seine Hand geht weiter auf Wanderschaft und stockt zielsicher zwischen meinen Beinen. Ich stöhne in Brandons Mund und packe seinen Kiefer, als er mit dem Daumen über mein Höschen fährt. Sein Kuss wird drängender und auch in mir explodiert die Ungeduld. Niemals so heiß, niemals so alles einnehmend, niemals so, dass ich denke, sterben zu müssen, wenn ich nicht kriege, was ich brauche – aber doch eindeutig vorhanden.

Leicht beißt Brandon mir in die Unterlippe und beobachtet mich aus seinen glühend blauen Augen, als er mein Höschen zur Seite schiebt. Auch ich lasse seinen Blick nicht los, warte auf seine Berührung, während es in meinen Adern heißer rauscht und zwischen meinen Beinen pocht. Als er über meine Mitte streicht, stocken unsere Lippen aufeinander. Ich erschauere tief und senke meine Lider. Ich liebe Sex wirklich. Dadurch kann ich am besten abschalten und vergessen, neue Energie tanken. Besonders mit Brandon liebe ich es, denn er weiß genau, was ich brauche.

Ich rucke ihm mit meinem Becken entgegen und küsse ihn fordernder. Ich weiß auch, was er braucht, und in diesen Momenten bekommt er von mir genau das. Quälend langsam schiebt er seine Finger weiter nach hinten und umkreist meinen Eingang. Ich gebe ein frustriertes Stöhnen von mir, aber ich liebe es, wenn er mich so foltert.

»Fuck«, keuche ich und kralle meine Hand in seine Schulter. Er lächelt in den Kuss, als er zwei Fingerspitzen in mich schiebt. Mit der anderen Hand öffnet er seinen Gürtel sowie die Hose. Sein Atem geht so schnell wie meiner und ich frage mich, ob sein Herz auch so rast. Ich frage mich, ob es in ihm gerade auch so wütet. Dem Glühen seiner Augen nach zu urteilen, schon.

»Ich will dich«, wispert er und zieht auch seinen Reißverschluss hinunter. Gleichzeitig kreisen seine Fingerspitzen in mir und machen mich ganz wahnsinnig.

Fuck, ich will ihn auch. Ich will diesen Mund. Ich will diesen Körper. Ich will diesen Schwanz. Ich will dieses Vergessen. Brandon zieht seine Finger aus mir zurück und dirigiert mich am Arsch über sich. Sein Blick bohrt sich in meinen und mein Atem beschleunigt sich noch mehr.

»Fick mich, Sweetheart«, fordert er rau und zieht seinen Kopf zurück. Ich fühle seine Spitze an meiner Mitte und stöhne abgelenkt. Fest beiße ich mir auf die Unterlippe, bevor ich mich einfach mit einem Ruck auf ihn sinken lasse. Er presst den Kiefer aufeinander. Wie immer verbietet er sich jeglichen Laut, jegliche zu heftige Reaktion. Aber über meine Lippen rollt ein Stöhnen. Wieder streckt er die Arme über die Lehnen und lässt den Kopf nach hinten fallen.

Verflucht.

Das fühlt sich gut an.

Verflucht.

Er ist so tief.

Ich beginne sofort, mich zu bewegen. Sofort nehme ich mir, was ich brauche, was ich will. Sofort lasse ich mich gehen. Brandons verklärter Blick lässt mich nicht los, er hält mich im Moment. Seine blauen Augen sind ungewohnt feurig, so verlangend, und auch ich spüre, wie das Feuer sich heiß durch mich frisst, obwohl es mein Feind ist.

Mit den Fingerknöcheln streicht er über mein Dekolleté. Die Lichtspots erhellen seine leicht glänzende Haut. Sein Blick frisst mich förmlich auf und ich schiebe seine Hand einfach in meinen Ausschnitt. Sofort lächelt er sein Lächeln und gleitet unter meinen BH. Wieder stöhne ich, als er mit dem Daumen über meinen Nippel fährt. Ich lasse meinen Kopf in den Nacken sinken und bewege mich drängender, kreise mit meinen Hüften, fühle mich immer freier und überlegener, immer mächtiger, immer mehr wie ich – nicht mehr wie eine Spielfigur, die herumgeschoben wird, sondern wie jemand, der sie führt. Ich sehe genau, was ich mit Brandon mache. Ich sehe, wie sehr er mich will. Und das ist es, was ich gerade brauche. Er beugt sich vor, streicht mit der Zunge über die Schwellung meiner Brust und hinterlässt eine feuchte Spur bis zu meinem Hals.

»Komm jetzt«, wispert er rau an meinem Ohr und ich erschauere tief. Fest kralle ich mich in sein Haar und bewege mich inniger. Immer wieder erschauere ich, immer wieder explodieren Feuerwerke in mir. Immer mehr verliere ich mich.

Brandon zieht seine Hand aus meinem Ausschnitt und lässt sie unter mein Kleid verschwinden. Fest packt er meinen Arsch. Statt mich zu dirigieren, passt er sich meinen Bewegungen an. Ich habe die Führung. Ich habe die Macht. Härter lasse ich mich auf ihm nieder.

Ich stöhne und bemerke, wie er lächelt, als ich meine Finger in seine Wange bohre und meine Lippen wieder auf seine presse. Schweiß läuft meinen Körper hinab und die Hitze nimmt mich immer weiter ein. Die treibenden Bässe werden mit meinen Bewegungen eins, und ehe ich mich versehe, habe ich Brandons Hemd aufgerissen. Er beißt mir sanft in die Unterlippe, während ich über seinen Oberkörper streiche und in seinen Mund stöhne. Seine Finger bohren sich fester in meinen Hintern, krallen sich in mein Haar. Kurz hält er mich still und stößt mir entgegen, was sich noch besser anfühlt.

»Noch mal«, keuche ich lusterfüllt. Wieder spüre ich sein Lächeln, als er nach oben ruckt und mich bis zum Anschlag ausfüllt. Fast komme ich. Fast falle ich über den Rand dieser Klippe, an der ich seit Jahren entlang balanciere.

»Fick mich«, fordere ich drängend. Im nächsten Moment wirbelt Brandon mich herum, sodass ich auf dem Rücken lande. Mit einer Hand stützt er sich über meinem Kopf ab, mit der anderen zieht er mein Bein über seine Hüfte und stößt hart in mich. Stöhnend biege ich den Rücken durch und lasse den Kopf nach hinten sinken.

Fuck.

Brandon küsst sich über mein Dekolleté, als er sich langsam zurückzieht und wieder tief in mich drängt. Atemlos beobachte ich ihn, während die ersten Wellen meines Orgasmus sich anbahnen. Seine Augen glühen geradezu, sein Blick ist verwegen und dunkel – teuflisch. Als würde man seine Seele verkaufen, wenn man in sie hineinsieht. Als würden sie sie direkt aus einem heraussaugen. Blonde Strähnen fallen ihm in die verschwitzte Stirn und seine vollen Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln, ehe er mir in die Haut beißt.

Ich ziehe mein Bein weiter hoch, damit er tiefer in mich gelangen kann. Beim nächsten Mal rucke ich ihm mit dem Becken entgegen und Brandon erschauert. Es überträgt sich auf mich, mein Atem stockt in meiner Kehle.

Gleich.

Gleich falle ich.

Und es dauert auch wirklich nicht mehr lang. Beim nächsten Stoß kann ich mein Gleichgewicht nicht mehr halten und kippe. Ich stürze in den Abgrund. Mit einer Hand in seinem Nacken ziehe ich Brandon weiter zu mir runter. Unsere Lippen krachen aufeinander. Er küsst mich ungewohnt wild, als er sich durch meinen Orgasmus bewegt und Schauer um Schauer über mich hinweg jagen. Meine Muskeln zucken und meine Beine zittern.

Genau das habe ich jetzt gebraucht.

Brandons Kuss stockt, ehe er sich zurückzieht. Sein Blick bohrt sich direkt in meinen, als er sich hart in mich schiebt und ebenfalls kommt. Kein Stöhnen, kein Stirnrunzeln. Nur sein einsaugender Blick, während er in mir pulsiert. Seine Finger bohren sich in meinen Schenkel und er leckt sanft über meine Unterlippe. Es ist krank, wie kontrolliert er kommt. Seine schweißnassen Muskeln zucken unter meinen Fingern. Im Einklang bewegen wir uns noch einmal einander entgegen, dann scheint sein Orgasmus ebenfalls zu verklingen und ich lasse locker.

Brandon summt genüsslich und streift mit seinen Lippen über meine. »Ein guter Anfang für eine legendäre Nacht«, flüstert er.

Ich lächle etwas. »Aber nur, wenn du mehr Champagner bestellst.«


KÖNIGE
(MONOLINK – REFLECTIONS)
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– LIAM –

Großbritannien, London

Manche Könige entpuppen sich erst im Laufe der Zeit und manche werden als solche geboren. Als ein König geboren zu werden, sagt meistens nur etwas über den Stand eines Menschen in der Gesellschaft aus. Es sagt allerdings nichts über seine Intelligenz, seine Führungsqualitäten, seine Stärke, seine Fairness, seine Weisheit aus. Manchmal kann auch ein Bauer sich als König entpuppen. Jedoch ist der Weg für einen Bauern zum König selbstverständlich etwas härter als für den blaublütig Geborenen. Blut ist es nicht, was darüber entscheidet, ob du König oder Bauer bist.

Du bist es einfach oder du bist es nicht.

Ich habe mich entschieden, ein König zu sein. Manchmal schwarz, manchmal weiß. Manchmal gutmütig, manchmal selbstsüchtig. Ich habe mich entschieden, zu führen, statt zu folgen. Aber um zu führen, muss jeder Bauer erst mal folgen. Außerdem muss er sehr viel Geduld haben.

Ich habe sehr viel Geduld. Zumindest mit allen außer mir. Ich kann auf Dinge warten. Ich kann zusehen. Ich kann lernen. Ich kann Begebenheiten abspeichern und die daraus entstandenen Lehren anwenden. Ich kann sie sogar noch verbessern. Ich weiß, wo ich etwas finde, was mich weiterbringt, und ich weiß genau, an welchen Ecken ich nicht einmal suchen muss.

Cecile Godwin ist eine Frau, bei der ich sehr vieles gefunden habe, was mich weiterbrachte. Aber ich bin immer noch nicht genau dort, wo ich sein will. Die Lage ist ein wenig schwierig, denn ich weiß nicht so wirklich, was mein Endziel ist.

Ich bin erfolgreich. Ich sehe gut aus. Ich bin intelligent. Ich verfüge über Geld, Ansehen, Anlagen und Häuser. Ich habe Autos. Ich habe Männer. Ich habe Apartments, Lofts, Penthäuser. Aber ein gravierendes Puzzleteil fehlt. Es ist eins neunundachtzig, dunkelblond und hat grüne Augen. Seine Schönheit ist verborgen, auch wenn sie offensichtlich ist. Ich würde nicht damit klarkommen, wenn Matt auf allen Werbetafeln der Stadt zu sehen wäre. Ich würde nicht damit klarkommen, wenn jeder seine Schönheit bewundern dürfte. Ich mag schöne Dinge und ich mag es, wenn sie nur mir gehören.

Nun gut, ich weiß, dass Matt gerade nicht mir gehört, aber das lässt sich ändern.

Heute hatte ich einen wahrlich stressigen Tag in London. Cecile ist angereist, denn nächste Woche wird sie mit niemand Geringerem als Brandon Lancaster und Matt über den Kauf einer Immobilie in London sprechen. Matt hat es weit gebracht. Auch er hat alles, was ein Mann braucht, aber auch ihn erfüllt es nicht vollends. Ich frage mich, ob er von der Modenschau weiß, für die wir engagiert wurden. Ich frage mich, ob er auftauchen wird. Aber wenn alles nach Plan läuft, wird er das. Ich brauche nur meinen Köder, der jetzt allerdings nicht hier ist und noch nichts von seinem Glück weiß, wieder einmal mein Köder sein zu dürfen.

Dafür ist Maximilian hier. Er hat ein paar Dinge für mich herausgefunden. Dinge, die ich mit bloßen Beobachtungen nicht herausfinden kann. Dinge über Matt, die mir die letzten Jahre entgangen sind.

Bevor Matthew Miami verlassen hat, hat er die Yacht in Brand gesetzt, auf der seine Schwester verstorben ist, aber das wird nicht seinen Verlustschmerz gelindert haben. Liana White, auch über sie weiß ich alles. Ich frage mich, ob Matt Menschen wie mich in seinem Leben anzieht. Denn er hat einige Menschen wie mich in seinem Leben. Seine verstorbene Schwester war so ein Mensch. Brandon Lancaster ist so ein Mensch. Blake King ist so ein Mensch. Natürlich ist mir klar, dass dieser seinen Nachnamen geändert hat, es interessiert mich nur nicht. Über ihn möchte ich jetzt auch gar nicht nachdenken, denn das ruft erneut die Kopfschmerzen hervor, die ich eben erst mit einer sehr langen Massage betäubt habe. Cecile ist so launisch, wenn sie reist. Sie hat sich sehr viel bei mir beschwert, über das Flugpersonal ausgelassen und über den Drink, den die Stewardess auf ihrem Schoß verschüttet hat. Ich vermute, dass dies kein Unfall war. Nun ist Cecile allerdings nicht im Hotel, sondern trifft sich mit Brandon, und ich habe endlich Zeit für mich.

Also zurück zu Matts vergangenen Aktivitäten:

Letztes Jahr ist er wegen einer Überdosis Kokain fast verstorben. Auch er ist immer noch auf der Suche nach Betäubung, Rausch, Reiz. Ich glaube, er weiß es selbst nicht. Aber als er mit mir zusammen war, hat er kein Kokain benötigt. Er hat nur mich gebraucht. Und ich war so viel gesünder für ihn. Auch für seine Psyche, das hat er nur nicht gesehen. Einige Menschen in Matts Leben blockieren ihn und sollten ausgemistet werden. Er weiß nicht, was er braucht. Sie wissen nicht, was er braucht. Ich weiß, was er braucht.

Mit mir hätte er vor zwei Jahren nicht seinen Führerschein für sechs Monate abgeben müssen, weil er auf Drogen als Geisterfahrer den Highway genutzt hat. Ja, er tut wirklich sehr vieles, um an sein Limit zu gelangen. Man könnte annehmen, er wäre einfach nur risikobereit, ein Lebemann, der immer etwas fühlen will. Jedoch ist er nur verzweifelt und brüllt, aber niemand hört es. Er ist auf der Suche nach der Aufmerksamkeit, die er von seinen Eltern nie erhalten hat. Auch in den letzten Jahren hat er keinen Kontakt mehr zu ihnen aufgebaut. Er hat keinen Cent von dem Geld seines Vaters angerührt, was ich sehr bewundernswert finde. Matt ist nachtragend und das könnte uns noch im Weg stehen, aber ich habe seinen Eltern einiges voraus.

Auch das in Miami begonnene Jurastudium hat er nicht fortgeführt, sondern Architektur in Oxford studiert. Daran sieht man, wie sehr er eigentlich etwas aus seinem Leben machen will. Aber er verbietet sich die Ordnung, die Struktur, das Loslassen. Nach seiner Mary-Anne und mir hat Matt keine Beziehung mehr geführt. Allerdings hat er ab und zu immer noch Sex mit Frauen, was sich im Rahmen hält und was ich immer noch widerwärtig finde.

»Danke, Maximilian.« Ich klappe die Akte zu und lege sie auf den Schreibtisch meiner Suite. »Sei morgen Abend in meinem Zimmer, dann belohne ich dich.« Ich hebe sein Kinn mit zwei Fingern und streiche mit dem Daumen über seine Lippen. Sie sind bei Weitem nicht so voll wie Matts. Er hat wirklich einzigartige Lippen, die ich nie wieder irgendwo gefunden habe. Nicht einmal annähernd.

Maximilian nickt und ich nehme meine Hand von ihm. Mit meinem Blick folge ich ihm aus dem Zimmer. Sanft gleite ich mit den Fingerspitzen über die Akte. Es tut unsagbar gut, wieder Teil von Matts Leben zu sein, auch wenn er nichts davon weiß. Im Nachhinein habe ich keine Ahnung, wie ich es so lange ausgehalten habe. Wie ich dieses Ziehen und Zerren in mir so lange ignorieren konnte. Aber ich nähere mich an. Nicht mehr lange, dann werden wir uns endlich offiziell sehen.

Seit einer Woche bin ich Matt nun schon auf den Fersen. Seit einer Woche beobachte ich seinen Alltag und komme immer wieder zu demselben Schluss: Er braucht mich. Er braucht mich so dringend. Und ich werde ihm endlich geben, wonach es ihm verlangt. Denn ich weiß noch sehr gut, wie schwer er sich damit tut, auszusprechen, was er will und braucht. Ich musste es ihm zeigen und erst viel später hat er es selbst eingefordert.

Das ist kein Problem. Ich werde es noch einmal tun. Ich werde ihm noch einmal zeigen, wer er ist. Er braucht mich. Seinen schwarzen König. Denn es ist auch ein sehr weitverbreitetes Gerücht, dass ein König lediglich seine Königin benötigt.
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(ORI – Bad Luck)

Ich habe Glück, denn seit gestern befindet sich Matthews Mitbewohnerin und Schwester in Manchester. Stundenlang musste ich mir von Cecile anhören, dass ihr Ex-Mann auch dort ist und dass die kleine Schlampe sich sicher wieder an ihn ranschmeißt. Ich habe Cecile nicht gesagt, dass Lilith White im Kern viel zu rein, viel zu unsicher und viel zu unschuldig ist, um sich wirklich an jemanden ranzuschmeißen. Denn eigentlich sind mir Cecile Godwins Belange völlig egal. Die Belange der meisten Menschen sind mir völlig egal.

»Aber deine nicht, Baby«, wispere ich, als ich endlich aus meinem Auto steige. Eiskalte Nachtluft schlägt mir ins Gesicht und ich klappe den Kragen meines geöffneten Mantels hoch. Der frisch gefallene Schnee knirscht unter meinen Sohlen und ich vergrabe meine Hände in den Taschen. Zielstrebig gehe ich auf das Haus zu, das ich seit zwei Stunden nicht aus den Augen lasse. Und zwar, seit Matt nach Hause kam. Heute hatte er einen langen Tag, den ich allerdings nicht ganz mitverfolgen konnte, weil Cecile mich auf Trab gehalten hat. Allerdings weiß ich, dass er viel Zeit mit seinem Spielzeug verbracht hat. Dieser Kyle könnte mir doch noch gefährlich werden. Aber wir werden sehen, wie die Dinge sich entwickeln, wenn ich wieder offiziell im Rennen bin. Bisher habe ich noch jeden Gegner ausgeschaltet. Einige sogar, ohne sie auszuschalten.

Um drei Uhr ist Matts Schlafzimmerlicht endlich erloschen. Früher hat er noch mindestens fünfzehn Minuten durch sein Handy gescrollt, bevor er schlief. Und auch an seinem Instagram-Onlinestatus konnte ich genauestens verfolgen, wie lange er brauchte, bis er sich dem Schlaf ergeben hat. Normalerweise schläft Matt schnell ein, aber ich weiß, dass ihn zurzeit ein paar Dinge plagen, also hat er wahrscheinlich länger gebraucht. Heute hat er sich allerdings völlig verausgabt, denn er war am Abend noch im Fitnessstudio. Er rennt davon – vor seinen Dämonen. Ach, eigentlich nur vor mir, oder?

Nun ist es kurz nach vier und ich denke, dass die Luft rein ist. Auch im Gästezimmer brennt kein Licht. Addilyn Godwin befindet sich nicht in der Wohnung, das habe ich selbstverständlich bereits herausgefunden. Ironischerweise habe ich, kurz bevor Matt nach Hause kam, beobachtet, wie Brandon Lancaster sie abgeholt hat. Schlaues Mädchen. Zu lange hat sie sich mit einem getarnten Bauern begnügt. Es gibt nicht nur Könige, es gibt auch Königinnen und diese akzeptieren auf Dauer keine Bauern. Ob sie nun King heißen oder sind.

Da auch ich manchmal ein Bauer sein kann, kenne ich die üblichen Tricks, um in ein Wohngebäude einzudringen. Und so zücke ich die Haarnadel und verbiege sie, ehe ich das spitze Ende in das Schloss schiebe. Ein kleines Kribbeln durchrauscht mich. Ich weiß, dass es sehr waghalsig ist und meinen gesamten Plan ruinieren könnte, was ich gerade tue, aber ich kann einfach nicht mehr widerstehen. Ich kann nicht mehr warten. Für diesen Augenblick muss ich mich einem Plan mit ungewissem Ausgang fügen. Denn nicht nur ich wecke Seiten in Matt, die ihm fremd erscheinen, sondern auch er in mir. Das war schon immer so. Er hat es immer wieder geschafft, mich aus meiner Komfortzone zu locken, ohne es zu bemerken. Ich habe es mir auch nicht anmerken lassen. Das hätte ihm zu viel Macht über mich gegeben.

Als die Tür klackt, schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen. Kurz streiche ich mit dem Daumen über den Türknauf. Es ist tief befriedigend, etwas anzufassen, was Matt jeden Tag berührt. Es schafft eine gewisse Verbindung zwischen uns, die er spüren, aber nicht sehen wird.

Ohne das Licht anzuschalten, trete ich die Stufen hinauf. Dabei taste ich mich an der Wand entlang. Kein Aufsehen erregen. Nicht zu laut vorgehen. Immer wie eine Katze durchschleichen.

Vor Matts Wohnungstür verharre ich und atme tief durch die Nase aus. Für ein paar Sekunden überwältigt mich seine Nähe so sehr, dass ich mich nicht weiter regen kann. Ich schaffe es lediglich, eine Hand an die Holztür zu legen. Ich bin ihm so verdammt nahe, nun könnte mich auch nichts mehr aus diesem Haus treiben. Es ist, als würde ich ihn sogar durch diese Barriere spüren. Ich wollte ihm unter die Haut gehen, aber er ist auch mir unter die Haut gegangen wie eine unsichtbare Tätowierung.

Ich lehne meine Stirn gegen meinen Handrücken, während ich sanft die Nadel in das Schloss führe. Mit jedem Mal, in dem ich an der Verriegelung drehe, klopft mein Herz einen Takt schneller. Nicht viele Dinge bringen mein Herz zum Rasen. Meistens geschieht dies nur, wenn ich Angst, Panik, Rage oder Aufregung empfinde. Nicht aus solch scheinheiligen Gründen wie Liebe. Liebe existiert nicht. Aber Matt hat es irgendwie trotzdem immer geschafft, mein Herz und mein Gewissen anzusprechen.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als die Tür sich einen Spalt öffnet. Am liebsten würde ich sie aufreißen, durch die Wohnung rennen und mich einfach auf Matt stürzen. Aber diesem Impuls widerstehe ich. Widerstehen kann ich. Nur ihm nicht.

Ich schiebe mich in den Flur und schließe lautlos die Tür hinter mir. Die Straßenbeleuchtung erhellt zu meinem Glück den Wohnraum, welcher etwas chaotisch ist, aber ich habe keinen Blick für die Einrichtung. Ich weiß, dass sie absolut perfekt und passend ist. Ich konzentriere mich nur auf die hinteren Türen. Gedanklich stelle ich mir das Haus von außen vor und nehme Matts Fenster ins Visier. Es ist die zweite Tür rechts. In mir zieht es sich zusammen. Natürlich achte ich genau darauf, wohin ich trete, und nutze jede Teppichfläche, um meine Schritte zu dämpfen. Vor Matts Tür bleibe ich stehen. Fest balle ich meine Faust um die Klammer und senke mit der anderen Hand langsam die Klinke. Wenn ich Pech habe, ist er noch wach. Diese Art von Risiko gefällt mir überhaupt nicht, denn ich kann es nicht kontrollieren. Aber ich habe kein Pech. Das liegt daran, dass das Schicksal uns zusammen sehen will.

Stille empfängt mich und ich versuche, meinen zu schnellen Atem zu regulieren, als ich in den Raum trete. Auch hier sorgen die Laternen von draußen für genügend Licht und erhellen Matt in seinem Bett direkt neben dem Fenster. Mir ist danach, mich anzulehnen und kurz den Umstand zu verinnerlichen, dass ich hier drin bin. Aber ich kann mich nicht bewegen, sobald ich ihn genauer betrachte. Früher habe ich ihm oft beim Schlafen zugesehen. Ich habe es geliebt, wenn er auf dem Bauch lag, weil ich seinen Rücken schon immer besonders vergöttert habe. Ich habe es geliebt, wenn er so wie jetzt einen Arm unter dem Kissen vergraben hat und der andere aus dem Bett hing. Die Decke ist bis zu seinem Steißbein hinuntergerutscht, und wie so oft trägt er kein Shirt, weil ihm immer heiß ist. Aus der Nähe ist sein Gesicht so befriedigend perfekt und über die Jahre hinweg scheint es noch schöner geworden zu sein. Stoppeln ziehen sich über seinen markanten Kiefer und seine anbetungswürdigen Lippen sind einen Spalt geöffnet. Ein paar dunkelblonde Strähnen haben sich in seinen schwarzen Wimpern verfangen.

Ich balle auch meine andere Faust, um nichts zu überstürzen. Ich werde es nicht schaffen, jetzt wieder umzudrehen und zu gehen. Das ist eine einfache Gleichung, ich kenne das Ende dieser Geschichte. Wenn ich jetzt gehe, drehe ich durch. Also gehe ich nicht, zumindest nicht aus dem Zimmer.

Wie ferngesteuert trete ich stattdessen an Matts Bett, und sobald ich ihm so nahe bin, scheint mein Herzschlag auszusetzen, nur um dann in doppelter Geschwindigkeit weiterzurasen. Weil mein ganzer Körper nachzugeben droht, gehe ich in die Hocke und lausche Matts stetigem, tiefen Atem. Sein Duft kriecht in meine Nase und lockt einen Schauer hervor, der durch mein gesamtes Sein dringt.

Ich nehme mir die Zeit, sein Gesicht ausgiebiger zu betrachten, und als ich das tue, kann ich meine Hand nicht mehr aufhalten. Ich muss nur einmal kurz diese Lippen berühren, nur einmal kurz diese makellose Haut unter meinem Finger spüren.

Kaum fühlbar gleite ich mit dem Zeigefinger über Matts Unterlippe und erschauere prompt noch mal. Seine Augenbrauen zucken zusammen, aber ich kann nicht aufhören. Er könnte aufwachen, aber ich will nicht aufhören. Sanft streiche ich die Kontur seiner Oberlippe nach und Matt verzieht sie. Das entlockt mir ein Lächeln. Früher habe ich stundenlang an ihm herumgestrichen, während er schlief, aber das hat er, wie so vieles, nicht bemerkt und nie erfahren. Es ist ein so vertrautes, echtes Gefühl, ihn anzufassen. Ich weiß nicht, ob ich je wieder damit aufhören kann.

Langsam gleite ich seinen Kiefer hinunter und folge mit dem Blick meiner Berührung. Es ist so verdammt beruhigend. Seine Haut unter meinem Finger ist so beruhigend. Ich stütze mein Kinn auf meinen Unterarm, als ich Matts Nacken erreiche und fühle, wie er erschauert. Kurz halte ich inne und lauere darauf, ob er aufwacht, aber noch tut er es nicht. Also gleite ich geschmeidig seine Wirbelsäule hinab. Fast kann ich mich nicht mehr halten, als ich zwischen seinen Schulterblättern ankomme. Seine Muskeln verschieben sich etwas unter seiner Haut, als Matt sich regt und auf meine Berührung reagiert, wie ich fasziniert feststelle. Im Schlaf ist der Mensch sehr offen für alles. Nichts scheint unmöglich, es gibt keine Grenzen, keine Wut, keinen Groll. Und wenn er im Schlaf auf mich reagiert, ist die Verbindung echt.

Wir sind echt. Keine Illusion.

Ich nehme auch meine anderen Fingerspitzen dazu, als ich seine Wirbelsäule weiter hinunterfahre. Matt gibt einen verschlafenen, trägen Laut von sich. Seine Stimme hat mir auch gefehlt und die Laute, die er macht, erst recht. Ich bemerke, dass sein Atem nicht mehr ganz so tief geht, und richte meinen Blick wieder in sein Gesicht.

Schleppend öffnet er die Lieder und ich stocke mit meinen Fingern an seinem Steißbein. Angespannt halte ich den Atem an, während er mich völlig schlaftrunken überschaut. Noch habe ich gute Chancen, ihn nicht völlig über den Rand zu treiben. Sein Verstand ist noch nicht klar. Meiner auch nicht, weil ich endlich wieder direkt in diese grünen Augen sehe.

»Was zum Fuck?«, murmelt er rau, schickt mich aber nicht weg.

»Nur ein Traum«, antworte ich sanft und hoffe, dass er darauf eingeht.

»Hm … nur ein Traum«, wiederholt er verstehend und nickt in sich hinein. Er bringt mich zum Lächeln. Zum Lächeln bringt mich normalerweise rein gar nichts mehr, außer eine Kamera. »Natürlich …«

»Natürlich«, wiederhole ich und schiebe die Decke an seinem Arsch etwas hinunter. Jetzt sollte ich vermutlich gehen, denn bald wird Matt begreifen, dass das hier absolut kein Traum ist. Für ihn jedenfalls nicht. Oder doch? Ich sollte es nicht so weit kommen lassen. Aber ich kann mich nicht mehr aufhalten. Mit zwei Fingern gleite ich am Saum seiner weißen Shorts entlang. Seine Haut ist wirklich noch genau so weich wie damals.

»Oh, fuck …«, wispert Matt entrückt. Wie lang kann ich das wohl noch fortführen? Und was würde ich sagen, wenn ich tatsächlich Matts Traum wäre? Und wie oft träumt er von mir, dass er mir diese Lüge so leicht glaubt?

»Soll ich dich ficken?«, flüstere ich interessiert.

»Sicher sollst du mich ficken, Liam. Wieso bist du denn sonst hier?« In mir zieht und drückt es zur selben Zeit. Seine Worte schaffen es, diese Schwärze in mir zu vertreiben. Kurz wird es hell, was nach all den Jahren sehr angenehm und wärmend ist.

Ich strecke meinen Kopf weiter vor und bringe mein Gesicht nahe vor seines.

»Wieso tust du das immer mit mir?«, nuschelt er, während ich seinen Atem auf meiner Haut genieße und meine Fingerspitzen in seine Shorts schiebe.

»Was tue ich?«, flüstere ich und ein heißer Schauer packt mich bei der Vorstellung, ihn gleich zu küssen. Könnte ich wirklich so weit gehen? Würde er mir wirklich glauben, nur zu träumen, wenn ich in ihm wäre? Sollte ich es riskieren? Habe ich noch eine Wahl?

»Du verfolgst mich.«

»Ja, du mich auch.« Einmal streiche ich sanft mit meinen Lippen über seine und sofort prickelt mein Mund. Natürlich verfolge ich ihn – wortwörtlich. Aber auch gedanklich, weil ich es darauf angelegt habe.

»Und was machen wir jetzt?« Auch Matt bewegt seine Lippen und mein Atem stockt wieder. Ob er wach ist oder nicht, er schickt mich immer noch nicht weg. Er will mich immer noch genauso sehr wie damals.

»Alles, was du willst«, wispere ich die Worte, die ich schon so oft zu ihm gesagt habe und die sicher auch zu meiner Traumpersönlichkeit passen würden.

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Weil er sich erinnert. Ich lächle leicht. Er küsst mich, und fast schaffe ich es nicht, mich weiterhin wie ein Traum zu verhalten. Fast verliere ich mich völlig. Sobald ich seinen Mund fühle, vergesse ich alles und mir entkommt sofort ein erleichtertes Stöhnen. Es ist, als wäre ich endlich über das verdammte Ziel geschossen.

Matts Faust krallt sich in meinen Pullover und es zieht wieder stark in mir. Ich habe es schon immer geliebt, wenn er sich an mir festgehalten hat, und er tut es immer noch. Ich schiebe meine Zunge zwischen seine Lippen und nun ist er es, der stöhnt und alles in mir elektrisiert. Sechs Jahre, und doch fühlt es sich an, als hätte ich ihn gestern zuletzt so gespürt. Sein Geschmack flutet meinen Mund und ist vertraut, aber doch muss ich ein wenig verärgert feststellen, dass ich ihn fast vergessen hätte.

Ich will ihn. Aber ich darf nicht übertreiben. Ich darf nicht zu viel riskieren. Dabei würde ich gerade am liebsten alles riskieren. Ich würde am liebsten alles entfesseln, was sich ohne ihn in mir angestaut hat. Ich würde am liebsten meine gesamte Beherrschung verlieren und ihm zeigen, wie sehr er mir gefehlt hat. Aber ich darf nicht.

Ich ziehe meine Hand aus seinen Shorts und streife mir den Mantel ab. Ach, das wollte ich jetzt eigentlich nicht tun. Matt richtet sich etwas auf und ich greife ihm in den Nacken. In dem Moment beschließe ich, es zu genießen, bis die Realität ihn einholt. Jetzt küsst er mich drängender und zieht mich mit einem Ruck am Hosenbund näher. Das ist mehr, als ich erwartet habe. Noch ein paar Zungenstreiche, noch ein paar Berührungen und es ist mir völlig egal, ob er in der Realität oder in seinem Traum schwirrt.

Achtlos streife ich meine Schuhe von den Fersen und schiebe mich dann neben Matt ins Bett. Sofort wandert seine Hand unter meinen Pullover und wieder setzt er mich unter Strom. Meine Haut zieht sich zusammen. Ich ziehe mich zusammen. Es ist wie damals. Ich habe so lange darauf gewartet, ihn endlich berühren zu können, und habe mich gefühlt, als wäre ich endlich angekommen, als ich es das erste Mal getan habe. So fühle ich mich auch jetzt. Als könnte ich endlich runterkommen und loslassen – all die Spielchen, die Intrigen, die Täuschungen und den Druck.

»Fass mich an«, fordert er atemlos und ungeduldig. Weiß er eigentlich, was er gerade mit mir macht? Nein, das weiß er nicht. Das wusste er noch nie. Das wird er nie wissen. Er hat überhaupt keine Ahnung von nichts.

Ich küsse ihn fester. Gleich kann ich mich wirklich nicht mehr kontrollieren. Er ist der erste Mensch in meinem Leben, der mir die Kontrolle einfach entrissen hat, obwohl ich mich so fest an sie geklammert habe, obwohl es wehgetan hat, als er sie mir wegnahm. Ich streiche über seinen harten, definierten Bauch und Matt erschauert wieder. Er ist immer noch so empfänglich für meine Berührungen, wie ich es für seine bin. Und seine Haut ist immer noch so perfekt, wie für meine Hand gemacht. Vom ersten Moment an habe ich jeden Zentimeter dieses makellosen Körpers vergöttert.

Ich schiebe meine Finger in seine Shorts und er stöhnt in meinen Mund. Gott, dieses Stöhnen. Sobald ich meine Hand um seinen Schwanz lege, stöhne auch ich.

»Fuck!« Er stößt in meine Hand. Es hat mir wirklich gefehlt, sein Fuck zu hören, ihn stöhnen zu hören, seine Ungeduld zu spüren. Sofort bewege ich meine Finger an ihm. Ich weiß noch ganz genau, wie er es mag. Ich weiß alles von ihm noch ganz genau. In meinem Kopf habe ich eine Matt-Akte angelegt. Darin ist alles gespeichert und es wird nie verblassen. Matts Kuss stockt, während ich ihn unter halb gesenkten Lidern beobachte. Sein Gesicht ist völlig entrückt, sein Grün glüht und er verschlingt mich geradezu mit seinem Blick. Dieser Blick ist einzigartig. Auch ihn habe ich nirgendwo finden können, dabei kam ich in den letzten Jahren fast um die gesamte Welt.

»Sag mir, dass du mich willst«, flüstere ich und er lacht leise, bevor er stöhnt. Sanft streiche ich mit dem Daumen über seine Spitze. Ich weiß nicht, ob seine Traumversion von mir so etwas verlangen würde, aber ich verlange es. Ich brauche es, das zu hören. Zu lange habe ich mich gefragt, ob sich etwas an dem Umstand geändert hat. Dinge zu fühlen, reicht mir nicht. Ich muss sie auch hören, ich brauche Beweise und Versprechen – Schwüre.

»Fuck! Ich will dich!«, presst Matt hervor und reißt meinen Gürtel auf. »Ich will dich viel zu sehr, du Bastard.« Er füttert genau den Teil in mir, der ohne ihn völlig verwahrlost ist. Den Teil, den ich ihm geschenkt habe, wovon er aber nichts weiß.

Er will mich? Er kriegt mich.

Jetzt schiebt er auch noch seine Hand in meine Shorts. Sofort schließe ich meine Lider. Sofort durchrauscht mich die Lust so heftig, wie sie es ewig nicht mehr getan hat. Sie verbrennt mich und nimmt jeden Winkel meines Seins ein, jede Zelle, jede Vene, jede Ader. Sie flutet mich ganz und gar.

Matt presst seinen Mund wieder auf meinen und erneut stöhne ich. Ich vergesse nicht, meine Hand zu bewegen. Ich vergesse nicht, ihm alles zu geben, was er will. Ich habe ihm immer alles gegeben, was er wollte. Fast.

Wieder streiche ich mit meiner Zunge über seine und bewege ihm meine Hüften entgegen. Ich will mehr. Ich will alles von ihm. Ich will es zurück.

»Ich will dich auch«, flüstere ich an seinen Lippen.

»Dann fick mich«, erwidert er völlig berauscht und ein Ruck geht durch mich. Ein Ruck, der mich für ein paar Sekunden nicht klar denken lässt. »Fick mich einfach, du Bastard.« Er reißt meine Shorts herunter und macht mich sprachlos.

»Wie du willst«, flüstere ich perplex, denn wer würde jetzt Nein sagen? Matt zieht seine Hand zurück und auch ich nehme meine Finger aus seinen Shorts. Kalkulierend überschaue ich ihn. Ist er nun bei sich oder nicht? Nein, er ist es nicht. Und ich werde es ausnutzen.

»Was ist?«, fragt er und dreht mir den Rücken zu.

»Gar nichts«, flüstere ich und presse mich an ihn. Mit den Lippen streiche ich über seinen Hals und wieder schließe ich meine Augen. Sein Geschmack, sein Duft, es ist alles neu und doch so vertraut. Er hat sich verändert, aber er ist immer noch er.

Zielsicher zieht er meine Hand an seinen Schwanz. »Mach einfach«, murmelt er lusttrunken. Nur kurz und flüchtig streiche ich über seinen anbetungswürdigen Ständer, bevor ich meine Hand zwischen uns schiebe. Ich werde jetzt sicherlich keine Zeit verlieren und ihn seine Meinung ändern lassen. Mein Atem geht immer schneller. Dass es tatsächlich so weit kommen könnte, hätte ich nicht gedacht. Aber ich werde mir eine solche Gelegenheit mit ganz großer Sicherheit nicht entgehen lassen. Ich werde mir alles nehmen, was er mir geben will.

Matt hält den Atem an, als ich meine Spitze etwas befeuchte. Mittlerweile muss ich wahrscheinlich nicht mehr so vorsichtig wie früher sein, und das könnte ich jetzt auch gar nicht. Ich will ihn einfach nur noch spüren. Also spreize ich seine Arschbacken und positioniere mich an ihm. Ich senke meine Stirn an Matts Halsbeuge, als ich mich langsam in ihn schiebe. Seine Rückenmuskeln spannen sich an, während ich die Augenbrauen zusammenziehe. Mit jedem Zentimeter, den ich weiter in ihn gleite, werden mehr Zellen meines Körpers belebt. Desto mehr prickelt und knistert es in mir. Desto mehr Wärme explodiert in meinen Venen. Mit jedem Zentimeter bin ich näher an meinem Ziel. Dieses Ziel hier ist es, was ich die ganze Zeit angestrebt habe.

Das letzte Stück schaffe ich nicht mehr langsam. Ich rucke einfach in ihn und Matt stöhnt.

»Fuck!«, keucht er. Ich kann mich einige Sekunden nicht bewegen. In mir explodiert ein Emotionscocktail, der mir fast das Genick bricht. Aber ich lasse ihn nicht über mich bestimmen. Ich werde die Kontrolle diesmal nicht abgeben. Egal, was in mir wütet. Egal, wie überwältigend es ist.

Wieder umfange ich Matts Schwanz und streiche an ihm entlang, als ich mich ein Stück aus ihm zurückziehe und wieder in ihn rucke. Das fühlt sich zu echt an. Mein Herz verkrampft sich. Matt stöhnt wieder heiser und berauscht. Ich hebe meinen Kopf und presse meinen Mund auf seinen. Er bewegt seine Hüften meiner Hand entgegen und ich passe mich ihm an.

Was ist das? Verdammt. Was. Ist. Das? Das habe ich mich schon damals gefragt. Spätestens in Kuba. Spätestens, als ich meine Maske vor Matt für ein paar Stunden vorsichtig habe fallen lassen. Als ich mich bei ihm habe treiben lassen. Es war, als würde alles in mir hochkochen, was ich je gefühlt habe. Und nun ist es das Gleiche.

Mit der Zungenspitze streiche ich über seine Unterlippe und er drängt seine Zunge in meinen Mund. Ich habe den Moment schon immer geliebt, in dem Matt seine Geduld verloren hat. Es kommt immer zu diesem Punkt. Immer noch. Zumindest bei mir. Die letzten Tage konnte ich das allerdings bei sonst keinem beobachten. Er bestimmt, er führt, er dominiert. Das tut er aber nicht bei mir, immer noch nicht. Er sieht in mir immer noch den Ort, an dem er abschalten kann. Und das nach allem, was ich ihm seiner Meinung nach angetan habe.

Er krallt seine Hand in meine Hüfte und nun bin ich es, der stöhnt. Jede Berührung von ihm hallt tausendfach in mir nach. Ich fühle, höre, rieche, schmecke, sehe sie.

Seine Finger bohren sich tief in meine Haut und ein Schauer jagt über meinen Rücken. Er verstärkt sich, als Matt mich zu sich zieht und aufstöhnt, weil ich bis zum Anschlag in ihm versinke. So getrieben war er noch nie. Und mich zerreißt es fast. Das Gefühl, so tief in ihm zu sein, zerfetzt mich fast. Seine Lust zerfetzt mich fast. Am liebsten würde ich noch tiefer dringen. Bin ich noch tiefer gedrungen? Ja, das bin ich.

Ich bewege meine Hand schneller und Matt erschauert wieder. Sein Atem stockt, genauso wie sein Kuss, und ich ziehe meinen Kopf zurück. Nein, ich habe wirklich noch nie in meinem Leben einen schöneren Mann getroffen. Seine Lider sind geschlossen und er gibt sich völlig der Lust hin. Er gibt sich mir hin. Das habe ich schon immer bewundert – wie er sich allem völlig hingibt, es auslebt, nichts versteckt. Das kann für einen Menschen wie mich sehr anziehend sein.

»Oh, fuck …«, stößt er atemlos hervor. Normalerweise würde ich nun von ihm fordern, dass er mich ansehen soll. Aber ich tue es nicht. Ich reiße ihn jetzt nicht aus seiner Lust-Schlaf-und-Traumblase. Ich will das hier nicht kaputtmachen, nicht jetzt. Ich will es fühlen. Alles von ihm. Seine Lust und Befriedigung haben mich schon immer viel mehr fasziniert und interessiert als meine eigene.

Mit dem Daumen streiche ich an der Unterseite seines Ständers entlang und Matt zuckt mir entgegen. Gleichzeitig bewege ich mich härter in ihm. Er ist der Einzige, bei dem ich das je gemacht habe. Der Einzige, bei dem ich völlig rücksichtslos entladen habe. Der Einzige, der es ausgehalten hat. Und das war, als die Maske fiel, bevor ich fiel und er ging.

In dem Moment, als Matt explodiert, krallt er seine Hand in meinen Unterarm. Ich spüre seinen Orgasmus ganz genau mit. Ich spüre jedes Pulsieren, jeden Schauer, und ich fühle auch, wie es in mir höher kocht, wie er mich antreibt – was er anscheinend immer noch schafft. Matt reckt mir seinen Arsch entgegen und ich stöhne wieder. Noch einmal fahre ich mit dem Daumen über seine Spitze, was ihm ein lusterfülltes Keuchen entlockt. Er pulsiert wiederholt, und sobald es verebbt, packe ich ihn an der Hüfte und drücke wieder meine Lippen auf seine. Ich bewege mich nun genau so, wie ich es brauche. Kurz lasse ich mich gehen – aber nur kurz. Nur kurz schließe ich meine Augen. Nur kurz genieße ich diesen kleinen Sturz. Nur kurz kralle ich meine Finger in seine Haut. Nur kurz vergesse ich alles andere. Nur kurz streiche ich mit der Handfläche seine Taille hinauf. Nur kurz, aber trotzdem absorbiere ich das Gefühl seiner Haut, seiner Lippen – ihn.

Das nächste Mal, als ich mich in ihn schiebe, überrollt die Lust mich völlig. Ich schaffe es nicht einmal mehr, mich zurückzuziehen. Ich schaffe gar nichts mehr.

Ich schaffe es nur noch, tief und überwältigt zu stöhnen, weil das hier alles ist, was ich die letzten sechs Jahre wollte. In ihm kommen. Ihn fühlen. Einfach nur fühlen – und das tue ich jetzt. Ich fühle seine Enge um mich herum. Ich fühle seinen Körper an meinem. Ich fühle seinen Atem auf meiner Haut. Ich fühle seine Hand in meinem Nacken. Ich fühle seine Zunge an meinen Lippen.

Ich fühle die absolute Perfektion und für diese Sekunden bin ich ganz bei mir, ganz ich, ganz.

Viel zu schnell ebbt mein Orgasmus ab und ich atme mit einem Stoß aus.

Was jetzt?

»Oh, heilige Scheiße«, murmelt Matt, während ich versuche, meinen Atem zu regulieren. Mit dem Blick überfliege ich sein Gesicht. Er wirkt völlig gesättigt und gähnt. Ich bin noch nicht gesättigt, aber ich darf mein Glück nicht überreizen.

»Das war der heftigste Sextraum, den ich je hatte. Sehr realistisch.«

Lächelnd streiche ich mit den Lippen über sein Ohr. »Weil du weißt, dass ich nahe bin«, flüstere ich und ziehe mich langsam aus ihm zurück.

»Ja, das weiß ich …« Er runzelt seine Stirn, während ich noch einmal seinen Duft tief einziehe.

»Und du weißt, dass du mich noch willst.« Fahrig ziehe ich meine Shorts hoch.

»Ich will dich und ich will dich auch umbringen.« Auch Matt richtet träge seine Shorts und dreht sich wieder auf den Bauch. Was für ein Anblick. Am liebsten würde ich jetzt einfach neben ihm einschlafen. Aber die Sonne wird bald aufgehen und dann ist kein Platz mehr für Träume.

»Ich will dich auch und du kannst mich umbringen, wenn du das willst. Alles, was du willst.«

»Das werde ich auch irgendwann«, nuschelt er und schiebt seinen Arm unter das Kissen. »Deck mich zu, bevor du gehst.«

Mit einem kleinen Lächeln stehe ich auf und ziehe die Decke über seinen leicht verschwitzten Rücken. Es widerstrebt mir wirklich, diesen Raum zu verlassen. Aber ich weiß, dass ich es tun muss. Es ist noch nicht an der Zeit. Nicht der richtige Moment.

Ich streiche Matt die Haare aus der Stirn, wie ich es schon immer getan habe.

»Ich hasse dich«, murmelt er schon wieder halb schlafend, aber ich presse meine Lippen trotzdem noch einmal an seine warme Stirn.

»Ich weiß«, wispere ich und ziehe mich wieder zurück. Widerwillige schließe ich meine Hose und hebe meinen Mantel vom Boden auf. Während ich ihn über meine Arme streife, stockt mein Blick auf der schwarzen Schachfigur, die auf Matts Nachttisch steht. Es ist derselbe König, mit dem ich Matt die letzten Tage immer wieder habe spielen sehen, wenn er besonders tief in Gedanken verstrickt war. Dieser schwarze König erinnert ihn an mich und ich habe ihm selbstverständlich meine Antwort darauf mitgebracht.

Und so nehme ich den weißen König aus meiner Manteltasche und stelle ihn daneben. Noch einmal überblicke ich Matts schlafende Gestalt und noch einmal unterdrücke ich den Impuls, mich zu ihm zu legen, ihn in meine Arme zu ziehen, denn es ist noch kein König aus einem Bauern geworden, der nicht diszipliniert genug war, seine Impulse zu unterdrücken.

Entgegen allem, was ich will, verlasse ich also das Schlafzimmer und anschließend die Wohnung. Ich lasse den weißen König zurück und wehre mich nicht gegen die Schwärze, die sich sofort wieder in mir ausbreitet, obwohl ich Matt noch unter meinen Fingerspitzen fühle.


KRANKER KOPF
(PATRICKREZA – TEARS)
[image: ]


– MATTHEW –

Großbritannien, London

Heilige Scheiße.

Ist mein Kopf krank. Immer wieder träume ich von diesem lockigen Bastard, aber wirklich noch nie hat es sich so real angefühlt. Ich kann seine Hände förmlich noch auf mir fühlen, kann seinen Atem noch fühlen, kann seinen Schwanz noch in mir fühlen, als ich stöhnend aufwache.

Fuck. Es ist, als wäre ich von einem Mähdrescher überfahren worden. Ein kleines Männchen sitzt mit einer Pauke in meinem Kopf und drischt immer wieder darauf ein. Es dröhnt nur so durch meinen Schädel. Es fühlt sich an, als würde er platzen. Außerdem quellen meine Augen gefühlt aus meinen Höhlen und meine Nase pfeift, weil sie verstopft ist.

Heiser stöhnend werfe ich meinen Unterarm über meine Stirn. Super. Ich hasse es, krank zu sein. Wieso kratzt mein Hals eigentlich wie eine Käsereibe? Er brennt und das Schlucken wird zu einer einzigen Qual.

Wieso bin ich denn jetzt verfickte Scheiße noch eins krank? Das passt mir überhaupt nicht in den Kram. Als ich nach der Wasserflasche auf meinem Nachttisch taste, zucke ich zusammen. Huch. Wieso brennt denn mein Arschloch? Das gehört nicht zu einer Erkältung oder ist das ein neuartiges Symptom? Hat ein neuartiges Virus von mir Besitz ergriffen und wird die Menschheit aussterben? Arschlocheritis.

»Ah, fuck!«, stoße ich aus und bewege mich etwas. Das fühlt sich ja fast an, als wäre ich gefickt worden. Ohne Gleitgel und Vorbereitung.

Was habe ich gemacht, als ich schlief? Bin ich schlafgewandelt und habe mir irgendetwas reingesteckt?

Und was hat dieser Liam in meinem Traum noch mal zu mir gesagt? Ach, das Übliche. Dass er mich auch will. Dass er alles tut, was ich möchte. Dass er einfach perfekt ist. Dass er mich ja mal ficken kann und was weiß ich. Das Ganze ist mir nicht geheuer. Stirnrunzelnd schraube ich die Flasche auf und trinke einen Schluck. Kühl rinnt die Flüssigkeit meinen geschändeten Hals hinunter. Mit verengten Lidern knalle ich meine Flasche wieder auf den Nachttisch. Mir reicht es so langsam mit diesem Psychopathen. Nicht einmal im Schlaf lässt er mich in Ruhe. Außerdem glaube ich so langsam, dass ich wirklich wahnsinnig werde. Mich verlässt jeder gesunde Menschenverstand.

Wieso fühle ich mich jetzt gevögelt? Gestern war niemand in meinem Arsch. Außer Liam. In meinem Traum. Mit einem Ruck setze ich mich auf, aber mein Kopf zerspringt fast, weswegen ich mich wieder auf das Kissen sinken lasse.

Das war doch ein Traum, oder?

Er war doch nicht etwa wirklich in meinem Zimmer, dieser irre Stalker? So weit ist er doch nicht gegangen?

Nein, nein, das ist er sicher nicht, denn er ist ja nicht mal in London. Ich sollte wirklich dringend versuchen, von ihm loszukommen, denn das Ganze nimmt absolut wahnsinnige Ausmaße an. Ich werde wahnsinnig. Dieser Typ macht mich völlig irre.

Aber stopp mal. Ist er nicht auch bei seinem Ex Miles eingebrochen? Ist er hier herumgeschlichen, während ich geschlafen habe? Nein. Sicher nicht.

Sicher. Nicht!

Mit diesem pochenden Kopf kann ich nicht denken, also strecke ich mich nach der Nachttischschublade und stocke, als mein Blick etwas Fremdes erfasst. Etwas, das hier nicht hingehört. Etwas, was dort nicht stehen sollte. Ja, was ist das denn?

Alles in mir erfriert. Sogar das kleine Männchen in meinem Kopf hört auf, auf seine Pauke zu schlagen. WAS. SOLL. DAS? Wieso steht da eine weitere Schachfigur neben meinem schwarzen König? Wieso ist da jetzt ein weißer König?

Völlig starr greife ich danach und sehe mir die Figur genauer an. »Du Bastard«, knurre ich und setzt mich mit einem Ruck auf, egal, wie sehr es wehtut. Ich greife nach meinem Handy und öffne Instagram. Jaja. In meinem Kopf schwirrt es und mein Hals nervt mich, aber dennoch spüre ich, wie die Wut sich durch meine Adern frisst und sich zu der betäubenden Krankheits-Watteschicht mischt.

Ich: LIAM!




Sofort ändert sich sein Onlinestatus. Ich ziehe meine Brauen in die Höhe. Also ist er auch noch wach, ja? Es ist 05:30 Uhr. Kein Mensch ist um diese Uhrzeit wach, außer er macht Party oder ist ein Workaholic.

Liam_M: ?




Aha. Ein Fragezeichen also.

Ich: Warst du heute Nacht bei mir? Und lüg mich jetzt nicht an.




Liam_M: Ich weiß nicht, was ich mit dieser Frage anfangen soll, Matt. Offensichtlich war ich das nicht.




Gleich verschwinden meine Augenbrauen in meinem Haar. In meinem Kopf schwirrt es stärker, je länger ich sitze.

Ich: Lüg mich nicht an! Die Frage ist ganz einfach.




Oh, fuck, wenn er nicht hier war, dann ist das ein wenig peinlich. Da sieht man mal, wie er mit meinem Kopf spielt. Selbst wenn er nicht da ist.

Liam_M: +1 (305) 344 417 8




Ehe ich mich versehe, habe ich die Nummer angeklickt und halte mir das Handy ans Ohr. Ich kann nicht mehr sitzen, deswegen lasse ich mich wieder in das Kissen sinken, während es in der Leitung tutet. Ein Kribbeln explodiert in meinem Bauch, was dort nicht sein sollte. Aber es verstärkt sich, als der Anruf entgegengenommen wird.

»Was soll das heißen, Matt?«, erklingt Liams Stimme und ein Schauer durchfährt mich. Fuck, er klingt immer noch wie früher. Seine Stimme berührt immer noch Orte in mir, die nicht berührt werden sollten. Ein paar Sekunden muss ich innehalten, aber dann reiße ich mich zusammen.

»Das soll heißen, Liam, dass du bei mir warst, oder?«

»Ich liebe es, wenn deine Stimme vom Schlafen belegt ist.« Ich will schnauben, aber es geht nicht, weil meine Nase so verstopft ist. Also ertönt nur ein trostloses Schniefen. »Wie kommst du darauf, dass ich bei dir war?«

»Hier ist eine Schachfigur«, knurre ich und Liam schweigt als Antwort darauf. Ach, fuck. Vielleicht hat sich Addilyn ja einen Spaß erlaubt. Vielleicht will sie meinen Kopf ficken oder fand, dass der schwarze König auf meinem Nachttisch einsam ist. Fuck, vielleicht war Liam gar nicht wirklich da.

Stöhnend reibe ich über meine pochende Stirn. Das Männchen hämmert immer härter vor sich hin.

»Wovon sprichst du?«, fragt Liam sanft. Dieser Tonfall lässt eine Gänsehaut über meinen Körper rieseln, die fast wehtut. Ich erinnere mich doch genau daran, dass er mich mit dieser Stimme auch gefragt hat, ob er mich ficken soll. Oder? ODER?

Wieder stöhne ich gequält und massiere mir die Nasenwurzel.

»Hast du was getrunken?«

»Nein. Ich bin krank«, knurre ich.

»Wirklich?«, erkundigt er sich zweifelnd.

»Ja.«

Liam seufzt. »Hast du Fieber?« FUCK! Ich habe Fieber! Zumindest glüht mein Gesicht wie ein verfickter Schmelzofen. Oh, Scheiße, das war alles ein Fiebertraum, oder? Er war gar nicht hier. Und wieso bin ich jetzt enttäuscht?

»Ja, okay. Die Sache hat sich erledigt, Liam«, meine ich abweisend.

»Warte«, hält er mich auf und ich warte doch tatsächlich. »Wieso dachtest du, dass ich da war?« Das sage ich ihm jetzt sicher nicht. Prompt erinnere ich mich an das Gefühl seines Atems in meinem Nacken und wie seine Hand meine Seite hoch streicht. Ich höre sein Stöhnen. Aber ich werde ihm sicher nichts von meinen Sexträumen erzählen. Das würde ja noch fehlen.

»Weil du mich verfolgst.«

»Schön, dass du so ehrlich bist«, antwortet Liam.

»Ja, wenigstens einer.«

»Ja, wenigstens einer.« Er seufzt. »Und wie geht es dir sonst?« Unglaublich. Er fragt, wie es mir sonst geht. Ich glaube es nicht.

»Ich werde jetzt nicht mit dir über mein Leben sprechen, Liam!« Fuck, meine Stimme klingt ziemlich nasal. Ich sollte eine Tablette nehmen, also öffne ich endlich meine Nachttischschublade und angle nach dem Blister.

»Das verstehe ich natürlich.« Oh, fuck, ich will auch wissen, wie es ihm geht, was er tut, wo er ist, was er denkt, was er anhat, wie er sich fühlt. Aber ich frage nicht. »Vielleicht willst du dich ja doch treffen, wenn ich in London bin.« Aha. Also ist er wirklich nicht einmal in London.

Und ja. Das will ich. Aber das sollte ich nicht. Ich darf nicht vergessen, wer Liam Maxwell ist und wozu er fähig ist. Obwohl ich eigentlich keine Ahnung habe, wer er ist. Das ist ja das Problem.

»Nur über meine Leiche.« Ich werfe mir die Tablette ein und greife nach der Wasserflasche. Liam schnaubt belustigt.

»Ich träume auch noch von dir«, sagt er einfach und ich verschlucke mich an dem Wasser.

»Ich habe nicht von dir geträumt«, artikuliere ich hustend und ersticke fast, weil meine Nase so verstopft ist. Fuck, jetzt bringt er mich doch noch um. Dafür muss er mich nicht einmal erschießen.

»Hm, da hast du mir wohl etwas voraus.« Aber stopp mal. Was träumt er denn von mir? »Du solltest noch etwas schlafen. Du klingst wirklich nicht sehr gut.«

»Ja, das werde ich jetzt auch tun, Liam.«

»Erhol dich.«

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. In mir brodelt dermaßen viel, während dieser Pisser so verdammt smooth und gelassen ist, dass es mich nur noch wütender macht. Aber vor allem bin ich wütend wegen der Sehnsucht, die an mir zerrt. Wütend, weil ich immer noch nicht mit ihm abgeschlossen habe und er immer noch so viel Macht über mich hat.

»Ja, das mache ich, Liam«, antworte ich warnend. »Und du solltest besser … bleiben, wo du bist.« Wo ist er eigentlich?

»Das werde ich. Gute Nacht, Matt.« Nicht die Sexstimme auch noch. Nicht die Stimme, die mir sofort in alle Gliedmaßen fährt.

Ich lege auf, bevor ich dumme Dinge tue. Also noch dümmere Dinge, als ihn einfach anzurufen und mit ihm zu reden. Stöhnend lasse ich mich wieder in das Kissen sinken und ziehe die Decke über mein erhitztes Gesicht. Ich bin wirklich gefickt, und zwar nicht nur umgangssprachlich. Jetzt bildet sich mein Körper auch schon ein, Sex mit ihm gehabt zu haben. Oder ist das hier ein neues krankes Spiel von ihm? Ich weiß es nicht. Doch dieses Männchen in meinem Kopf hört endlich auf, diese Pauke zu schlagen.

Fuck. Ist das entspannend.

Fuck, wieso sehe ich dieses scheiß teuflische Lächeln, als ich meine Lider schließe und wieder einschlafe?


STÄRKEN
(CANNONS – RUTHLESS)
[image: ]


– LILITH –

Großbritannien, London

Es brennen doch tatsächlich Tränen in meinen Augen, während ich über die London Bridge fahre. Fest beiße ich wieder einmal die Zähne aufeinander.

Gestern Nachmittag war ich mit Alec im Aufzug eingesperrt und er hat all diese Dinge zu mir gesagt. Er meinte, dass er mich vermisst und sich mit mir unterhalten wollte. Er meinte, er würde es bereuen – jede Nacht. Er hat mir in die Augen gesehen und mich so verdammt schwachgemacht. Dieser Mann meiner Träume, der mein Herz gestohlen und es mit nach Frankreich genommen hat. Dieser Mann, der jede Nacht, wenn er neben einer anderen einschläft, seine Faust um dieses zerbrechliche Organ ballt und ein bisschen fester zudrückt.

Als ich wieder in meinem Hotelzimmer war, habe ich mich so zerbrechlich gefühlt, so gefährdet, wieder in seine Arme zu springen. Schon allein, dass ich ihn nicht einfach zum Teufel gejagt habe, hat mir gezeigt, dass ich meine Mauer kaum aufrechterhalten kann. Es hat mir gezeigt, dass tief in mir die Hoffnung schlummert, Alec würde alles bereuen und mich wirklich zurückwollen. Und diese Hoffnung ist dumm, so verdammt dumm, denn auch wenn dem so wäre, ändert es nichts.

Ich habe eine weitere fast schlaflose Nacht hinter mir, in der ich mir immer wieder eingeredet habe, dass ich Alec standhalten kann. Dass ich ihm wieder gegenübertreten kann, ohne einzuknicken, ohne schwach zu werden. Eine Nacht, in der all die Erinnerungen hochkamen. Und verdammt, ich habe so hart gekämpft, aber letztendlich den Kampf verloren. Heute Morgen, noch bevor der letzte Kongresstag anbrach, habe ich mich angezogen und bin geflüchtet. Ich kann mir selbst gerade einfach nicht trauen und ich bin nicht gewillt, alles kaputtzumachen, was ich mir die letzten Jahre aufgebaut habe.

Ich bin geflüchtet, obwohl ich das eigentlich nicht tun wollte. Ich wollte Alec standhalten, ihm zeigen, dass seine Anwesenheit mich nicht vertreibt. Und doch habe ich mich vertreiben lassen. Und doch bin ich davongerannt, wie er es damals getan hat – ohne sich zu verabschieden, ohne sich abzumelden. Ihm mein Herz noch einmal zu öffnen, kommt nicht infrage. Ihn zu nahe an mich ranzulassen, kommt nicht infrage.

Aus diesem Grund fahre ich nach Hause. Matt habe ich nicht Bescheid gesagt und Addilyn schläft wahrscheinlich noch, deswegen habe ich es bei ihr gar nicht erst versucht. Das ist gut, denn ich bin völlig durcheinander und will niemandem begegnen. Ich will niemandem zeigen, wie schwach mich zwei Tage in Alecs Anwesenheit machen können. Ich will einfach nach Hause, mich in mein Bett legen und drei Tage durchschlafen. Dann dürfte ich wieder geordnet sein. Alec hat mich mit seiner unerwarteten Präsenz ins Wanken gebracht, aber das heißt nicht, dass ich mich völlig entwurzeln und zerreißen lasse. Und diese Tränen, die mir gerade über die Wangen laufen, sind auch nur Frusttränen. Sie haben nichts mit meiner Sehnsucht zu tun oder damit, dass ich immer noch so viel für ihn empfinde. Damit, dass sein Lächeln mich immer noch schwachmacht und ich es vermisse, meine Hand an seine Wange zu legen. Sie haben nichts damit zu tun, dass er eine Lücke in meinem Leben hinterlassen hat, die sich nicht mehr füllen lässt. Sie haben nichts damit zu tun, dass ich ihn noch liebe und ein Blick in seine Augen gereicht hat, um mir all meine Unzulänglichkeiten und Ängste zu zeigen. Um alles durcheinanderzubringen, was ich so wohlbedacht geordnet habe. Sie haben auch nichts damit zu tun, dass ich ihm vorgestern nach sechs Jahren so nahe war und ihn fast wieder geschmeckt hätte, dass ich ihn fast geküsst hätte. Dass ich seinen Körper wieder an meinem fühlen konnte und er mir all das gegeben hat, wonach ich mich jahrelang dermaßen gesehnt habe, dass es mich förmlich aufgefressen hat.

Als ich endlich zu Hause ankomme, brennen meine Augen von den vergossenen Tränen, die nur langsam abebben. Ich fahre auf den gekiesten Parkplatz hinter dem Haus und kämpfe gegen den Sog in mir an. Der Sog, der mich zurück zu Alec zieht, zurück in dieses Hotel, hoch in seine Suite, direkt in seine Arme. Denn jetzt spüre ich seine Abwesenheit umso deutlicher. Dieser Mann tut wirklich so verflucht weh.

Ich parke auf meinem Platz und stelle den Motor ab. Blicklos betrachte ich die Backsteinmauer, die die Parkplätze abtrennt.

Das kann doch nicht sein. Ich bin doch nicht eine dieser Frauen, oder? Eine dieser Frauen, die sofort auslaufen, nur weil der Mann, den sie lieben oder liebten, in der Nähe ist. Ich bin nicht nachgiebig. Ich bin keine seichte Person, die es nicht schafft, sich zu widersetzen. Ich. Bin. Stark. Ich bin ich. Ich habe es die letzten Jahre irgendwie hinbekommen und schaffe es auch noch mal.

Verbissen streiche ich die letzten Tränen fort und bohre meinen Blick durch den Rückspiegel in meine Augen.

»Okay, Lilith. Es reicht jetzt. Reiß dich zusammen«, flüstere ich mir zu und atme ein paarmal tief durch. Ich werde nicht schwach. Ich werde nicht einknicken. Ich werde ihn nicht zwingen, sich mir zu erklären, wenn er nicht einmal bereit ist, meine Grenzen zu akzeptieren. Wenn er mich dermaßen übergeht und nicht akzeptieren will, was ich möchte und was nicht. Ganz abgesehen davon, dass er jetzt mit Bridget verheiratet ist. Auch ein Fakt, den ich immer wieder verdränge, den sein Ehering aber versinnbildlicht. Es ist gut, dass er wieder mit ihr zusammen ist. Das zeigt mir, dass ich tatsächlich nur ein Ersatz war, und erinnert mich daran, dass Alec schlichtweg ein Spieler ist. Ein guter Anwalt, der der Jury genau das erzählt, was sie hören muss, um ihm zu glauben. Ein Manipulator. Nicht mehr, nicht weniger.

Nachdem ich tief durchgeatmet habe, schnalle ich mich ab und greife nach meiner Handtasche. Der kalte Wind bläst mir um die Ohren, sobald ich aus dem Wagen steige. Ich nehme mein Gepäck aus dem Kofferraum und zwinge meine Füße dazu, auf unser Haus zuzugehen. Die Absätze meiner Stiefel versinken im Schnee und die Kälte frisst sich durch meinen Körper – von innen und außen. Ach Scheiße, wann werde ich ihn endlich vergessen? Wann gelange ich endlich an den Punkt, an dem so viele Menschen vor mir schon waren? An diesen Punkt, an dem ich mit einem Lächeln und einem Schulterzucken an Alec zurückdenken und weitermachen kann? An dem ich mich mit ihm in einem Raum aufhalten und mit ihm plaudern kann, ohne dass alles in mir sofort aufreißt und schmerzhaft pocht?

Das alles bringt jetzt auch nichts. Ich gehe jetzt einfach in meine Wohnung, dusche warm und versuche anschließend, die letzten Ereignisse fort zu schlafen. Heute Nachmittag, wenn ich wieder wach bin, hat Matt hoffentlich etwas gekocht. Dann kann ich mich mit ihm und Addilyn ablenken. Das wird helfen. Es muss einfach.

Verbissen entriegle ich die Haustür und nehme immer zwei Stufen, als ich nach oben steige. Ich glaube, ich bin auf der Flucht. Vor meinen Gefühlen? Vor Alec? Ich weiß es nicht. Aber es dauert nicht lang, bis ich auch die Wohnungstür öffne. Wie erwartet ist es still im Inneren. Wahrscheinlich schläft Addilyn tatsächlich noch, und ob Matt zu Hause ist, weiß ich nicht einmal.

Leise schließe ich die Tür hinter mir, stelle den Koffer ab und entledige mich meiner Schuhe und meines Mantels. Für ein paar Sekunden lehne ich mich an die Wohnungstür und atme durch. Ich bin jetzt zu Hause. Ich bin in Sicherheit. Ich werde Alec so schnell nicht wieder begegnen und alles wird gut. Ich werde nicht wieder schwach, und dass ich ihn nicht mehr sehen werde, setzt mir auch gar nicht zu. Alles wird verdammt noch mal gut!

Mit diesem Entschluss durchquere ich den Flur und schenke dem kleinen Chaos im Wohnzimmer keine weitere Beachtung. Matt und ich sind beide nicht sehr reinlich oder penibel auf Ordnung bedacht.

Als ich zu meinem Schlafzimmer abbiegen will, stocke ich allerdings, denn die Tür zu Addilyns Gästezimmer steht einen Spalt offen und das Nachtlicht brennt. Ist sie etwa doch schon wach, obwohl es noch so früh ist?

Ich luge in den Raum und finde meine Freundin tatsächlich aufrecht im Bett sitzend vor. Man sieht ihr an, dass sie noch nicht sehr lange wach ist, denn ihr blondes Haar ist zerzaust und sie trägt Schlafkleidung. Auf dem Nachttisch steht eine dampfende Tasse Kaffee und Addilyn scrollt durch ihr Handy. Aber ihr Blick aus blauen Augen strandet auf mir, als sie mich bemerkt.

»Schon wach?«, frage ich, obwohl es offensichtlich ist. Wahrscheinlich hat Addilyn mittlerweile so etwas wie ein installiertes Mutter-Radar und kann nicht einmal mehr ausschlafen, wenn Anthony und Dylan meilenweit von ihr entfernt sind. Vielleicht gerade dann nicht.

»Schon da?«, stellt sie die Gegenfrage. Ja, ich sollte eigentlich erst heute Abend zurückkommen. Aber ich bin ja neuerdings ein Feigling.

»Ach«, murmle ich und Addilyn klopft einladend neben sich auf die Bettkante, ehe sie ihr Handy weglegt. Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee. Besser, als allein unter der Dusche zu stehen und ununterbrochen an Alec zu denken.

Ich trete ein und lasse mich neben Addilyn nieder. »Ist Matt da?«, erkundige ich mich.

»Ich glaube, er schläft noch.« Ihr Blick ist so analytisch. Sie bemerkt genau, dass etwas mit mir nicht stimmt. Vor einigen Jahren hätte sie es einfach ignoriert. Vor einigen Jahren haben wir beide nicht offen angesprochen, was wir in den Augen der anderen gesehen haben. Wir haben es einfach übergangen. Aber jetzt liegen die Dinge anders und ich weiß, dass sie gleich nachfragen wird. Jedoch weiß ich nicht, ob ich darüber sprechen kann, weil es mich schwach fühlen lässt. Vor allem neben Addilyn, die so stark ist. Nicht nur diesen Unfall, bei dem sie fast ihr Leben eingebüßt hätte, konnte sie verarbeiten, nein, sie hat ihre größte Schwäche auch zu ihrer Stärke gemacht. Mittlerweile versteckt sie ihre Narben nicht mehr, sondern hilft Menschen in ähnlichen Situationen. Sie trägt diese Schwäche mit Würde und das ist so bewundernswert. Sogar Blakes Betrug konnte sie nicht völlig zerschmettern. Auch wenn es Addilyn damals sehr schlecht ging, hat sie sich zusammengerissen und ist wieder aufgestanden – wie immer. Nun ist sie auch noch eine alleinerziehende Mutter und kriegt trotzdem irgendwie alles hin. So verdammt stark.

»Warst du gestern unterwegs?«, frage ich, denn unter ihren Augen erkenne ich leicht verschmierte Mascara.

»Brandon.« Sie winkt ab und ich seufze. Natürlich hat sie sich mit Brandon getroffen. Die beiden verabreden sich immer zum Sex, wenn Addilyn in London oder er in Miami ist. Aber das weiß nur ich so genau. Matt ahnt es, aber er fragt nicht, und Addilyn sagt nichts.

»Und wie war es?«, erkundige ich mich, obwohl ich es nicht so genau wissen will. Ich bin nur froh, dass sie sich anscheinend nicht hier getroffen haben, denn Brandon und Addilyn will niemand beim Vögeln in seiner Wohnung.

»Legendär«, antwortet sie schmunzelnd, weswegen auch mein Mundwinkel zuckt. »Und wirst du mir jetzt erzählen, was mit dir los ist und warum du schon zurück bist?« Da! Jetzt tut sie es!

»Ich bin weggelaufen«, gestehe ich leise und streiche über die weichen Laken. Es ist wirklich nicht leicht, so etwas laut zuzugeben. Schon gar nicht, wenn du so eine Kämpfer-Freundin wie Addilyn hast.

»Von deinem Kongress?«, hakt sie leicht irritiert nach und ich seufze wieder. Nun gut, dann erzähle ich es ihr eben. Sie wird mich nicht verurteilen. Nicht nach allem, was sie schon von mir weiß. Ich bin die Einzige, die sich hier verurteilt.

»Alec war dort. Damit hatte ich nicht gerechnet«, schocke ich Addilyn offensichtlich, denn ihre Augen weiten sich prompt. Genau so ging es mir auch, als ich Alec das erste Mal an diesem Wochenende begegnet bin.

»Alec Godwin?!«, japst Addilyn und bringt mich fast zum Lachen, weil sie so entrüstet scheint.

»Ja, dein ehemaliger Schwiegervater.« Blake ist im Endeffekt auch nur ein Alec-Verschnitt. Er hat Addilyn das Herz gebrochen, so wie Alec bei mir. Er hat sie betrogen, wie Alec damals Bridget mit Cecile.

»Hattest du Sex mit ihm?«, will sie forschend wissen und bohrt ihren Blick in meinen. Allein der Gedanke lässt mein Herz schneller schlagen. Als Alec Freitagnacht in meinem Zimmer stand, hätte ich fast nachgegeben. Ich hätte ihn haben können, aber ich habe widerstanden.

»Nein, kein Sex. Ich konnte irgendwie widerstehen.« Obwohl ich immer noch nicht weiß, wie ich es geschafft habe, ihn aus meinem Zimmer zu werfen, obwohl die Sehnsucht mich fast zerriss. Wie hat Alec wohl darauf reagiert, als er bemerkte, dass ich nicht mehr da bin? Vermisst er mich wirklich? Ist er enttäuscht oder ist es ihm im Endeffekt egal?

»Sehr gut«, bestätigt Addilyn mich und drückt meine Hand. »Das war sicher nicht leicht, aber du hast es geschafft und nur darauf kommt es an.« Sie weiß, wovon sie spricht. Auch Addilyn hat immer wieder damit zu kämpfen, Blake zu widerstehen. Ich weiß, dass sie ihn noch liebt, aber dem gibt sie nicht nach. Das zeigt auch ihre Stärke.

»Das war alles andere als leicht«, murmle ich vielsagend und Addilyn lächelt.

»Wann bist du so diszipliniert geworden?«, fragt sie, weshalb ich lachen muss. Ja, sie hat recht. Früher hätte ich jede Disziplin über Bord geworfen und einen Scheiß darauf gegeben, was mir guttut oder was ich mir vorgenommen habe.

»Scheidungsanwältin. Du hast keine Ahnung, was ich mir nicht alles schon angehört habe.« So weiß ich wenigstens, was ich auf keinen Fall will. Niemals. Ich will niemals vor einem Scheidungsrichter sitzen. Ich will niemals Angst um mein Vermögen und mein Herz haben. Ich will niemals streiten. Ich will niemals betrogen werden. Ich will einfach nur sicher sein, dann bin ich auch glücklich. Ende.

»Ah ja. Verstehe«, antwortet Addilyn und trinkt einen Schluck von ihrem Kaffee. Ich lege mich seitlich neben sie und stütze meinen Kopf auf meine Hand.

»Du weißt, dass du nicht drum herumkommst, oder?«, fragt sie über den Rand ihrer Tasse hinweg und ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Was meint sie? Dass ich mich Alec stellen muss?

»Worum?«

»Mir alles haargenau zu erzählen. Von dem Moment an, als du ihn bei dem Kongress das erste Mal gesehen hast«, sagt sie, womit sie mich erleichtert. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als zusammen mit meiner besten Freundin bis ins Detail zu analysieren, warum Alec getan und gesagt hat, was er getan und gesagt hat.

»Also gut. Ich stand mit diesem wirklich schönen Mann namens Mike, äh … Marc vor dem Hotel. Und dann ist Alec einfach aufgetaucht und hat mir die Tour vermasselt …«


STACHEL IN DER BRUST
(TANGO JOINTZ – TANGO D’AMOR)
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– ALEC –

Frankreich, Cannes

Als ich dich vor sechs Jahren hinter der Tür meines Apartments zurückließ, habe ich mir ein Versprechen gegeben. Und ich bin ein Mann, der normalerweise seine Versprechen hält, Lilith. Vor zwei Tagen habe ich dieses Versprechen allerdings fast gebrochen und dich angefasst. Ich konnte dir einfach nicht mehr widerstehen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Du hast mir wieder einmal meine Kontrolle geraubt, meine Grenzen gesprengt und mich zu Dingen getrieben, die ich nicht mehr tun wollte.

Aber du bist nicht mehr das bedürftige, nachgiebige Wesen, das ich in Miami so zerbrochen vorgefunden habe. Du bist jetzt eine gestandene Frau, die Nein zu mir gesagt hat. Das hat mich aus der Bahn geworfen. Ich dachte, ich wäre über dich hinweg, du würdest mir nicht mehr unter die Haut gehen, ich hätte mit dir abgeschlossen. Denn ich habe doch jetzt alles, was ich mein Leben lang wollte. Aber weißt du was, Lilith? Ich habe falsch gedacht. Ich habe nicht mit dir abgeschlossen und du gehst mir noch verdammt tief unter die Haut. Zu tief. Du steckst wie ein Stachel in meiner Brust. Er lässt sich einfach nicht entfernen und auch jetzt pocht es dumpf, als ich auf das Tor meines Anwesens zufahre.

Ich lenke den Wagen nicht selbst – George tut das. George stellt keine Fragen. George macht es mir nicht noch schwerer. Aber ich weiß genau, wer es mir schwerer machen wird.

Abwägend lasse ich meinen Blick über die weiße Villa schweifen, als wir das Tor passieren. Sollte ich vielleicht umdrehen? Behaupten, der Flieger hätte Verspätung? Oder weiß sie bereits, dass ich komme? Wahrscheinlich tut sie das und ich bin kein Feigling. Also werde ich mich nun allem stellen, was mich erwartet.

George hält direkt vor der Treppe und ich bedanke mich leise bei ihm. Als ich aussteige, klingelt mein Handy. Natürlich hege ich für ein paar Sekunden die Hoffnung, dass du es bist, Lilith. Du, die einfach gefahren ist. Eben hast du mich noch im Aufzug angebrüllt, am nächsten Morgen warst du verschollen. Das hat mich extrem wütend gemacht und ich konnte mich kaum auf meinen Vortrag konzentrieren. Ich wollte dich doch noch wenigstens ein paar Stunden beobachten und ein wenig das Blitzen deiner Augen genießen, aber das hast du mir vorenthalten. Und auch jetzt bist es nicht du, die mich anruft, sondern Addilyn. Deine beste Freundin.

Auch nun bin ich kein Feigling, und während ich die flachen Stufen zur Haustür erklimme, nehme ich das Telefonat entgegen.

»Ja, Addilyn?«

»Ja, Alec?«, grüßt sie mich mahnend. Natürlich weiß ich sofort, worum es geht. Mit Sicherheit bist du längst in deinem unwürdigen London angekommen und hast dich mit Addilyn unterhalten, die dich zurzeit besucht. Ja, ab und zu stelle ich Nachforschungen über dich an, aber lasse nicht zu, dass sie zu tiefgreifend werden, sonst könnte ich Gefahr laufen, meine Versprechen zu brechen.

»Ja, Addilyn?«, wiederhole ich gelassen und öffne die Haustür.

»Wieso hast du das getan, Alec?«, wirft Addilyn mir vor, wie sie mir öfter einmal Dinge vorwirft, wenn wir telefonieren. Natürlich erkundige ich mich mindestens einmal im Monat nach ihrem Wohlbefinden und spreche mit meinen Enkeln.

»Ich habe sehr viele Sachen getan. Welche meinst du?« Ich durchquere das kühle Foyer und werfe einen Blick in den Salon, aber weder Noah noch meine Mutter oder meine Frau befinden sich darin. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein soll.

»Spiel jetzt nicht mit mir. Du weißt genau, was ich meine. Wir hatten einen Deal.« Lilith, du hast wirklich sehr gute Freunde, die sich um dich sorgen. Addilyn achtet nicht nur darauf, dass dein Name auf einem Starbucks-Becher richtig geschrieben wird, sondern hat mir auch an meiner Hochzeit mit Bridget damit gedroht, mir das Leben zur Hölle zu machen, sollte ich mich nicht für immer von dir fernhalten. Ich habe es ihr genauso versprochen, wie ich es mir versprochen habe, und jetzt habe ich es gebrochen.

»Ja, das hatten wir«, gebe ich versonnen zu. Du warst wirklich herausragend und das, obwohl du Dinge getan hast, die mich sehr erzürnt haben, kleine Lilie.

»Und du hast dich nicht daran gehalten. Wieso?« Addilyn ist wirklich die Mutter, die du nie hattest. »Wieso hast du dich nicht in der Liste eingetragen?« Nun, ich wollte nicht, dass du dich fernhältst, Lilith. Ganz einfach. »Wieso hast du keinen Abstand gewahrt? Willst du ihr wieder wehtun? Willst du das? Es sind bald Ferien und ich werde sie mit Charles verbringen. Dann siehst du die Kinder nicht.« Deine Freundin ist ein Biest. Sie erpresst mich mit meinen Enkeln. Kannst du das glauben? »Und es ist mir auch egal, was Blake dazu sagt.«

»Du bist wirklich sehr unterhaltsam«, antworte ich lächelnd. Ich verstehe, wieso Blake immer noch so an ihr hängt. Wieso er sich auf keine Frau mehr fest einlässt, seit er Addilyn verloren hat.

»Ich rufe dich nicht an, um dich zu unterhalten. Wir hatten uns doch geeinigt. Du hast Bridget und Lilith ihre Freiheit. Komm jetzt nicht wieder daher und pfusch in ihrem Leben rum. Sie braucht dein Chaos nicht. Sie braucht es nicht, wieder von dir aufgewühlt zu werden.«

Ich lehne mich mit dem Steißbein ans Piano. Spricht sie eigentlich von dir oder von sich selbst? Ich weiß noch genau, wie es damals zwischen den beiden lief. Blake kommt aus dem Nichts. Er hatte früher nicht einmal Geld, um sich Zigaretten zu kaufen. Praktisch über Nacht hat sich ihm eine völlig neue Welt eröffnet. Auf einmal hatte er alles, was er je wollte, und konnte alles kriegen, was er je wollte. Auf einmal stand ihm jede Tür offen. Wegen der Geschäfte ist er viel in Frankreich gewesen, während Addilyn mit den Kindern in Amerika blieb. Je länger die beiden voneinander getrennt waren, je mehr Blake sich in all den Möglichkeiten verloren hat, desto mehr hat er vergessen, was für ihn wirklich zählte, und schlussendlich hat er es verloren.

»Ich will und werde sie nicht aufwühlen, Addilyn. Beruhige dich. Ich wollte nur ein paar Dinge mit ihr klären.«

»Ach. Wolltest du das? Die Dinge zwischen euch sind doch klar. Du hast dein Leben, sie hat ihres!« Ja, Lilith. Du hast dein Leben in London. Ich mag London nicht. Engländer sind ungehobelt, obwohl sie vorgeben, ach so vornehm zu sein. Stehst du jetzt auf ungehobelte Primitivlinge? Nein, das tust du nicht, nicht wahr? Du suchst das, was du bei mir gefunden hast, denn dein Spielgefährte während des Kongresses war ein billiger Abklatsch von mir. Er hatte ein bestimmtes Alter, trug bestimmte Kleidung. Er war verheiratet, sodass du nicht Gefahr laufen konntest, dich zu binden. Bist du auch so ruhelos wie ich, Baby? Denkst du an mich, wenn diese Widerlinge dich berühren? Wünschst du dir, ich wäre in dir, wenn du kommst? Ich tue es viel zu oft, obwohl ich Bridget nicht in eine solche Lage bringen wollte. All die Jahre wollte ich sie so dringend, aber jetzt habe ich bemerkt, wie sehr ich dich tatsächlich immer noch will, und das ist nicht fair, doch ich kann es nicht ändern. Trotzdem hole ich dich nicht zurück. Ich mache einfach so weiter. Das habe ich zumindest bis vor zwei Tagen getan. Aber in dem Moment, in dem ich dich bei dem Kongress sah, wusste ich, dass sich mein Leben ändern würde – schon wieder. Und ich konnte nichts dagegen tun – schon wieder.

»Ja, das weiß ich. Aber ich höre Lilith nicht auf, zu lieben, nur weil ich sie nicht mehr haben kann.« So läuft das mit dem Herzen nicht. Man kann ihm nichts befehlen. Man kann Gefühle nicht abstellen, man kann sie nur unterdrücken – um dann in den unmöglichsten Momenten von ihnen überrollt zu werden. Das habe ich auch Bridget mitgeteilt, als sie mir sagte, dass sie mich wieder will. Ich habe ihr erklärt, dass du immer ein Teil von mir sein würdest und sie in deinem Schatten stände. Sie hat sich darauf eingelassen. Jetzt haben wir den Salat.

»Tja, dann hättest du es dir mit ihr nicht versauen sollen.« Sie weiß auch nicht, wieso ich getan habe, was ich damals getan habe. Niemand außer Cecile und mir weiß das.

»Ich hatte meine Gründe, Addilyn.«

»Ach ja, eure Gründe!«, höhnt sie. »Die hattet ihr ja alle! Ihr habt ja alle Gründe dafür, das Herz eines anderen zu brechen! Aber ich scheiße auf deine Gründe. Halt dich einfach von ihr fern!«, fährt sie mich unvermittelt an und ich klimpere auf ein paar Klaviertasten, warte, bis der Sturm vorüberzieht.

»Alec, schweig mich jetzt nicht an!«

Ich schmunzle in mich hinein. »Ich muss jetzt aufhören, Addilyn.« Sie gibt einen wutentbrannten Laut von sich. »Ich finde es übrigens wundervoll, wie du dich für deine Freundin einsetzt. Deine Entwicklung ist wirklich imposant.«

»Ich werde dich jetzt nur nicht beleidigen, weil du so alt bist!« Mein Lächeln fällt in sich zusammen. »Und ich wünsche dir auch keinen schönen Abend!«

Die Leitung klackt und ich schüttle meinen Kopf. Nun gut, Lilith, das habe ich wohl verdient. Und was ich auch verdient habe, ist, mich endlich Bridget zu stellen, also zögere ich es nicht weiter hinaus, sondern durchquere die Villa und stoße die Tür meines Schlafzimmers auf. Natürlich fühle ich mich mies. Natürlich finde ich meine Frau hier vor und natürlich empfängt sie mich mit einem sanften Lächeln. Ich frage mich, ob sie weiß, dass du bei dem Kongress warst. Ich habe es ihr nicht mitgeteilt, denn ich wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Sie ist öfter wegen dir beunruhigt, wobei es sich die letzten Jahre etwas gelegt hat.

Bridget erhebt sich in ihrem cremefarbigen Morgenmantel vom Bett und kommt auf mich zu. Ihre Schritte sind elegant und ihr Gesicht ist immer noch wunderschön. Ihre dunklen Augen blitzen allerdings unterschwellig, obwohl ihre roten Lippen lächeln. Sie hat sich für mich hübsch gemacht, aber ich lasse mich davon nicht täuschen. Sanft schließe ich die Tür hinter mir und lege mein Handy auf die Kommode.

Vor mir bleibt Bridget stehen und ich streiche ihr ein paar schwarze Locken aus der Stirn. »Wie war dein Flug?«, erkundigt sie sich leise und fährt am Kragen meines dunkelblauen Hemdes entlang.

»Entspannt. Und wie war dein Tag?«

»Entspannt«, wiederholt sie und öffnet den obersten Knopf des Hemdes. Tja, genau das wollte ich nicht. Ich wollte kein schlechtes Gewissen mehr empfinden. Als ich Bridget ein zweites Mal geheiratet habe, habe ich mir geschworen, sie nicht mehr zu betrügen, egal, was auch immer ich für dich empfinde. Egal, ob sie es weiß oder nicht. Mit ihr ist es anders als mit Cecile, denn Bridget ist kein schlechter Mensch und ich respektiere sie. Dennoch ist nichts so wie mit dir. Genau deswegen konnte ich mich bei diesem Kongress nicht aufhalten und genau deswegen muss ich mich nun dazu zwingen, ihr Kinn zu heben und mit meinen Lippen über ihre zu streichen.

Ich fühle mich mies, wie ein Verbrecher, aber ich küsse sie trotzdem.

Sie öffnet auch den nächsten Knopf, während sie meinen Kuss erwidert. »Und wie war der Kongress?«, wispert sie an meinen Lippen.

»Entspannt«, antworte ich leise und küsse sie tiefer. Ich will jetzt nicht mit ihr reden, ich will jetzt einfach vergessen. Sie führt meine Hand an den Knoten ihres Morgenmantels.

»Entspannt«, wiederholt sie.

»Ja.« Ich ziehe den Stoff auf. Es war gar nicht entspannt, Lilith. So unentspannt wie die letzten zwei Tage war ich seit sechs Jahren nicht mehr. Aber das werde ich Bridget, die mich durch das Zimmer schiebt, bis ich auf die Bettkante sinke, nicht offenbaren.

»Was hast du so gemacht?«, erkundigt sie sich, während sie den Morgenmantel abstreift. Ihr gebräunter, nackter Körper kommt zum Vorschein, aber ich konzentriere mich auf ihr Gesicht.

»Ich habe Vorträge gehalten, mit Kollegen gegessen …« Dich in deinem Zimmer und im Aufzug belästigt … Ich streiche über ihr Bein und sie durch mein Haar. »Ich habe getan, was ich auf Kongressen eben so tue.« Hart schiebe ich zwei Finger in sie. Sie soll aufhören, mich auszufragen. Sie soll aufhören, dieses schlechte Gewissen in mir zu schüren. Es ist nichts mit dir passiert. Ich hatte keinen Sex mit dir. Ich habe dich nicht einmal geküsst. Wir haben nur geredet. Mehr wird es auch nicht geben. Ende.

Bridget beißt die Zähne zusammen und ihre Finger verkrallen sich in meinem Haar. Ich beuge mich vor und streiche mit den Lippen zwischen ihren Brüsten entlang.

So ist es gut, Baby. Lass einfach los.

»Erzähl mir lieber, was du gemacht hast, mon Amour.«

Sie stemmt ihre Knie links und rechts von mir auf die Matratze. »Ich habe mich um deine Mutter gekümmert, um deinen Sohn …« Das schlechte Gewissen wird größer. Verflucht, ich wollte doch kein Bastard mehr sein. »Das Haus geputzt …« Etwas, was ich an Bridget schon immer geliebt habe, ist, dass sie sich für nichts zu fein ist. »Und ich habe sehr viel nachgedacht.«

Sie umfängt mein Handgelenk und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Worüber?«

»Ich habe mich gefragt, ob dir das hier gefällt«, erklärt sie heiser. Ich neige meinen Kopf etwas, um zu ihr hochzusehen.

»Ich liebe das hier«, antworte ich ehrlich, denn verdammt, welchem Mann würde es nicht gefallen, wenn diese Frau so auf ihm sitzt?

»Wirklich?« Sie zieht langsam meine Finger aus sich und ich beiße die Zähne fester aufeinander. Das wird nicht gut enden, ich fühle es schon.

»Wirklich«, erwidere ich mit einer leichten Warnung in der Stimme, denn ich hasse es, wenn jemand mit mir spielt. Bridget rutscht auf meinem Schoß zurück und öffnet meinen Gürtel, aber sie nimmt den Blick nicht von meinen Augen. »Wieso denkst du, dass es mir nicht gefallen sollte?« Ich stütze meine Hände hinter mir ab, lasse mich nicht von der Lust beirren, die heiß durch meinen Körper prickelt.

»Manchmal vergessen Menschen, was sie lieben.« Sie seufzt und öffnet den obersten Knopf meiner Hose. Das tue ich nicht. Das ist ja das Problem und das habe ich Bridget auch gesagt. Als wir wieder zusammenkamen, habe ich mit offenen Karten gespielt und ihr gesagt, dass ich dich liebe, also soll sie diese jetzt nicht gegen mich verwenden.

»Ja, manchmal tun sie das.«

Sie schiebt ihre Hand in meine Shorts, und obwohl ich härter werde und die Lust heißer prickelt, nehme ich meinen Blick nicht von ihren Augen. Was wird das hier? »Du willst das hier doch nicht verlieren, oder? Wenn du es schon so sehr liebst.«

Das Problem ist, dass ich das hier immer wollte. Zwanzig Jahre lang habe ich alles getan, um Bridget zurückzubekommen. Dann habe ich dich getroffen und bemerkt, dass ich all die Zeit einer Illusion erlegen bin, denn als ich wieder mit Bridget zusammenkam, war nichts so, wie ich es mir vorgestellt habe. Und jetzt bin ich wieder mit einer Frau verheiratet und habe mein Herz an eine andere verloren. Kannst du das glauben?

»Natürlich nicht.« Ich dränge ihr meine Hüften entgegen und sie bewegt ihre Hand langsam und fest an mir. Die Lust prickelt heftiger, aber gleichzeitig tut es auch mein schlechtes Gewissen. Ich wollte sie nicht mehr belügen, nicht mehr betrügen. Ich wollte Gespräche dieser Art nicht mehr mit ihr führen. Verdammt!

»Aber du bist auch manchmal ein vergesslicher Mann. Nicht wahr?«

»In der Tat.« Ich kann es nicht leugnen, das wissen wir beide.

»Dann hast du sicher nur vergessen, mir zu erzählen, wen du in London getroffen hast.« Sie weiß es! Durch mich geht ein kleiner Ruck und Wut wallt sofort heiß in mir hoch. Sanft streicht sie mit dem Mund über meinen. »Und du wirst es jetzt sicher nachholen, weil du das hier nicht verlieren willst«, flüstert sie.

Ich umfange ihre Taille und stoppe ihre Bewegungen auf mir. Nackt und mit zerzaustem, schwarzem Haar sieht sie so aufgewühlt auf mich herab, dass mir fast schlecht wird. Das schlechte Gewissen hämmert härter auf mich ein, aber ich dränge es mit aller Macht zurück. Sanft streiche ich Bridgets Haar über ihre Schulter.

»Ja, sie war da. Ja, ich habe mich mit ihr unterhalten. Nein, es ist nicht mehr passiert, also habe ich dir auch nichts davon erzählt, denn ich wollte dir keinen Anlass zur Sorge geben. Ich werde sie nicht mehr anfassen, also beruhige dich«, sage ich sanft und sehe ihr dabei fest in die Augen. Dass ich ihr zu Beginn unserer Beziehung klargemacht habe, dass ich dich immer lieben würde, ist nun kein Freifahrtschein für mich, alles mit dir zu tun, was ich will. Das weiß ich. Klare Fronten erlauben einem nicht, den anderen zu verletzen und Bridget ist nun verletzt. Sie wird in eine andere Zeit zurückgeworfen, auch das weiß ich, aber diesmal werde ich es nicht wieder tun. Egal, wie sehr du mich anziehst.

»Vergiss sie einfach«, wispere ich an ihren Lippen und umfange ihren Kopf, bevor ich sie küsse, aber Bridget stoppt mich mit einer Hand an meiner Brust und ich halte inne. Meine Faust verkrallt sich in ihrem Haar.

Verflucht! Das tut sie jetzt nicht wirklich!

»So, wie du dich jetzt fühlst, habe ich mich die letzten zwei Tage gefühlt. Jetzt denke noch einmal genau darüber nach, was du mir über London erzählen willst«, speit sie aus und steigt einfach von mir herab.

Oh. Verflucht. Sie ist verdammt wütend. Und genau das ist es, was ich ihr nicht mehr antun wollte. Bei jeder anderen Frau, außer dir, würde ich jetzt weitermachen. Ich würde sie einfach mit sanftem Nachdruck ablenken, sie mit Sex überwältigen und alles andere aus ihrem Gehirn löschen. Ich würde sie manipulieren, damit ich meine Ruhe habe. Aber bei Bridget mache ich nicht weiter und ich manipuliere sie auch nicht, denn das hat sie einfach nicht verdient. Sie hat das alles nicht verdient! Also reiße ich mich zusammen, während ich mich auf den Rücken sinken lasse und meine Shorts hochziehe.

Gut.

Dann bricht nun eben die Eiszeit an.

Wieder.

Dann bin ich eben ein Bastard.

Wieder.

»Sprich erst wieder mit mir, wenn du bereit bist, mit dem Lügen aufzuhören.« Sie streift ihren Morgenmantel wieder über und knotet ihn zu.

»Sicher, Baby.« Ich werfe einen Arm über meine Stirn, während Bridget das Zimmer durchquert. Aber verdammt, sie hat mich gerade wirklich hart gemacht und ich bräuchte Ablenkung von dir. Nur werde ich die nicht bekommen, ich habe schon verstanden.

Bridget hasst mich wieder, auch das habe ich verstanden.

Lautstark verschwindet sie in das Badezimmer und ich stöhne frustriert.

Lilith. Das war so nicht geplant. Das alles sollte so nicht laufen, und damit meine ich nicht nur die letzten Tage. Ich meine auch die letzten Jahre, während derer ich all das hatte, was ich so lange wollte und doch nicht genug war.

Aber das wirst du nicht erfahren. Niemals, kleine Lilie.
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Ich vermisse Miami.

Das bemerke ich jedes Mal, wenn ich hier bin und auf der Terrasse stehe. Ich bemerke es jedes Mal, wenn ich die Brücken und das darunter rauschende Meer beobachte oder eine warme Brise über mein Gesicht streicht. Aber ich vermisse einige Dinge und das nicht erst seit gestern. Auch der Sonnenuntergang hat in Miami eine ganz andere Wirkung als in Frankreich. Die orangefarbigen Strahlen spielen über die Dächer auf der anderen Seite der Stadt – der Seite, von der ich komme, von der aber nicht mehr viel in mir übrig geblieben ist.

»Lucy«, erinnere ich meine Schwester daran, dass wir telefonieren. Sie ist immer so verwirrt und abwesend.

»Hm?«

»Wann habt ihr Ferien?«, artikuliere ich klar und deutlich. Diese Frage habe ich bereits zweimal während unseres Gesprächs gestellt.

»Ja, jetzt bald. Ich wollte sowieso fragen, ob ich mit Zoe für ein paar Tage mit ihren Eltern in ihr Ferienhaus kann.«

Ich stocke meine gegen das Geländer trommelnden Finger. Zoe. Ferienhaus. Fremde Menschen. Meine kleine Schwester. Irgendwelche Typen, die auf sie stehen.

»Henrietta ist auch dabei.« Henrietta. Wer war noch mal Henrietta?

»Über Weihnachten?«

»Ja, und dann zu Danica.« Das klingt schon besser. Danica erzählt mir alles, was meine kleine Schwester in meiner Abwesenheit treibt. Meine Geschwister hegen immer noch engen Kontakt zu Danica, die wie eine große Schwester für die beiden ist. Das würde ich ihnen niemals verwehren, egal, was zwischen Dany und mir vorgefallen ist. Sie ist immer noch eine der Personen, denen ich am meisten auf dieser Welt traue.

»Also kommst du nicht mit nach Aspen?« Ich habe nicht mehr viel von meinen Geschwistern. Lucy ist bereits sechzehn Jahre alt und Jason achtzehn. Nächstes Jahr wird er studieren, aber momentan besuchen die beiden ein Internat in Miami. An den Wochenenden sind sie entweder, wenn ich im Land bin, bei mir oder bei Danica, manchmal auch bei Matt und Addilyn. Sie werden immer erwachsener und streben ein eigenes Leben an. Manchmal frage ich mich, wie die Zeit so schnell vergehen konnte. Es kommt mir vor wie gestern, dass ich ihnen die Schuhe zubinden musste.

»Ja, also eigentlich ist es mir da echt zu kalt«, meint sie verhalten und ich lache. »Aber vielleicht komme ich ja zu Silvester.«

»Da sind wir in Aspen.« Lucy ist zerstreut wie eh und je.

»Ach so.« Schwer seufze ich. Es ist mir wichtig, dass wir an Weihnachten zusammen sind, aber eigentlich ist es auch scheißegal. Ich erinnere mich immer wieder daran, wie viel Jason und Lucy durchgemacht haben, und das treibt mich immer wieder dazu an, ihnen alles Mögliche durchgehen zu lassen. Ich weiß nicht, wie Jason mich dazu gebracht hat, aber letztes Jahr habe ich ihm einen Neuwagen gekauft.

»Also darf ich? Ich tue auch alles, was du willst.«

»Schick mir dir Nummer von Zoes Eltern«, gebe ich mich geschlagen.

»Ja! Danke! Ich hab dich lieb. Ich muss jetzt weitermachen.«

Ich verdrehe meine Augen. »Ja, gut. Sag Jason, er soll mich anrufen, wenn er Zeit hat.«

»Das kann dauern«, erwidert Lucy mit Todesstimme.

»Wieso denn?«, hake ich lauernd nach.

»Er hat eine Freundin und sie ist ein richtiges Opfer.«

Wieder lache ich, gleichzeitig verkrampft es sich in mir. »Wieso ein Opfer, Lucy?«

»Sie spielt Querflöte.«

»Ach du Scheiße.« Starr betrachte ich die mittlere Brücke.

»Ja«, meint Lucy bedeutungsvoll. »Soll ich dir ihre Nummer auch schicken?«

»Nee«, schießt es belustigt aus mir heraus.

»Ja, du willst auch nicht mit ihr reden.«

»Klugscheißer?«

»Mhm. Soll ich dir ein Foto schicken?«

»Nee«, wiederhole ich naserümpfend. Ich kann mir auch so ganz gut vorstellen, was für einen Streber Jason sich angelacht hat. Natürlich zieht es ihn zur Perfektion, damit er sie zerstören kann. Das ist, was er gelernt hat. Das ist, was wir alle gelernt haben und wieso wir alles zerstören. Vor allem das, was wir lieben.

»Ja, okay, ich muss jetzt wirklich weiter!«

»In Ordnung. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Ich stecke mein Handy wieder ein und frage mich wieder einmal, wann Jason und Lucy so erwachsen geworden sind. Mit ihnen auf diese Seite Miamis zu ziehen, war die beste Entscheidung meines Lebens. Nirgends sonst hätten sie die Chancen gehabt, die sie nun haben. Jason wurde genau so gefördert, wie er es als Kind gebraucht hat. Seine Sprachbarrieren hat er überwunden, es wurde so sehr auf ihn eingegangen wie noch nie. Nun ist er Jahrgangsbester, selbstbewusst und souverän. Zumindest nach außen hin. Er wird an einer Spitzenuniversität Lehramt studieren. Auch Lucy macht sich bestens. Sie ist im Internat richtiggehend aufgeblüht und wird eine sportliche Laufbahn einschlagen. Was meine Geschwister betrifft, bin ich wirklich erleichtert.

Aber ich bin nicht erleichtert, was meine Kinder angeht. Denn jeder Tag ohne sie tut weh und jeder Tag, den ich mit ihnen in Miami verbringe, geht zu schnell vorbei. Ich wusste gar nichts, bevor ich Anthony und anschließend Dylan das erste Mal im Arm hielt. Ich wusste nicht, was bedingungslose Liebe ist. Ich wusste nicht, was völlige Selbstaufgabe bedeutet. Ich wusste nicht, wie es ist, sein Herz für jemand anderen mit bloßen Händen aus der Brust reißen zu wollen. Aber nun weiß ich es. Deswegen fühle ich mich jedes Mal gespalten, wenn ich die Jungs hinter mir lassen muss, aber zurzeit geht es nicht anders, denn ich habe in Frankreich gemeinsam mit Noah ein Geschäft aufgezogen, das sehr viel Zeit beansprucht. Mit Noah zu arbeiten, war eine der wenigen guten Entscheidungen, die ich in den letzten Jahren getroffen habe. Mein Halbbruder ist Autist und hochintelligent. Er verfügt über Geschäftssinn und Raffinesse. Außerdem teilen wir eine gemeinsame Leidenschaft: Autos. Und so kam es, dass wir zusammen ein Unternehmen gegründet haben. Um dieses auf die Beine zu stellen, habe ich anfangs mit Addilyn viel Zeit in Frankreich verbracht, aber das war nicht auf Dauer möglich, schon gar nicht, als es neben Anthony auch noch Dylan gab. Addilyn musste außerdem ihr Studium beenden, weswegen sie an Miami gebunden war, und ich musste ein Geschäft auf die Beine stellen, weswegen ich an Frankreich gebunden war. Ich habe mir wirklich vorgenommen, alles richtig zu machen, aber natürlich habe ich es nicht geschafft. Ein kleiner Teil von mir wusste es seit dem Moment, in dem ich es mir vorgenommen habe. Addilyn hat sich ins Studium und die Kinder gestürzt, ich habe mich in Noahs und mein Import-Export-Unternehmen gestürzt. Und jeder weiß, wie ich bin, wenn ich mich in etwas stürze. Ich vergesse alles andere und blühe in dem auf, was mich gerade mitreißt. Noah ist leider nicht weniger ehrgeizig, also konnten wir uns nicht ausgleichen, nur weiter aufheizen. Immer noch arbeiten wir darauf hin, Luxusautos in die ganze Welt zu exportieren, und wir sind sehr erfolgreich. Das Geld fließt beständig und nicht zu knapp, aber Geld ist auch nicht alles, und egal, wie viel ich mir damit kaufen kann; egal, wie viel ich mittlerweile besitze, ich kriege damit nicht zurück, was ich am meisten will. Ich habe einiges vernachlässigt, auch mein zweites Standbein. Denn seit Addilyn und ich uns getrennt haben, bin ich nicht mehr inspiriert, also male ich auch nicht mehr oft. Dennoch lasse ich meine Galerie im Künstlerviertel Miamis weiterlaufen. Sie steht unter der Leitung meiner Assistentin. Meine alten Werke verkaufen sich gut, aber etwas Neues kam nicht mehr hinzu. Die meisten Kunstwerke stammen aus der Zeit nach Addilyns Unfall, bis zu unserer Trennung. Das Einzige, was mich noch ein wenig inspiriert, sind meine Kinder, aber die sind auch nicht oft genug bei mir, und wenn sie es sind, will ich voll und ganz bei ihnen sein.

Deswegen stoße ich mich jetzt auch vom Geländer ab und wende meinen Blick durch die geöffnete Terrassentür meinem jüngeren Sohn zu. Ich habe ihm und Anthony erlaubt, aufzubleiben, bis ihre Mutter anruft, um ihnen gute Nacht zu wünschen. Das sind mittlerweile meine beschissenen Highlights des Tages. Ein Telefonat, bei dem es ausschließlich um unsere gemeinsamen Kinder geht. Ich weiß, wie ich an diesen Punkt gekommen bin; ich weiß nur nicht, wann es wirklich angefangen hat, bergab zu gehen – wann ich aufgehört habe, ein guter Mann zu sein. Ich weiß nicht, wann ich mich wieder verloren habe. Vielleicht bin ich einfach einer dieser Menschen, die das Gute in ihrem Leben mutwillig zerstören. Das würde erklären, warum ich mich so oft falsch entschieden habe.

Eine meiner wenigen richtigen Entscheidungen sitzt auf dem Wohnzimmerboden und fügt konzentriert das Puzzle mit den übergroßen Teilen zusammen, das ich ihm zum Nikolaustag geschenkt habe. Dylans dunkle Haare fallen ihm teilweise in die Stirn und er hat konzentriert die Augenbrauen zusammengezogen. Wie so oft, wenn er auf etwas fixiert ist, steckt seine Zungenspitze zwischen seinen Lippen. Sein Anblick wärmt mich an Stellen, die mir fremd waren, bis ich diese Kinder kennenlernte. Dylan ist ein Engel, mit Anthony das Beste in meinem Leben. Ich sehe beide viel zu selten, rieche ihren reinen Duft viel zu selten. Aber darüber beschwere ich mich nicht, denn ich bin selbst schuld. Eine einzige Entscheidung hat mich meilenweit von dem getrennt, was ich am meisten liebe.

Die anfänglichen Monate in Frankreich ohne Addilyn haben mir förmlich die Seele ausgesaugt. Je mehr Erfolg, je mehr Geld, je mehr Ruhm, desto mehr Gewissen habe ich eingebüßt. Dieses Gewissen, das ohnehin so zerbrechlich ist, das ich mir gerade erst angeeignet habe. Mit jedem Tag, an dem ich Addilyn wegen der Arbeit nicht sehen konnte, wurde ich gereizter, wütender, müder. Das Pendeln hat mich irgendwann völlig ausgelaugt; meine Kinder nicht sehen zu können, wie es mir passte, hat mich ausgelaugt. Mein ganzes Leben hat mich ausgelaugt, obwohl ich endlich alles hatte, was ich wollte. Aber es wurde mir zu viel, ich war überfordert. Auf der einen Seite diese unschuldigen Kinder, diese wunderschöne, geduldige Frau, Miami Beach, wo ich schon immer leben wollte. Auf der anderen Seite Einweihungsfeiern, neue Kontakte, ein sich immer weiter füllendes Bankkonto, Frauen im Überfluss, Champagner, Partys – Europa. Jedes Mal, wenn ich zurück nach Miami kam, um ein paar Wochen oder Monate bei meiner Familie zu verbringen, war ich gereizt. Ununterbrochen stand ich unter Strom. Mein Kopf war blockiert und ich konnte nicht schlafen, weil ich nur daran gedacht habe, wie ich das Geschäft in Europa noch weiter vergrößern kann. Von so vielem habe ich mich so schnell reizen lassen. Addilyns Zweifeln, ob ich sie noch liebe. Meinen Schwiegereltern, die immer wieder vorbeikamen, um mir das Leben schwer zu machen oder meine Frau gegen mich aufzuhetzen; den Streitereien, weil ich nicht mehr der Alte war und keine Einsicht zeigen konnte.

Das kann ich jetzt, aber dafür komme ich zwei Jahre zu spät.

Hätte ich damals gewusst, wo es mich hinbringen würde, diesen Weg weiterzugehen, wäre ich stehen geblieben. Ich hätte auf Matt, meinen Vater und sogar auf Danica gehört. Aber das habe ich nicht, das tue ich selten. Meistens ziehe ich mein eigenes Ding durch, bis ich an dem Ziel bin, an dem ich sein wollte. Dass dies aber gar nicht das Ziel ist, was ich brauche, bemerke ich immer erst, wenn es zu spät ist. Als ich Addilyns Herz das erste Mal gebrochen habe, hat sie mir noch eine Chance gegeben, doch diesmal nicht. Alle guten Dinge sind nicht drei. Nicht, wenn der Verrat zu groß ist.

»Papa, guck!«, reißt Dylan mich aus den Gedanken. Mit seinen dunklen strahlenden Augen sieht er zu mir auf und ich lächle. Die Sehnsucht zerrt an mir, obwohl Dylan und Anthony bei mir sind. Das sind sie bereits seit vier Tagen. Nächste Woche wird Addilyn zurückkommen und ich werde die Jungs wieder abgeben müssen, aber diesmal bleibe ich länger am Stück in Miami. Diesmal will ich mehr von ihnen. Diesmal will ich dabei sein, wenn sie ihre Weihnachtsgeschenke auspacken, denn letztes Jahr habe ich es nicht geschafft.

Ich betrete das Zimmer und höre Anthony im Bad gurgeln. Er macht sich zum Schlafen fertig, Dylan hat sich bereits umgezogen und seine Zähne geputzt. Im Fernseher läuft ein Kindersender, aber Dylan ist sehr viel interessierter an seinem Puzzle. Mit dem speckigen Zeigefinger tippt er auf den abgebildeten Dinosaurier.

»Das ist ein Tyrannosaurus Rex«, erklärt er, als ich neben ihm in die Hocke gehe.

»Oh, wow. Und was wird das?«, frage ich und deute auf die lose auf dem Boden liegenden Teilen.

»Das weiß ich nicht, Papa, es ist ja noch nicht fertig!« Wo er recht hat. »Wie findest du den?«

»Sehr beeindruckend«, murmle ich und streiche Dylan das glatte Haar aus der Stirn. Fragend mustert er mich. Er ist sehr neugierig und will alles immer genau wissen. Er ist auch sehr gut darin, Dinge zu erklären. Nicht so wie Anthony, der sich aus ihnen herauswindet, was durchaus ein Unterschied ist.

»Was ist beeindruckend?« Deine Mutter.

»Beeindruckend bedeutet, dass etwas so toll ist, dass man es nicht vergessen kann. Wenn etwas wow ist, ist es beeindruckend.«

»Ah«, macht er verstehend und greift nach dem nächsten Puzzleteil. »Also das Schloss, wo der Onkel Matt wohnt?«

»Dein Onkel Matt wohnt nicht in dem Schloss. In dem Schloss wohnt die Königsfamilie«, erkläre ich und setze mich hinter Dylan. Links und rechts von seinem in einen weißen Pyjama gehüllten Körper, strecke ich die Beine aus und schlinge einen Arm um seinen Bauch. Mit der Nase streiche ich durch sein Haar.

»Ja, aber man kann das Schloss sehen, wenn man da ist«, murmelt er abgelenkt, während er nach dem passenden Platz für sein Puzzleteil sucht.

»Ja, man kann den Buckingham Palace sehen, wenn man in London ist.« Aber nicht von Matts Apartment aus. Dort ist Addilyn untergekommen, was mich zumindest teilweise beruhigt. Denn in London sind auch die Lancasters und Brandon ist ein Lancaster. Es steht mir zwar Addilyns Meinung nach nicht mehr zu, aber ich will trotzdem nicht, dass dieser Bastard sein britisches Würstchen in meine Frau schiebt. Und ja, sie bleibt meine Frau – zumindest in meinem Herzen. Das wird sich nie ändern. Die Scheidungspapiere zu unterschreiben, hat mich alles gekostet. Monatelang habe ich mich geweigert, weswegen die Scheidung mehrmals vertagt werden musste. Aber als Addilyn dann ein ernstes Gespräch mit mir geführt und mir klargemacht hat, dass sie, wenn ich nachgebe, wenigstens noch einen oberflächlichen Umgang mit mir in Betracht ziehen würde, statt mich ganz aus ihrem Leben zu tilgen, habe ich unterschrieben. Ich habe ihren Wunsch akzeptiert und das fiel mir alles andere als leicht. Ich kann es nicht leiden, zurückzustecken. Immer noch nicht.

»Und da ist auch die Mama.« Dylan steckt das Teil an die richtige Stelle, wie um einen Punkt zu setzen, und sieht wieder mit diesem ganz gewissen einnehmenden Strahlen zu mir auf. Ich streiche mit den Lippen über seine Stirn.

»Ja, dort ist sie.« Ja, dort ist sie, und ich hoffe wirklich, dass es Addilyn nicht zu gut geht. Sie hat sich in den letzten Jahren verändert, ist wieder mehr zu dem geworden, was sie vor mir war – was bedeutet, dass die Männer sich mit Sicherheit die Klinke in die Hand geben. Gut, vielleicht nicht so dramatisch, aber ich weiß, dass sie Sex hat. Darüber darf ich nur nicht allzu genau nachdenken, weil es mich wahnsinnig und aggressiv macht. Das ist auch der Grund, weswegen Matt sich seit ein paar Tagen nicht bei mir meldet. Er muss mir nichts vormachen. Ich weiß genau, dass Addilyn irgendetwas tut, was mir nicht gefallen würde, und das will Matt mir nicht erzählen. Somit geht er einem Gespräch mit mir gänzlich aus dem Weg. Er stellt sich immer tot, wenn Addilyn in London ist.

Als Dylan gähnt und gegen mich sinkt, blicke ich zu ihm runter. Er würde sich niemals ins Bett legen, bevor er mit seiner Mutter gesprochen hat. Wenn ich in Frankreich bin, wartet er ebenfalls jeden Abend darauf, dass ich anrufe. Ich hasse es, den Kindern das zuzumuten. Ich wünschte, es würde anders gehen, aber dafür hätte ich wohl meinen Schwanz bei der falschen Frau in der Hose lassen müssen.

»Wollen wir uns schon mal hinlegen?«, frage ich an Dylans Schläfe.

»Ja, aber ich will noch mit der Mama reden.«

»Wir warten, bis sie anruft.« Ich drehe ihn um und erhebe mich. Dylan schlingt seine Beine um meine Taille und lehnt seine Schläfe an meine Schulter, während ich den Wohnraum durchquere. Das hier ist nicht mein Zuhause. Das hier ist lediglich das Miami-Apartment. Apartments habe ich nun viele, aber in keinem fühle ich mich, wie ich es in der Wohnung mit Addilyn getan habe. Nichts gibt mir die Wärme, die ich brauche und nur von ihr erhalten kann.

Noch bevor ich das Kinderzimmer erreiche, schwingt die Badezimmertür auf und donnert gegen die Wand. Anthony ist immer ein wenig stürmisch. Er erinnert mich an mich, als ich ein Kind war. Dylan erinnert mich eher an Jason.

»FERTIG!«, teilt Anthony mir lautstark mit und ich streiche ihm das chaotische, schwarze Haar nach hinten. Dieses Kind bringt mich jedes Mal beinahe um, wenn es zu mir hochsieht, denn Anthony hat Addilyns blaue Augen geerbt, und das ist pure Folter für mich.

»Bist du auch fertig?«, erkundigt er sich, als ich ihn mit einer Hand am Hinterkopf durch den Flur führe. Und nein, ich sehe jetzt nicht ins Badezimmer. Ich will nicht wissen, was mich dort erwartet und womit mein Sohn wirklich fertig ist.

»Ja, ich bin auch fertig.« Ich seufze, jedoch bin ich das auf eine andere Art als Anthony. In den letzten Tagen ist dieser etwas entspannter und mir ist absolut klar, warum. Addilyn hat immer öfter Probleme mit ihm, wenn ich in Frankreich bin. Er rebelliert gegen unsere Trennung. Am liebsten hätte er mich wieder zu Hause, deswegen werden seine Wutausbrüche immer heftiger. Ich hoffe, dass die Wochen, die ich nun erst mal in Amerika verbringe, ihn beschwichtigen. Anschließend muss ich mit Addilyn eine neue Lösung finden.

»Papa, das ist blöd«, murmelt Anthony, als wir das Kinderzimmer betreten. Behutsam setze ich Dylan auf dem weißen Bett ab und klappe die Decke zurück. Ich weiß, dass er später, wenn ich mich hinlege, sowieso zu mir klettern wird, und Anthony wird folgen. Das befürworte ich. Ich will sie jede Sekunde bei mir haben. Ich liebe es, mit meiner Nase in Dylans Haaren aufzuwachen oder Anthonys kleinen Körper an meinem zu fühlen und ihn noch ein bisschen enger an mich zu ziehen. So gehe ich leichter in den Tag als sonst.

Anthony krabbelt neben Dylan in das Doppelbett.

»Was ist blöd?«, erkundige ich mich auf dem Weg zu den hohen Fenstern. Ich lasse die automatischen Rollläden herunterfahren, während Anthony das Nachtlicht anknipst, sodass die kleinen Sterne und Monde über die bemalten Wände spielen. Ich habe meinen Kindern selbstverständlich auch hier ein einzigartiges Zimmer eingerichtet. Auf ihre Wände habe ich das Universum gemalt und jeden Planeten gemeinsam mit Dylan und Anthony beschriftet.

»Dass immer einer von euch weg ist, ist blöd«, erklärt Anthony und in mir verkrampft es sich. Das ist ein großes Thema, welches er immer wieder anspricht, und meine Antworten sind genauso unbefriedigend wie Addilyns.

Ich setze mich zu den Jungs auf die Bettkante und ziehe die Decke über die beiden. Seitlich rollt Dylan sich ein und Anthony verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Ich streiche ihm sanft durch das weiche, feine Haar.

»Ich weiß, dass das blöd ist, Baby. Aber du weißt doch, was wir mit blöden Sachen machen?«

Unzufrieden schürzt er die Lippen.

»Wir machen das Beste daraus, oder?«, helfe ich ihm auf die Sprünge und Anthony seufzt schwer. Ich habe ihm und seinem Bruder bereits mehrfach erklärt, was es bedeutet, das Beste aus etwas zu machen. Mir ist es wichtig, dass sie die Hoffnung nicht verlieren.

»Was heißt das?«, hake ich nach und stütze meine Hand neben Anthonys Kopf ab.

»Dass ich mich immer auf das nächste Tolle freuen soll und immer was Schönes finden soll, egal, wie blöd etwas ist«, murmelt er unwillig und ich lächle leicht.

»Richtig. Also machen wir das Beste aus unserer Zeit, und wenn deine Mama kommt, machst du das Beste aus deiner Zeit mit ihr. Diesmal bleibe ich länger und über Silvester fliegen wir wieder nach Aspen. Dort fahren wir zusammen Schlitten.« Mein Herz tut verfickt weh, während ich ihm all diese Versprechungen mache. Ich wünschte, ich könnte ihm mehr bieten als das. Und das ist wohl meine größte Strafe.

»Ja, Schlitten fahren!«, jubelt Dylan sofort. Es ist bewundernswert, wie leicht Kinder sich mitreißen lassen.

»Schlitten und …« Ich werde von meinem klingelnden Handy unterbrochen.

»Ist das die Mama?«, fragt Anthony und hebt sofort den Kopf wie ein Erdmännchen, während ich das Handy aus meiner Hosentasche ziehe.

»Ja, das ist sie tatsächlich«, murmle ich und nehme den Anruf entgegen. »Ja?«

»Hey«, erklingt Addilyns wie immer gefasste Stimme. Als sie noch mit mir zusammen war, war sie viel emotionaler. Aber jetzt muss sie sich wieder schützen und ich bin schuld. Ich verstehe schon. »Wie geht’s meinen Lieblingsmenschen?«

»Ach, mir geht es gut«, scherze ich schwach, obwohl ich weiß, dass sie unsere Söhne und ganz sicher nicht mich meint. Ich bin wohl der Letzte auf ihrer Lieblings-Liste.

»Haha«, macht sie trocken und ich kann mir ihr ausdrucksloses Gesicht vorstellen. Zum Lachen bringen konnte ich sie schon mal besser, aber ich lege es ja auch nicht mehr darauf an. Ich akzeptiere, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein will, aber das heißt nicht, dass ich nicht warte, dass sie ihre Meinung irgendwann ändert.

»Ja, okay«, meine ich, als sie nichts weiter sagt. »Moment.« Ich schalte den Lautsprecher an und halte das Handy in die Richtung der Kinder.

»MAMA, HALLO!«, brüllt Dylan und starrt gebannt das Handy an.

»Baby, auch wenn ich in England bin, höre ich dich, wenn du leise sprichst.«

Ich schmunzle, als Dylan ratlos seine Augenbrauen zusammenzieht. »Also soll ich jetzt flüstern?«, flüstert er und Addilyn lacht leise.

»Nein, du kannst ganz normal sprechen.«

»Okay. Wann kommst du?«, drängt er, zu erfahren.

»Ich bleibe nicht mehr lange weg. Noch vier Tage.« Was macht sie denn so lange dort? Lilith und Matt müssen auch irgendwann wieder arbeiten. Das ist eine Sache, die mich in den letzten Jahren mitunter am meisten gestört hat: Nicht zu wissen, was Addilyn tut – und mit wem. Dann wiederum war ich froh, es nicht zu wissen, und wenn ich zu sehr darüber nachgedacht habe, habe ich mich abgelenkt oder etwas getan, was mindestens genauso schlimm war wie das, was ich mir über sie vorgestellt habe. So konnte ich mich beruhigen.

»Okay!«

»Was macht dein Bruder?«

»Ich schlafe gleich, aber später gehe ich zum Papa«, erklärt Anthony reuelos und ich muss lachen. Als Addilyn und ich noch zusammen waren, haben wir die beiden öfter mal zurück in ihr Bett geschickt, wenn sie mitten in der Nacht an der Tür standen. Inzwischen tun wir beide es nicht mehr. Ich weiß, wieso ich es nicht mehr mache, aber wie es bei Addilyn aussieht, weiß ich schon lange nicht mehr und das ist beschissen.

»Das verstehe ich.« Ich sage ihr jetzt nicht, dass sie ja auch in meinem Bett schlafen kann, wenn sie will. Kein Flirten. Auch das wurde mir sehr eindringlich von Addilyn verboten, als ich mich in unserem vierten Trennungsmonat lässig an mein Motorrad gelehnt und sie gefragt habe, ob ich sie mitnehmen kann. Meine üblichen Maschen ziehen nicht mehr bei ihr. Auch das habe ich verstanden.

»Ja, und es ist voll gemütlich. Und morgen gucken wir Fernsehen im Bett, das hat der Papa versprochen, und wir essen Popcorn!«, erzählt Anthony weiter und mustert mich beschwörend. Ich nicke, um ihm zu zeigen, dass dieses Angebot noch steht.

»Im Bett«, wiederholt Addilyn tadelnd. Sie mag es nicht, wenn die Kinder im Bett essen, aber die Kinder sind jetzt bei mir und ich mag es, mit ihnen im Bett zu essen. Außerdem sind Streitpunkte gute Punkte. Sie führen zu Kontakt.

»Ja, im Bett. Der Papa hat es versprochen«, meint nun Dylan und nickt in sich hinein.

»Ja, das habe ich.« Sanft streiche ich ihm durch die Haare. Ja, das habe ich. Was will Addilyn jetzt tun?

Sie atmet tief durch. »Dann wird er das wohl auch einhalten, aber was beim Papa gilt, gilt nicht zu Hause.«

»Ich weiß, Mama.« Anthony verdreht die Augen und ich tippe ihm gegen die Nasenspitze.

»Was habt ihr heute gemacht?«

»Wir haben Geschenke bekommen!«, platzt Anthony heraus. »Weil der Nikolaus war da!« Diese Tradition haben wir aus Europa übernommen.

»Ja, und wir waren Laufrad fahren und ich bin hingefallen!«, erzählt Dylan. »Dann habe ich ein Eis gekriegt.«

»Er hat nicht mal einen Kratzer«, beschwichtige ich Addilyn, bevor sie irgendetwas sagen kann. Wenigstens ist Dylans Stirnwunde endlich verheilt. Keine Harry Potter-Narbe. Er war äußerst enttäuscht.

»Hauptsache, es ist nicht mehr passiert.«

»Ist es nicht«, beschwichtige ich sie wieder.

»Es war auch gar nicht schlimm, Mama, und mein Kopf ist auch wieder gut!«, erklärt Dylan.

»Es ist gut, dass du einen Dickkopf hast«, meint Addilyn und Dylan gluckst. Den Dickkopf hat er wirklich.

»Mama, mein Kopf ist doch gar nicht dick!«, beklagt er sich und tastet eben jenen ab. Nun muss auch ich wieder lachen, während Anthony Dylan skeptisch überschaut und wohl versucht, einzuschätzen, ob dessen Kopf dick ist oder nicht.

»Nein, er ist wohlgeformt und wunderschön«, beruhigt Addilyn ihn weich und die Sehnsucht klingt in ihrer Stimme mit.

»Mama, ist er beeindruckend, mein Kopf?«

Jetzt muss Addilyn wieder lachen und mir gefällt es, dass mein Sohn sein neu erlerntes Wort anwendet. »Äußerst beeindruckend. Der beeindruckendste Kopf von allen«, versichert sie ihm hörbar schmunzelnd und Anthony wirkt immer verwirrter. Er lehnt sich näher an seinen Bruder. Die Irritation steigt.

»Papa, aber wieso ist der Kopf vom Dylan beeindruckend und dick?«

»Dein Kopf ist auch beeindruckend«, beruhige ich ihn schnell. »Und sehr schön.« Ich zerzause sein Haar und er lehnt sich zufrieden zurück.

»Also seid ihr brav?«

»Ein bisschen«, antwortet Anthony verwegen und Dylan sinkt mit der Schläfe gegen meinen Oberarm. Sein Lächeln gleicht Anthonys Tonfall.

»Ein bisschen ist perfekt«, meint Addilyn, als Anthony herzhaft gähnt, wie ich es immer tue. Eine Sache, die ich mir nie abgewöhnen konnte. Wenn ich gähne, dann lautstark und aus vollem Herzen. Ich hätte es auch mit der Treue mal so halten sollen. Tja, war wohl nichts, was soll ich sagen?

»Okay, meine kleinen Popcorns, dann schlaft jetzt.«

»Na gut.« Dylan seufzt und sinkt schwer ins Kissen zurück. Anthony zieht die Decke über seine Schultern.

»Ich hab euch lieb. Schlaft schön und gebt das Handy noch mal eurem Papa.« Oh, womit habe ich denn die Ehre verdient? Ist es das Essen im Bett? Auch egal, ich werde es gleich erfahren.

»Wir haben dich auch lieb, Mama«, erwidert Dylan und ich ziehe die Decke über seine Brust. Sanft küsse ich beide auf die Stirn, ehe ich mich erhebe.

»Gute Nacht«, flüstere ich und schalte den Lautsprecher aus, als ich das Zimmer verlasse. Allerdings schließe ich die Tür nicht ganz, weil Anthony das nicht mag.

»Addilyn?«, frage ich sanft, sobald ich das Handy wieder an mein Ohr halte.

»Ja.« Sie räuspert sich. »Eine Frage.«

»Eine Antwort?« Ich trete zurück auf den Balkon und stütze mich am Geländer ab. Wieder räuspert sie sich und ich hebe eine Braue. Oh, es geht um ein ernstes Thema. Was ist es denn?

Hat sie einen neuen Typen kennengelernt und will ihn jetzt meinen Söhnen vorstellen? Nein.

Will sie ihn bei sich einziehen lassen? Nein.

Will sie mit ihm zusammen sein? Nein.

»Ja?«, helfe ich ihr auf die Sprünge.

»Ja. Du warst mit den Jungs auf der anderen Seite Miamis unterwegs?«

»Ja, das war ich. Habe ich dir doch angekündigt.«

»Und du warst mit ihnen bei Danica?«

Ich stocke. »Ja, das war ich.«

»Bist du wieder mit ihr zusammen?«

Was?

»Schläfst du mit ihr?«

Es. Interessiert. Sie. Mit. Wem. Ich. Schlafe. Das ist ein sehr gutes Zeichen und es treibt mir ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen.

»Hast du irgendetwas mit ihr?«, erkundigt Addilyn sich ungeduldiger als normalerweise.

»Das waren drei Fragen«, mache ich sie aufmerksam und kann den selbstgefälligen Unterton in meiner Stimme kaum zurückhalten.

»Blake«, mahnt sie mich und ich trommle mit den Fingern auf das Geländer. Woher weiß sie überhaupt davon? Dylan und Anthony haben nichts von Danica erzählt, weil sie an diesem Tag so fertig waren, dass sie ausnahmsweise nicht auf Addilyns Anruf warten konnten. Danica hat auch einen Sohn in Anthonys Alter und die beiden verstehen sich gut. Deswegen besuche ich sie dann und wann gern.

»Ja, ich habe Danica besucht. Das mache ich öfter mal, wenn ich in Miami bin, und die Jungs sind sehr gerne dort.« Vielleicht stört es Addilyn, weil Danica meine Ex ist, aber dann muss sie schon mit offenen Karten spielen. Ich werde ihr die Worte nicht aus der Nase ziehen.

»Das waren nicht die Antworten auf meine Fragen.«

»Wir sind nicht wieder zusammen«, erwidere ich geduldig und Addilyn schweigt. Sie wartet auf diese eine Antwort. Sie ist mutig, mir diese Fragen zu stellen. Ich will das alles von ihr nicht wissen. Ich will nicht einmal darüber nachdenken.

»Ich schlafe nicht mit ihr, nein. Danica ist in einer festen Beziehung und das schon ziemlich lang, wie du weißt.« Mit einem Bastard, den ich nicht ausstehen kann und der nicht gut genug für sie ist. Nicht nur einmal habe ich versucht, ihr Santiago auszureden, aber ich habe keine Chance – wie immer, wenn Danica sich etwas in den Kopf setzt. Sie hat jetzt ein Kind von diesem Arschloch, also wird sie ihn auch nicht mehr verlassen. Wenn ich daran denke, könnte ich kotzen. Aber ich kotze jetzt nicht. Immerhin spreche ich mit der Liebe meines Lebens.

»Ja, gut«, meint diese kühl und eine gewisse Gereiztheit schwingt in ihrer Stimme mit.

»Eine Gegenfrage. Na gut, zwei«, halte ich sie auf. »Würde es dich stören?«

»Nicht, dass das etwas ändern würde.« Oh, das ändert einiges.

»Und zweitens: Woher weißt du davon?« Ich ahne es bereits und es macht mich wütend, aber meine Wut halte ich vor Addilyn zurück, seit wir uns getrennt haben. Sie darf jetzt nur noch meine guten Seiten sehen. Alles andere würde sie ja nur daran erinnern, weswegen sie mich nicht mehr wollte.

»Von Brandon.«

»Natürlich.« Ich seufze und stocke meine trommelnden Finger. Das heißt, sie haben sich getroffen, aber ich weigere mich, darüber zu grübeln, wie es weiterging. »Lass dich nicht aufstacheln, Addilyn. Und denke darüber nach, was es über einen Menschen aussagt, dass er einem anderen Menschen über eine so große Distanz hinweg hinterherschnüffeln muss.« Ich weiß absolut nichts von Brandon, weil er mir scheißegal ist. Andere Dinge und Menschen sind mir wichtig, aber er ist nicht einmal annähernd in dieser Liste vorhanden.

»Ich lasse mich nicht aufstacheln.«

»Glaub nicht alles, was du hörst«, korrigiere ich mich ruhig.

»Tja, leider weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll, aber egal. Ich will dich nicht aufhalten.« Ich beiße meine Zähne aufeinander. Natürlich würde sie mir jetzt kaum mehr etwas glauben, denn ich habe sie zweimal in unserer gemeinsamen Zeit belogen, und das nicht zu knapp. Während ich in Frankreich die Affäre mit Louise hatte, bin ich, ohne mit der Wimper zu zucken, nach Miami geflogen und habe alles andere hinter mir gelassen. Ich habe es einfach weggeschoben. Natürlich hat sich diese Affäre trotzdem unterschwellig auf meine Stimmung ausgewirkt, aber Fakt ist, dass ich Addilyn in die Augen gesehen und kein Wort gesagt habe.

»Du hältst mich nicht auf, aber schon gut.« Unsere Gespräche sind nicht mehr sehr ausschweifend seit der Trennung. Und ich weiß, dass sie meine Anwesenheit oder Stimme auch nicht sonderlich lange erträgt.

»Okay, wir hören uns dann morgen.«

»Bis morgen«, erwidere ich, obwohl ich eigentlich gar nicht auflegen will. Ich will die Verbindung nicht trennen, nicht ganz. Dabei habe ich das schon damals getan. Damals, als ich völlig betrunken einfach dieser Frau in ihr Hotelzimmer gefolgt bin. Zwar war da diese leise Stimme, die mich gemahnt hat, das jetzt bloß nicht zu tun, aber sie war nun einmal nicht laut genug. Nicht lauter als das, was mich wirklich ausmacht. Nicht lauter als der Gauner in mir.

»Bye.« Die Leitung klackt, als Addilyn auflegt, und ich atme tief aus. Noch ein paar Sekunden betrachte ich mein Handydisplay, von dem Addilyn mir mit Dylan und Anthony entgegenstrahlt, und ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Jeden Tag, wenn ich aufwache, erinnere ich mich daran, was ich auf dieser Welt am meisten liebe und was ich verloren habe. Jeden Tag erinnere ich mich daran, was für ein Arschloch ich war. Und jeden Tag lebe ich damit. Ich habe nicht vor, etwas an diesem Leben zu ändern. Ich habe nicht vor, loszulassen. Ich habe nicht vor, zu vergessen und weiterzumachen. Ich werde einfach mit diesem Loch in mir existieren, denn das ist meine selbst auferlegte Strafe dafür, dass ich das Wertvollste kaputtgemacht habe, was ich hatte.

Und das war nicht sehr beeindruckend.


DIESER BANN
(KIKI ROCKWELL – LEFT FOR DEAD)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Ich bin scheiße wütend, als ich schniefend durch Londons Straßen schreite. Nicht nur, dass Liam nach wie vor meinen Kopf belagert – auch Alec, dieser Arsch, hat sich während des Kongresses an Lilith rangeschmissen, wie sie mir gestern erzählt hat. Jetzt reicht es mir. Ich werde wirklich ungemütlich, wenn er noch einmal meine Schwester belästigt. Egal, wessen Vater er ist, er wird meine Faust fressen.

Weil ich immer noch krank bin, habe ich mir heute freigenommen und mich mit Medikamenten vollgestopft. Trotzdem werde ich mich mit Brandon in der Stadt treffen. Eine halbe Stunde habe ich gebraucht, um einen Parkplatz zu finden. Kein Wunder, die Leute werden zur Weihnachtszeit immer verrückt. Ich hätte fast einen Schreikrampf gekriegt, bis es mir schließlich geglückt ist. Deshalb bin ich auch nur geringfügig gereizt, als ich mir meinen Weg an den Passanten vorbei bahne. Ich entdecke Brandon vor dem Chocolate Chip. Wie immer liegt ein Hauch Herablassung und Abscheu in seinem Blick, während er die Menge an Menschen beobachtet. Die Hände hat er in den Taschen seines beigen Mantels vergraben und die Enden seines dunkelbraunen Schals, welcher um seinen Nacken liegt, wehen leicht im Wind, genau wie seine blonden Strähnen. Langsam lässt er den Blick zu mir schweifen und hebt einen Mundwinkel.

»Kranker Matthew«, begrüßt er mich sanft.

»Kranker Brandon«, erwidere ich schniefend und wir setzen uns in Bewegung. Ich spiele natürlich auf keine körperliche Krankheit an und das weiß er.

»Du siehst wahrlich grauenhaft aus«, informiert er mich und zückt ein Stofftaschentuch aus der Innentasche seines Mantels. Wortlos nehme ich es entgegen und schnäuze. Ja, meine Nase ist voll. Ich habe schon verstanden.

Wie so oft, wenn ich Brandon überschaue, frage ich mich, ob er sich mit Addilyn getroffen hat, seit sie hier ist. Aber natürlich erkundige ich mich nicht danach, denn wenn er Ja sagt, habe ich ein Problem. Ein riesiges Problem. Es ist eins achtundachtzig groß und hat einen wirklich harten rechten Haken. Ich will keine Probleme mit Blake und seinem rechten Haken und ich will auch nicht, dass die Situation völlig eskaliert. Deswegen versuche ich, mich irgendwie an dem Thema vorbei zu manövrieren. Die letzten Tage habe ich auch nicht besonders viel mit Blake gesprochen und meine Nachrichten recht knappgehalten. So gerate ich in keine brenzlige Situation.

Ich schiebe Brandons Taschentuch in meinen Mantel. Wir schlendern weiter die Straße hinunter und ich ziehe meine Zigarettenschachtel hervor. Mal sehen, ob ich wieder rauchen kann. Heute Morgen war das nicht möglich. Ich hätte beinahe gekotzt und mein Hals hat gekratzt wie die Hölle. Und das, obwohl Addilyn mir jede Stunde eine Tasse Tee ins Zimmer bringt – ob ich will oder nicht. Ich weiß, dass dies die Rache für mein Muffin-Debakel während ihres Krankenhausaufenthaltes ist, denn ich verabscheue Tee. Daran konnte auch mein Leben in London nichts ändern.

»Heute war Cecile im Büro.« Brandon bleibt stehen und überschaut einige Auslagen in dem Schaufenster eines Spielwarenladens. Ah ja, stimmt.

»Und, wie war es? Also ich meine das Gespräch.« Ich wette, dass Brandon sie im Büro flachgelegt hat. Er lässt nichts anbrennen.

»Die Designs haben ihr sehr gut gefallen und sie hat bereits gedanklich begonnen, alles einzurichten. Wahrscheinlich wird sie ein Büro im C-Komplex erwerben. Mit ein wenig Überredungskunst konnte ich sie sogar dazu bringen, die oberste Etage auszuwählen.« Die teuerste Etage. Sehr gut.

Zufrieden nicke ich. »Und was hat sie noch so gemacht? Hat sie irgendetwas geplant oder …« Ich unterbreche mich, als Brandon mir einen trockenen Blick zuwirft und seinen Gang fortsetzt. Schnell folge ich ihm. Es rasselt in meinem Hals, als die kühle Luft hindurch strömt.

»Herrgott, Matthew, mach die Zigarette aus.«

»Ich kann rauchen!« Als ich noch einmal ziehe, muss ich husten. Oh, fuck, er hat ja recht. Gleich kommt meine Lunge an die Oberfläche und das wird kein appetitlicher Anblick. Ich lasse die Zigarette zu Boden fallen und trete sie angewidert aus.

»Was Cecile noch gemacht hat … Das Ding mit ihren Beinen, das ich so sehr liebe«, sinniert Brandon und ich verdrehe meine Augen. »Man mag denken, sie wäre in ihrem Alter ungelenkig. Das ist aber gar nicht wahr.«

»In London! Was macht Cecile noch in London?«, blaffe ich ihn an. Sie hat sicher Kontakt zu Liam. »Wo kommt sie unter?«

»Matthew.« Brandon wirft mir einen wissenden Blick zu. »Ich weiß, alte Verbindungen haben eine besondere Magie, aber diese eine Verbindung solltest du besser nicht wieder eingehen.«

Wir schreiten an einem Café vorbei und ich folge Brandon weiter über das Kopfsteinpflaster. Der eisige Wind fegt über mein Gesicht. Meine Fresse friert gleich ein.

Alte Verbindungen?

»Du lebst doch selber alte Verbindungen aus und dann auch noch mit einer Frau, die es mit jedem macht«, meine ich abfällig, denn Addilyn lässt wirklich nichts anbrennen.

Brandon bleibt so ruckartig stehen, dass ich fast in ihn hineinlaufe. Als er sich zu mir umdreht, ist jedes Amüsement aus seinen Augen verschwunden. Durchdringend bohrt er seinen Blick in meinen.

»Sag das nicht noch mal, Matthew«, warnt er mich leise. Jetzt ist er aber wütend. Brandon sieht man selten wütend. »Niemand hat je über dich geurteilt, egal, was du getan hast, also wage es nicht.«

»Ist gut.« Abwehrend hebe ich eine Hand. Er hat ja recht. Addilyn kann tun und lassen, was sie will und mit wem sie will. Und ich bin auch gar nicht unterschwellig wütend auf sie, weil ich mich fühle, als würde sie mich betrügen.

Brandon richtet meinen Mantelkragen. »Gut.« Er wirkt, als hätte es diesen kleinen eisigen Moment nie gegeben. »Ich muss da kurz rein. Ich denke, das ist ein gutes Weihnachtsgeschenk für Diana«, murmelt er und deutet auf einen Juwelier.

»Weiß Addilyn eigentlich von Diana und dir?«, erkundige ich mich abgelenkt.

»Matthew, jetzt machst du dich lächerlich«, meint er sanft. »Ich erzähle doch Addilyn nicht, dass ich mit ihrer Mutter schlafe. Das soll eine Überraschung sein, wenn es rauskommt.«

»Ja, sie wird sich sicher sehr freuen«, entgegne ich monoton. »Und Kathryn?«

»Kathryn weiß nicht mal, dass ich mit ihrer Schwester schlafe.« In seinen Augen funkelt es amüsiert und ich hebe die Brauen. Das wird nicht lustig.

»Und Claire?«

»Weiß mehr, als sie wissen sollte.« Brandon verschwindet schmunzelnd in das Geschäft. Mit einem rasselnden Ausatmen lehne ich mich an das Schaufenster. Ich fühle mich so schlapp und ausgelaugt. Das habe ich nicht nur der Krankheit zu verdanken. Alec, Brandon, Addilyn, Blake … und vor allem Liam. Diese ganzen Intrigen und Lügen, diese Geheimnisse und das Verzehren. Dieses Fernhalten von dem, was man tief in sich will, ist zermürbend. Nach der einen Nacht, von der ich immer noch nicht so ganz weiß, ob ich alles nur geträumt habe oder nicht, ist es umso schlimmer. Addilyn hat die Schachfigur nicht auf meinen Nachttisch gestellt und Lilith war es auch nicht. Ich habe mich die letzten Tage gerade so davon abgehalten, ihm noch einmal zu schreiben oder ihn anzurufen. Ich wollte seine Nummer eigentlich auch gar nicht speichern, aber plötzlich landete sie in meinem Telefonbuch.

Psychopath. So habe ich ihn genannt. Ich muss mich immer wieder daran erinnern, wozu er fähig ist, sonst tue ich dumme Dinge. Cecile ist in London, also ist Liam auch nicht weit. Die Vorstellung, dass er sich in derselben Stadt wie ich aufhält, versetzt meinen Körper in Aufruhr.

Ich lasse den Hinterkopf gegen das Schaufenster sinken, als ein mir zu bekanntes Lachen an meine Ohren dringt. Oh, fuck, das gibt es doch nicht. FUCK! Fuck, damit habe ich jetzt nicht gerechnet. FUCK! Fuck, ich kenne dieses Lachen. Fuck, ich weiß, was ich gleich sehen werde.

Fuck, ich sollte nicht hinschauen!

Doch mein Blick folgt automatisch dem Ton und strandet auf einem Grüppchen, das die Einkaufspassage entlangschlendert. Es besteht aus vier Männern und einer Frau. Einen dieser Männer kenne ich besser, als mir lieb ist.

Einer dieser Männer ist Liam.

Komische Dinge passieren in meinem Inneren, als ich ihn überschaue. Ungeplante Dinge. Unliebsame Dinge. Vor allem explodiert der grauenhafte Gedanke in meinem Kopf, dass ich aussehe wie ein Haufen Rotz, während er Liam ist. Er hat sich nicht sonderlich verändert, ist nur ein bisschen trainierter, als ich ihn in Erinnerung habe. Seine dunkelbraunen Locken scheinen frisch geschnitten und sein Gesicht ist perfekt wie eh und je. Der Saum seines dunkelgrauen Mantels weht hinter ihm her. Sein Outfit ist schwarz – schwarz wie seine Seele – und sitzt wie maßangefertigt. Mit der Hand in der Manteltasche wirkt er, als würde er über einen Laufsteg flanieren. Aber das tut er ja neuerdings öfter. Anscheinend ist er mit seinen Modelfreunden unterwegs, denn alle sind exklusiv gekleidet und sehen makellos aus. Aber die sind mir scheißegal. Alles andere außer ihm verblasst und in meinen Ohren rauscht es. Ein paar Sekunden fühlt es sich an, als würde ich fallen.

Bei Liam ist eine Frau untergehakt, die eine Sonnenbrille trägt, da die Strahlen immer wieder grell durch die Wolken brechen. Ihr dunkelrotes Haar liegt über einer Schulter und der kirschrote Mantel hebt sich von der eher gedeckten Masse ab. Ist Liam jetzt etwa bi geworden oder gar hetero? Oder warum mustert die Frau an seiner Seite ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille so verspielt?

Ich sollte sofort gehen. Ich sollte jetzt verdammte Scheiße noch eins einfach abhauen, aber dann passiert es schon.

Die braungrünen Augen stocken auf mir und in mir brodelt es hoch.

Wahrscheinlich stalkt er mich mal wieder. Wahrscheinlich hat er das alles hier inszeniert und geplant, weil er ein irrer Psychopath ist. Fuck, werde ich wütend, trotzdem zieht es mich zu ihm. Ich kann mich kaum davon abhalten, zu ihm rüber zu marschieren und … Keine Ahnung, was ich dann tun würde. Ihm eine reinhauen? Ihn am Kragen packen, gegen eine Wand drücken und küssen? Ihm zuknurren, dass er mein Herz gebrochen hat und ich es hasse, dass er mich verflucht hat und mich verdammt noch mal freigeben soll?

Das Lächeln auf seinen Lippen schwindet, während ich meine Zähne viel zu fest aufeinanderpresse und mich an den Rahmen des Schaufensters klammere. Deutlich bemerke ich, wie Liam durchatmet, und ich tue es ihm, so gut ich kann, nach. Was ist das? Was ist es, was dermaßen an mir zerrt?

Die Leute hinter ihm bleiben stehen, als er seine Schritte stoppt. Kleine Schäfchen, die er hütet. Aber er ist gar kein Hüter, er ist ein Wolf. Und er trägt kein Schafspelz, sondern Armani. Jetzt sehe ich es so klar und frage mich, wie ich mich je von ihm täuschen lassen konnte.

Er murmelt den anderen etwas zu und dreht einfach zu mir ab. Jetzt ist ein Aufeinandertreffen unausweichlich, aber ich will es auch. Bemüht gelassen überkreuze ich die Knöchel und ordne meine Haare. Er soll nicht sehen, was er aus mir gemacht hat und welche Macht er nach wie vor über mich haben könnte. Leider kann ich meine rote Nase aber nicht verstecken.

Die Frau an Liams Arm begleitet ihn, also ist sie vielleicht mehr für ihn. Dieser Gedanke gefällt mir überhaupt nicht. Mir gefällt es nicht, dass er sich vielleicht an irgendwen gebunden hat. Vielleicht war es ja auch nur eine Lüge, dass er komplett schwul ist. Vielleicht gehörte das zu seinem kranken Spiel.

Auch sie überschaue ich genauer, als sie ihre Sonnenbrille in ihr Haar schiebt. Sie ist eindeutig attraktiv und hätte früher, als ich noch vorgespielt habe, der große Womanizer zu sein, genau in mein Beuteschema gepasst. Aber jetzt interessiert sie mich nicht, denn Liam kommt vor mir an und blickt mir direkt in die Augen.

»Matt«, spricht er mich an.

»Liam«, antworte ich bemüht gefasst, obwohl es wieder in meinen Ohren rauscht. Er sieht unglaublich gut aus und seine Augen haben immer noch dieselbe Macht über mich wie früher. Das bemerke ich sofort. Er ist immer noch gefährlich für mich, aber dieses Mal werde ich nicht in seine Falle tappen. Ganz sicher nicht.

»Wieder am Stalken?«, frage ich provokant.

»Leider ist das hier nur ein sehr glücklicher Zufall«, antwortet Liam sanft und richtet einen seiner schwarzen Lederhandschuhe.

»Ich glaube nicht an Zufälle.« Nicht, wenn es um ihn geht.

»Das ist sehr schlau«, erwidert Liam mit einem kleinen Lächeln. Er soll mich nicht anlächeln und mein Herz soll nicht darauf reagieren. Die Wut brodelt immer höher. Diese verzweifelte Hilflosigkeit, weil ich ihm immer noch dermaßen verfallen bin, zermalmt mich fast. »Aber tatsächlich habe ich nächstes Wochenende einen Auftrag in London.«

»Englands next Supermodel.« Ich überschaue wieder die Frau, die den Kopf zur Seite legt und nachdenklich gegen Liams Oberarm tippt. Die beiden wirken ziemlich vertraut. Das schnürt mir fast die Kehle zu. Sind sie etwa tatsächlich zusammen? Bedeutet sie ihm etwas? Könnte ich ihm heimzahlen, was er mir angetan hat? Könnte ich seinen Kopf ficken, wie er meinen gefickt hat? Die Vorstellung gefällt mir. Das ist besser als Hilflosigkeit.

»So weit würde ich nicht gehen, immerhin bin ich bescheiden«, sagt Liam. »Auch wenn es nicht so aussehen mag.« Er betrachtet sein Abbild im Schaufenster des Juweliers. »Das ist übrigens meine Schwester Violet. Violet, das ist Matthew White.«

Schwester!

Jetzt komme ich gleich in meiner Hose. Was für ein freudiger Zufall. Was für ein Gottesgeschenk. Was für eine Chance. Vielleicht kann ich sie benutzen, um mich an ihm zu rächen. Das ist ja wunderbar. Prompt ziehe ich meine Hand aus der Tasche und halte sie ihr entgegen. Violet ergreift sie.

»Hallo, Matthew White«, begrüßt sie mich mit melodischer Stimme.

»Hallo, Violet. Ich habe noch nicht viel von dir gehört.« Liam war stets sehr geheimnisvoll, aber sie wird mehr über ihren Bruder wissen. So. viel. Mehr.

»Ich habe schon sehr viel von dir gehört«, antwortet sie.

»Ach, wirklich?«, erkundige ich mich interessiert und ziehe meine Hand wieder zurück. »Was hat er denn erzählt?« Liam wirkt immer noch entspannt. Nichts deutet darauf hin, dass er den Austausch zwischen seiner Schwester und mir unterbinden will. Trotzdem spüre ich, wie sein Blick immer wieder über mich gleitet. Jede einzelne Faser von mir reagiert darauf, aber das unterdrücke ich. Genau so wie den Hustenreiz, der langsam meinen Hals hochkriecht.

»Gutes, Schlechtes, Schmutziges«, antwortet Violet amüsiert.

»Also eine offene Geschwisterbeziehung.« Ich lasse meinen Blick wieder zu Liam schweifen, der leicht die Nase rümpft und dann in seine Armbeuge niest.

»Oh, Gesundheit«, wendet Violet leicht belustigt ein und tätschelt seinen Oberarm.

»Krank?«, erkundige ich mich lauernd. War dieser Bastard wirklich bei mir? Habe ich ihn angesteckt oder er mich?

»Er verträgt einfach die Klimaanlage im Flugzeug nicht.« Nun tätschelt Violet mitfühlend seine Brust.

»Wann seid ihr denn angekommen?«, bohre ich weiter.

»Heute Morgen«, antwortet Liam und fokussiert sich wieder auf mich. »Wie geht es dir?«, will er eindringlich wissen. Kurz explodieren in meinem Kopf wirklich ablenkende Bilder, die nicht hier sein sollten. Aber jedes Mal, wenn er mir so tief in die Augen sieht, ist es, als würde er einen Schalter in meinem Gehirn umlegen. Als hätte ich keinen eigenen Willen mehr. Dieses Lechzen nach ihm wird fast unerträglich, aber ich gebe nicht nach.

»Mir geht es gut. Ich warte auf Brandon. Du weißt schon …« Ich deute mit dem Daumen über meine Schulter.

»Der Mann, der sich in einem Schwulenchat angemeldet und vorgegeben hat, etwas zu sein, was er nicht ist. Ich erinnere mich«, erwidert Liam und neigt den Kopf leicht zur Seite. Woher weiß er davon?

»Fast wie du«, entgegne ich spitz.

»Autsch.« Autsch habe ich auch ab und zu gesagt.

»Ja, manchmal mag ich es, in Erinnerungen zu schwelgen. Wie bist du überhaupt damals in Kuba von diesem Bett losgekommen?« Oh, ich bin ja richtig gut darin, mir nicht anmerken zu lassen, wie heftig es in mir rumort. Mein jahrelanges Training hat sich wohl gelohnt. Kurz blitzt es in Liams Augen, aber seine Miene bleibt glatt. Auch ihm sieht man absolut nicht an, was in ihm vorgeht.

»Das war wirklich nicht die größte Herausforderung meines Lebens, Matt.«

Violet lächelt in sich hinein und ich wende mich ihr wieder zu. Jetzt, da ich weiß, wer sie ist, fallen mir auch die Ähnlichkeiten zwischen ihnen auf. Wie Liam ist auch sie wirklich gutaussehend, ihr Lächeln ähnelt seinem und ihre Augen sind ebenfalls dunkel, aber ohne den Grünschimmer.

»Ich hatte damit nichts zu tun«, meint sie und hebt abwehrend eine Hand. »Ich war nur diejenige, die sich darüber amüsiert hat. Wie immer.«

»Ja, sie kam aus dem Lachen nicht mehr raus«, ergänzt Liam emotionslos. Jedes Mal, wenn ich mich Violet widme, scheint sein Blick sich tiefer in mein Profil zu graben. Seine Augen sagen: Komm näher, Matt. Küss mich, Matt. Erinnere dich, Matt. Und ich kann seinem stummen Ruf kaum widerstehen. Aber ich widerstehe. Dem Ruf und auch dem Husten.

»Ja, ich kam auch aus dem Lachen nicht mehr raus. Wir haben so viel gelacht. Besonders, als ich nach Hause kam und meine Verlobte sich von mir getrennt hat. Oh, oder als er mich outete.«

»Mein Bruder kann ein Ekel sein, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlt«, wirft Violet seufzend ein. Nicht einmal diese Aussage kommentiert Liam. Er starrt mich einfach nur an.

»Das kann ich auch«, kontere ich weich.

»Das glaube ich«, meint Violet. Dieses Spiel fängt an, mir Spaß zu machen.

»Du warst nie ein Ekel, Matt. Du hast nur die falschen Entscheidungen getroffen. Aber das ist wohl menschlich«, klinkt Liam sich wieder mit ein. »Wie dem auch sei, wir sollten weiter.« Nein, das sollten sie nicht! Ich bin noch nicht fertig mit ihm … Ach, stopp. Bin ich schon.

»Ja, das solltet ihr, Liam.«

»Du hast meine Nummer. Ruf mich an.« Sein Blick schweift hinter mich und kühlt merkbar ab.

»Ach nein«, stößt Brandon, der gerade den Laden verlässt, begeistert aus. »Wenn das nicht Christian Bale ist.« Er tritt neben mich und mustert Liam entzückt.

»Wenn das mal nicht eine schlechte Version von Sebastian Valmont ist«, antwortet Liam weich und Brandon hebt einen Mundwinkel zu seinem typischen Lächeln.

»Ein wirklich entzückender Vergleich.«

»Und so treffend auf allen Ebenen«, entgegnet Liam. »Sag, wie geht es deiner Stiefschwester?«

»Wir können uns alle nicht beklagen. Zumindest, solange wir keine Psychopathen in unserer Runde haben«, säuselt Brandon zurück und Liam gibt ihm mit dem Blick zu verstehen, dass er selbst einer ist.

»Wie schade«, murmelt Violet und stößt ihren Bruder mit der Schulter an. »Gehen wir, American Psycho.«

Liam lässt seufzend seinen Blick von Brandon zu mir wandern und ich klammere meine Finger fester an den Schaufensterrahmen. Nun tritt ein weicher Schimmer in seine Augen und sein Lächeln wirkt nicht mehr ganz so gestellt.

»Es war wirklich schön, dich zu sehen, Matt.« Ich reagiere darauf nicht. Er und Violet wenden sich ab, aber nach ein paar Schritten blickt Liam noch einmal über die Schulter und zwinkert mir zu. Ich kann mich kaum halten, deswegen tut es Brandon.

Ich will das nicht mehr. Ich will diesen Bann nicht mehr fühlen.

»Du, mein Freund, bist ein Narr«, murmelt Brandon.

»Ich, mein Freund, werde mich rächen.«


MEIN ZEITALTER
(ADANA TWINS – CLOCKS)
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– LIAM –

Großbritannien, London

Eine Sache haben alle Menschen gemeinsam: Sie wollen, was sie nicht haben können. Das Unerreichbare ist immer attraktiv, denn der Mensch ist niemals vollends befriedigt. Er strebt danach, weiter hinauszukommen, mehr zu leisten, mehr zu besitzen, mehr zu fühlen, mehr zu erleben. Das ist eine gute Sache, denn ohne diesen Drang wäre die Menschheit heute nicht dort, wo sie ist. Die wenigen armen Seelen, die stets auf dem sicheren Pfad verharren, leben, wie sie sterben. Allein und voller Reue.

Was ich will, ist eigentlich nicht so unerreichbar. Heute habe ich mich Matt das erste Mal nach sechs Jahren wieder offiziell gezeigt. Nach unserer letzten gemeinsamen Nacht konnte ich nicht mehr warten. Der Moment war nicht perfekt, aber er war in Ordnung. Manchmal muss man sich eben mit in Ordnung zufriedengeben.

Schon in den Augenblicken, in denen Matt sich unbeobachtet fühlte, habe ich gesehen, dass er mich noch will. Aus seinen Nachrichten habe ich es herausgelesen und in jedem seiner Blicke aus seinem Fenster, jedem einzelnen enttäuschten Verziehen seiner Lippen, wenn wieder keine neue Nachricht von mir auf seinem Handy eingegangen ist.

Heute habe ich es auch gesehen, obwohl er eine Maske trug. Obwohl er sich nicht anmerken lassen wollte, wie sehr es ihm gefehlt hat, mich ansprechen, mich direkt anschauen zu können, und nicht nur mein Abbild auf diversen Plakaten.

Ein solches betrachte ich auch jetzt, während ich einen Espresso auf dem Balkon meiner Hotelsuite trinke. Was Menschen auch gemeinsam haben, ist, dass sie Masken lieben. Wir leben im Zeitalter der Internetmodels, der Schönheitsoperationen, der Perfektion. In einem Zeitalter, in dem sich die trendigen Ansichten kreuzen. Auf einer Seite heißt es, du sollst sein, wie du bist. Du sollst keine Tiere essen, sondern Shakes trinken und deinen Körper detoxen. Du sollst deine Psyche reinigen und frei von allen Zwängen sein. Auf der anderen Seite erschlagen dich die Schönheitsideale – die geraden Nasen, die Bauchmuskeln, die Kurven, die vollen Lippen und der perfekte Kiefer. Wir leben im Zeitalter der Scheinheiligkeit.

Meinem Zeitalter.

In einer Gesellschaft voll Maskenträger fällt es nicht auf, dass dein wahres Gesicht nicht jenes ist, in das sie ach so gern sehen. Millionen Menschen bewundern dein scheinbar perfektes Antlitz und lassen sich von deinem verwegenen Lächeln täuschen. Sie lassen sich von deinem Blick täuschen und einsaugen, nur, weil er gekonnt in die Kamera gerichtet ist. Sie lassen sich von der Frau in deinem Arm täuschen, die du lediglich so nahe an deinen Körper presst, weil Sex sich verkauft.

Und du willst dich verkaufen, denn das ist es, was sie heute alle tun. Obwohl es immer noch verpönt scheint, seinen Körper gegen Geld anzubieten, tun all diese hübschen Menschen da draußen täglich nichts anderes als das.

Ich weiß, wie ich mich verkaufe. Sei es vor der Kamera, beim Sex oder … an Matt. Ihm habe ich mich von Anfang an genau so verkauft, wie er mich haben wollte, wie er mich brauchte. Mit der Zeit habe ich allerdings den Faden verloren. Vieles an ihm hat auch mich viel zu sehr berauscht. Und ich weiß, dass es nicht leicht wird, ihn zurückzukriegen. Seinen Körper, ja, aber nicht sein Herz. Das, was er mir damals mehr und mehr geöffnet hat. Ich war so kurz davor, es in meinen Händen zu halten, aber dann ist alles in die Brüche gegangen. Unser fragiles Konstrukt ist einfach in sich zusammengestürzt.

Seinen Körper kann ich haben. Das habe ich erst kürzlich gespürt. Er war so bereit für mich, so willig, so weich in meinen Händen, so anschmiegsam. Das Unterbewusstsein lügt nicht. Selbst wenn Matt immer noch nicht begriffen haben sollte, dass unsere gemeinsame Nacht kein Traum war, kann er nicht bestreiten, wie sehr es ihn nach mir verzehrt. Seine Emotionen hingegen bleiben für mich verriegelt. Jedoch habe ich natürlich bereits den perfekten Plan geschmiedet, um auch diese wieder für mich zu gewinnen.

Dieser Plan hat endlos lange Beine, kirschrotes Haar und frisch manikürte schwarze Fingernägel.

»Du wirst dich noch erkälten, Violet«, weise ich meine Schwester darauf hin und stelle meine Tasse ab. Violet scrollt durch ihr iPad. Immer wieder klacken besagte Fingernägel auf das Display. Ich kann ein Lied von Erkältungen singen, denn wie es aussieht, hat Matt mich angesteckt. Allerdings hat es mich nicht ganz so schlimm erwischt wie ihn. Als ich ihn vorhin traf, war seine Nase gerötet und seine Haut viel zu blass. Wäre ich nun aktiver Teil seines Lebens, würde ich ihn gesund pflegen.

»Doch so besorgt um mich?«, fragt Violet mit einem spitzen Unterton, ohne ihren Blick zu heben. Leicht lächelnd verschränke ich die Hände auf meinem Bauch. Die kalte Londoner Luft peitscht mir um die Ohren und die verschneiten Spitzdächer ragen in den dunklen Himmel. Die weihnachtliche Dekoration lässt den Vorplatz des Hotels in warmen Farben erstrahlen.

»Ich brauche dich noch«, antworte ich verzögert. Violet wirft mir nun doch einen kleinen Blick aus ihren dunklen Augen zu. Kein Grünstich in ihren Iriden, nur völlige Dunkelheit. Wieder einmal zeigt sich, dass Aussehen nichts über den Charakter eines Menschen sagt. Sonst wären meine Augen dunkel wie Violets.

»Natürlich tust du das«, erwidert sie sanft und klemmt sich ein paar Strähnen ihres gewellten Haares hinter das Ohr. Violet trägt lediglich einen Wollbademantel und ich bemerke an der Gänsehaut auf ihrem freigelegten Oberschenkel, dass sie friert. Aber meine kleine Schwester lässt sich ungern Schwächen vor mir ansehen. Das ist auch sehr schlau von ihr. Denn wir wissen alle, was ich mit Schwächen tue.

Ich betrachte wieder mein Abbild auf dem Plakat. Tatsächlich wirke ich darauf, als würde es mir gefallen, diese Frau in meiner Nähe zu haben – als würde ich sie gleich nach dem Shooting an mich reißen und ihr die Kleidung vom Körper schälen. Nun, wer mich kennt, weiß, dass es nicht so weit kam. Frauen zu berühren, widert mich an.

»Was denkst du, wenn du so dasitzt und dich selbst betrachtest?«, erkundigt Violet sich weich. »Gefällt dir das?«

»Ja, Violet. Selbstverständlich gefällt mir das.« Warum soll ich lügen? Millionen Menschen bewundern mich. Natürlich gefällt mir das. Auch wenn ich eigentlich vor allem von einem dieser Millionen bewundert werden will.

»Er ist wirklich sehr attraktiv«, sagt Violet, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und stützt ihr Kinn auf den Handballen. Lieblich blinzelt sie mir mit ihren langen, schwarzen Wimpern zu. Violet ist wohl das, was man als allgemeinen Männertraum beschreiben würde. »Matthew White«, haucht sie. Meine Schwester weiß selbstverständlich nur so viel von Matt, wie sie wissen muss. Er ist mein. Meine Erlebnisse mit ihm sind mein. Das, was er in mir auslöst, ist mein.

»Das ist er.«

»Und er hat dir den Kopf verdreht«, zieht sie mich auf und kreist mit dem Zeigefinger vor meiner Stirn herum. Ich fange ihn ein und senkte sanft Violets Hand. Ich kann Hände in meinem Gesicht wirklich nicht ausstehen – es sei denn, es sind Matts Hände, der mir beim Sex den Daumen zwischen die Lippen schiebt.

»Mach dich nicht lächerlich, Violet.«

Sie lacht auf. »Du willst, dass ich dir den Köder mache. Wieder. Wir wissen beide, dass du das nur forderst, wenn es sich auch wirklich lohnt.« Und wenn die Männer, mit denen ich verkehre, auch auf Frauen anspringen. Matt tut das offensichtlich noch. Außerdem wird ihn Violet schon allein deswegen interessieren, weil sie meine Schwester ist. Eine Informationsquelle.

»Natürlich setze ich dich nur dann ein, wenn es sich lohnt, Violet.«

»Liam …« Sie seufzt und verschiebt die Lippen. Ich verdrehe meine Augen, weil ich weiß, was in ihrem hübschen Köpfchen vorgeht. »Du hast mich bis nach England zitiert. Du hast die letzten Jahre fast jeden Mann mit ihm verglichen. Du stalkst ihn. Und jetzt willst du mir erzählen, er hat dir nicht völlig den Kopf verdreht?«

»Tu einfach, was ich verlange, Violet«, antworte ich durchdringend. »Und stell nicht so viele Fragen.«

Auch sie verdreht die Augen, bevor sie den Blick wieder auf ihr Tablet senkt. Wieder einmal sieht sie sich Designerkleidung an, die sie mit meiner Kreditkarte bezahlen wird. Das ist in Ordnung.

»Ich will unbedingt diese Hermès-Handtasche«, murmelt sie in sich hinein.

»Dann kauf sie dir.«

»Denkst du, Matt mag Hermès?«

Herrgott. Jetzt reicht es aber. »Lass das, Violet.«

»Was denn? Ich muss doch wissen, worauf ich mich einlasse. Ich muss ihm imponieren, und die Messlatte liegt hoch mit dir als Konkurrenten, Sir.«

»Wir stehen in keinerlei Konkurrenz, Violet. Du sollst einfach nur herausfinden, was in ihm vorgeht, was er über mich denkt und wo zurzeit seine Schwachpunkte liegen. Du sollst ihm ein wenig schöne Augen machen, aber nicht zu schöne Augen. Und er wird nicht auf deine Handtasche achten. Schau lieber nach einem Kleid.«

Violet lächelt leicht, während ich noch einen Schluck Espresso trinke. Konkurrenz. Sie sollte besser nicht zu meiner Konkurrenz werden. Wenn es um Matt geht, mache ich keine Abstriche und dulde auch niemanden, der mir im Weg steht. Es wäre ärgerlich, wenn es sich dabei ausgerechnet um meine Schwester handeln würde. Ich will ihr wirklich nicht wehtun.

»Du solltest ihm außerdem mit deinem Köpfchen imponieren. Matt bevorzugt intelligente Menschen«, rate ich Violet und beobachte die sich im Wind biegenden, kahlen Äste der Bäume, die die Hotelanlage schmücken. Matt ist kein Mensch, der mit einem hübschen Äußeren auf Dauer befriedigt ist. Er braucht den Reiz. Er braucht etwas, bei dem es sich lohnt, zu graben und dranzubleiben. Und an Violet soll er erst mal dranbleiben. Sie hat es ohnehin noch etwas schwerer, weil sie eine Frau ist.

»Lass mich raten: Er steht auf völlig verzwickte und leicht gebrochene Seelen, die ihre enorme Dunkelheit stetig weiter über ihn ausbreiten, bis er von ihr verschlungen wird«, säuselt meine Schwester und schaut sich ein schwarzes Kleid auf dem Tablet an. In der Tat habe ich Matt mit meiner Schwärze nur noch weiter angelockt. Während ich sie normalerweise mit viel Charme, Witz, Sexappeal und Wissen verberge, konnte ich sie bei ihm ausleben. Nicht ganz, nur teilweise. Mit meiner gesamten Dunkelheit würde Matthew nicht klarkommen. Jedoch war es trotzdem faszinierend zu sehen, wie sehr er an mir festgehalten hat, je mehr ich die Maske ablegte. Wie interessiert er an mir schien, je weniger ich ihm etwas vormachte. Miles hat meine Dunkelheit gefürchtet. Diese Dunkelheit, die ich zum Teil auf Matt übertragen habe. Zumindest scheint es so, wenn ich mir Kyle Morrison ansehe. Dieser wirkt mit jedem Mal, wenn ich ihn beobachte, etwas müder.

»So ähnlich, Violet. Also biete ihm etwas davon. Reiz ihn. Langweile ihn nicht und finde heraus, was es mit diesem Kyle auf sich hat.« Ich muss langsam wirklich entscheiden, ob Kyle eine ernst zu nehmende Gefahr und ein echtes Hindernis zwischen Matt und mir darstellt.

»Wird gemacht, Sir.«

»Und wenn du ein Markenprodukt kaufen möchtest, entscheide dich für etwas Schlichtes. Kein dickes Gucci-Logo auf der Brust.« Ich leere meinen Espresso, bevor ich mich erhebe.

»Ich trage nie plumpe Dinge. Beleidige mich nicht, Liam«, verteidigt Violet sich mit ernster Miene und ich streiche ihr die Haare über eine Schulter. Sie ist wirklich wunderschön, meine Schwester. Und das ist wirklich nützlich für mich.

»Wie könnte ich«, antworte ich weich, bevor ich wieder in mein Zimmer trete. Nun geht es voran. Bald werden Matt und ich wieder vereint sein. Genau so, wie es sein soll. Er wird wieder mein sein. Und bis dahin muss ich meiner Schwester nur die richtige Maske aufsetzen. Eine Maske, die Matt geradewegs zurück in meine Arme treibt.


SCHÖNSTE ROSE
(LUCKY LUKE – WITH OR WITHOUT ME)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Wir brauchen keine Godwin-Männer. Wir werden nicht rückfällig. Wir sind stark, toll und sexy und ohne sie sind wir besser dran.

Immer wieder muss ich mir Liliths und meinen Schwur vor Augen führen, denn Blake weiß natürlich sehr genau, was er tut. Er hält sich augenscheinlich fern und respektiert meine Wünsche. Aber er lässt keine Gelegenheit aus, um mir völlig subtil zu verdeutlichen, was ich verloren habe. Er ist perfekt, wenn ich bei ihm bin. Er kümmert sich mit Herz und Seele um unsere Söhne. Er ist ein wirklich guter Vater. Immer wieder bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Manchmal fühle ich mich wie eine bösartige Hexe, weil ich die drei voneinander fernhalte. Ich hätte auch lieber die harmonische, kleine Familie, als die wir begonnen haben. Aber ich kann nicht vergessen, was Blake getan hat. Jedes Mal, wenn ich überlege, ihm vielleicht doch noch eine Chance zu geben, erinnere ich mich an den Schmerz zurück. An das Gefühl des Verrates. An seine Lügen.

Das hilft gegen jede Form der Sehnsucht.

Was noch hilft? Brandon. Die letzten Tage habe ich mich sehr ausgiebig mit ihm beschäftigt. Aber Brandon wird niemals Blake sein. Brandon ist Brandon. Ich kann den einen Mann nicht durch den anderen ersetzen – das geht einfach nicht.

Jetzt bin ich nicht mehr in London, sondern zurück in Miami, und Blake wird mich vom Flughafen abholen. Angeblich will Dylan es unbedingt. Wenn das wirklich der Fall ist, spielt es Blake in die Karten, nicht wahr? Blake wird perfekt, groß und männlich sein. Er wird charmant sein und unglaublich gut riechen. Meine Knie werden weich, ich werde mich unglaublich zu ihm hingezogen fühlen, werde ihm kaum widerstehen können und dann wird es mir wieder einfallen. Dann wird es wieder wehtun. Die Vorstellung, dass eine andere Frau diesen Duft riechen und von diesen Händen berührt werden durfte, während ich zu Hause unsere Söhne großgezogen und gleichzeitig versucht habe, mein Studium zu managen, zerfetzt mich jedes Mal aufs Neue. Ich hätte Blake gebraucht, aber er hat mich im Stich gelassen. Diesmal hat er das Kostbarste geraubt, was ich besaß: mein Vertrauen.

Über Monate hat er es sich verdient, mich aufgebaut, mich aufgefangen und dann hat er mich wieder zerstört, was meine schon immer vorhandenen Vertrauensprobleme nur verstärkt hat.

Ich kehre all diesen Anzeigetafeln und verlockenden Flügen in die Karibik den Rücken zu. Fest umfange ich den Griff des Koffers, als ich mit der Rolltreppe nach oben fahre. Ich kann meine Kontrolle wahren, wenn ich will. Ich kann wieder meine Mauer hochziehen. Das tue ich bei Blake seit zwei Jahren. Auch wenn ich ihm manchmal so vieles gern entgegenbrüllen würde, beiße ich es immer wieder zurück. Es würde nichts mehr ändern.

Während ich den Flughafen durchquere und auf das Parkhaus zugehe, versuche ich, mich zu wappnen und meine Schutzschilder hochzufahren. Ich bin nicht immun gegen Blake. Sein Lächeln verdreht mir immer noch den Kopf. Seine Nähe lässt immer noch alles in mir kribbeln. Mich von ihm fernzuhalten, ist manchmal schier unmöglich. Aber ich werde es hinbekommen.

Ich passiere die elektrischen Türen und zwinge meine Füße dazu, nicht zu stocken, als ich das Parkhaus betrete. Blake wartet wie abgemacht auf der Nummer sieben und mein Herz macht einen Ruck, als ich ihn an dem schwarzen BMW lehnend vorfinde. Neben ihm auf der Motorhaube sitzt Dylan und zwischen seinen Beinen steht Anthony. Sie tragen alle drei Schwarz, aber Dylan sticht mit seiner Jeansjacke hervor. Außerdem mit der einzelnen roten Rose, die er zwischen seinen kleinen Fingern hält. Es gibt nichts Süßeres auf dieser Welt als dieses Kind. Sofort explodiert die Wärme in mir. Ich beschleunige meine Schritte, woraufhin auch Blakes Blick aus dunklen Augen auf mir strandet. Nun rast mein Herz los. Fuck, es liegt so viel Ungesagtes zwischen uns. Ein ganzes Meer voller Vorwürfe, Zweifel und Enttäuschung.

»MAMA!«, echot Dylans Stimme durch die Garage und er springt von der Motorhaube, noch bevor Blake ihn herunterheben kann. Dann prescht der Kleine auch schon auf mich zu und strahlt mich an wie ein Atomkraftwerk. Ich habe diese Kinder unglaublich vermisst und kann es nicht erwarten, sie in die Arme zu schließen. Das geschieht auch, sobald ich in die Hocke sinke und Dylan gegen mich prallt. Sein kleiner Körper presst sich an mich und sein Duft steigt in meine Nase, während er sich samt der Rose um meinen Nacken klammert. Anthony schiebt sich ebenfalls unter meinen Arm und ich ziehe ihn an mich.

»Hey, ihr kleinen Nuggets«, murmle ich und streiche mit der Nase durch Dylans Haar.

»Endlich bist du da! Ich hab dir eine Rose gekauft. Sie ist … bewundernswert!« Ich muss lachen, als Dylan sich zurückzieht und mir stolz die Rose präsentiert. »Es war die allerschönste.«

»Du bist die allerschönste Rose.« Ich nehme die Blume entgegen und rieche daran. Erwartungsvoll mustert Dylan mich, seine dunklen Augen glänzen nur so und seine Wangen sind etwas gerötet.

»Wirklich bewundernswert«, versichere ich ihm und gebe ihm einen Kuss. Dylan kichert und zieht leicht die Schulter an. Auch Anthony bekommt einen Kuss, während er mich aufgeregt betrachtet.

»Hast du dem Matt mein Bild gegeben?«, fragt er drängend und seine blauen Augen durchbohren mich nur so.

»Das habe ich gemacht.« Ich bin extra noch einmal zurückgefahren, weil ich es vergessen hatte.

»Hat er sich gefreut?«

»Das hat er. Es hängt jetzt an seinem Kühlschrank und er zeigt es jedem, der ihn besucht.« Nun strahlt auch Anthony mich an und ich bin zufrieden.

Ich lasse meinen Blick zu Blake schweifen, der meinen Koffer hochnimmt. Seine Haare sind zu lang und fallen ihm teilweise in die Stirn, allerdings wirkt er ansonsten ordentlich und erholt. Als er mein Gesicht mustert hebt er den Mundwinkel etwas. Ich weiß, dass es nicht aufhören wird, mich zu berühren, wenn er mich anlächelt. Gleichzeitig liegt da dieser Stein in meinem Magen. Es ist scheiße, zu lieben.

»Hey«, sage ich leise und erhebe mich. Dylan schiebt sofort seine Finger in meine Hand und Anthony nimmt meine andere.

»Hi«, antwortet Blake leise und sein Duft steigt in meine Nase. Mein Magen verkrampft sich. Oh, verdammt, ich will mich einfach nur an ihn schmiegen und mein Gesicht an seinem Hals vergraben. Ich will endlich wieder seine Arme um meinen Körper fühlen und wieder ganz sein. Ich will diesen Riss in meiner Brust nicht mehr spüren, aber ich halte mich fern.

Blake öffnet mir die Beifahrertür und den Kindern die hintere. Sofort lasse ich mich ins Auto sinken und atme aus. Während Blake den Koffer verstaut, klettert Dylan auf seinen Kindersitz und Anthony hilft ihm mit dem Gurt.

»Hast du uns was mitgebracht? Was hast du uns mitgebracht?«, fragt Anthony aufgeregt, als er es sich in seinem eigenen Kindersitz gemütlich macht. Ich bin noch dabei, mit den Emotionen zu kämpfen, weil hier drin wirklich alles nach Blake riecht. Dieser lässt sich auch schon auf den Fahrersitz sinken und zieht die Tür hinter sich zu.

»Ja, das habe ich. Was ganz Tolles.«

Dylan gibt ein begeistertes Geräusch von sich und presst sich die Faust vor den Mund.

Anthony zappelt auf seinem Sitz. »Mama, was denn?«

»Das werdet ihr sehen, wenn wir zu Hause sind.«

»Wie war dein Flug?«, erkundigt Blake sich, während er die Parklücke verlässt und Dylan einen amüsierten Blick durch den Rückspiegel zuwirft, denn unser Sohn hält immer noch die Faust vor seinem Mund und wird ganz rot.

»Es gab ein paar Turbulenzen.«

»Alles wie immer«, murmelt Blake.

»Ist es ein Flugzeug?«, platzt Dylan atemlos dazwischen.

»Nein.«

Blake reiht sich hinter einem Maserati an der Schranke ein. Seine Finger trommeln auf das Lenkrad. Unglaublich, dass diese Hand mich schon zwei Jahre nicht mehr berührt hat und ich es trotz allem noch so sehr will.

»Und wie war es in London?« Während Blake das Fenster herablässt, sieht er starr nach vorne, und auch ich wende meinen Blick ab. Ich mag es eigentlich nicht, ihm etwas vorzumachen. So waren wir nie. Aber natürlich kann ich ihm gewisse Dinge nicht erzählen. Ich bin nicht bösartig und meine Rachegelüste haben mittlerweile auch nachgelassen. Daher will ich ihn nicht unnötig quälen, wobei ich nicht weiß, ob er nicht vielleicht doch schon mit mir abgeschlossen hat und mich nur noch weiterhin jagt, weil er mich nicht kriegen kann.

»Es war amüsant.«

»Ist es ein Pony?«, japst Anthony.

»Nein«, erwidere ich schmunzelnd. »Matt ist krank und eine Dramaqueen«, erzähle ich etwas Unverfängliches.

Blake greift nach dem Parkticket in der Mittelkonsole. »Ach, wirklich? Ich habe die letzte Woche kaum was von ihm gehört.« Ja, weil Matt von Brandon und mir ahnt und Blake nicht gut anlügen kann.

»Ach, wirklich?« Ich zwirbele eine Haarsträhne um einen Finger.

»Er meldet sich nie bei mir, wenn du in London bist.«

»Er war auch schwer beschäftigt.«

»Mhm«, macht Blake und fährt an den Automaten heran. »Und hast du deine Familie besucht?«

»Sicher.« Ich war vorgestern bei meiner Mutter und Charles. Wir haben zu Abend gegessen, während ich mir anhören durfte, dass ich wirklich langsam mal wieder heiraten sollte. Charles konnte sich nicht verkneifen, zu betonen, wie froh er ist, dass ich Blake los bin. Das hat mich wütend gemacht, weil es Blakes Familie war, die ihm aus den Schulden geholfen hat. Ich habe mich fast mit ihm angelegt, aber konnte mich schließlich doch beherrschen.

»Es war nicht gerade schön.«

»Hat Brandon dir dort von Danica erzählt?«, will Blake beiläufig wissen. Die Sonne knallt durch die Windschutzscheibe, als wir die Tiefgarage verlassen.

»Wieso warst du bei ihr?«, frage ich, wenn wir schon mal beim Thema sind. Zieht es ihn zu ihr zurück? Wird sie jetzt die nächste Mrs. Godwin?

»Das hat er dir nicht gesagt, hm?« Er hat gesagt, Blake wäre fünfundvierzig Minuten bei ihr in der Wohnung gewesen.

»Kannst du mir bitte einfach antworten, Blake?«

»Wie gesagt, sind Dylan und Anthony gern bei Danica. Sie hat mich spontan angerufen, weil sie frei hatte. Das Wetter war schön, Santiago war unterwegs und wir sind spazieren gegangen.«

»Jaaaa, mit Sancho!«, ruft Anthony aufgeregt. Er liebt Danicas Brut.

»Und ihr wart nicht allein?« Mist, das wollte ich jetzt gar nicht fragen. Verbissen sehe ich nach draußen, weiß aber trotzdem, dass Blake zufrieden lächelt.

»Doch, das waren wir.«

»Ach ja?« Ich drehe meinen Kopf zu ihm herum und in seinen Augen funkelt es.

»Ja, das waren wir«, wiederholt er sanft und ich starre Blake ein paar Sekunden blank an. Wie kann er es wagen? »Wieso interessiert dich das so brennend?«

»Die Danica, die hatte Waffeln«, stößt Dylan urplötzlich aus und ich erschrecke mich, weil ich ihn vergessen habe.

»Aha.«

»Ja, und ich hab ganz viele gegessen. Dann war mir ein bisschen schlecht. Und der Sancho und Anthony haben mich ausgelacht. Dann hat der Papa geschimpft.«

»Es waren drei Waffeln und so schlimm habe ich nicht geschimpft«, erklärt Blake augenverdrehend und ich wende meinen Blick wieder ab. Eigentlich sollte mich das gar nicht interessieren. Er kann machen, was er will, aber wenn er sie anfasst, bringe ich sie um.

»Bist du eifersüchtig?«, fragt Blake leise.

»Was denkst du denn?«

»Dass du dir das Leben ganz schön schwer machst.« Ernsthaft?

»Du machst mir das Leben schwer.«

Blakes Finger auf der Gangschaltung zucken und er ballt sie fester darum. Auf meine letzte Aussage antwortet er nicht mehr, denn wir beide wissen, dass ich recht habe.

»Das nächste Mal solltest du Brandon sagen, dass er nichts in meinem Leben verloren hat. Ich habe nichts mit ihm zu tun und ich gedenke, es dabei zu belassen. Er soll sich bitte ein Hobby suchen und dieses Hobby sollte nichts mit meinem Arsch zu tun haben.«

»Papa!«, empört Anthony sich.

»Entschuldige, Baby. Ich meinte Hintern.«

»Keine Sorge, ich sage es ihm das nächste Mal. Im Endeffekt geht es mich ja nichts mehr an.«

»Es geht ihn nichts an. Von dir war nicht die Rede«, korrigiert Blake mich und ballt seine Hand fester. Die Sehnen an seinem Handrücken treten hervor, genau wie die zarten Tätowierungen zwischen seinem Ring- und Mittelfinger. Ein A und ein D.

»Ich will es gar nicht wissen«, murmle ich. Ich will gar nicht wissen, ob irgendeine Frau meinen Platz einnimmt, ob er mich irgendwann vergessen wird.

»Wirklich nicht?«, erkundigt Blake sich. »Du willst nicht wissen, was in meinem Leben vor sich geht? Ich will nämlich wissen, was in deinem vor sich geht.«

Mein Blick schießt automatisch zu ihm. Wieso tut er das jetzt? Wieso sieht er mir jetzt so tief in die Augen? Mein Atem beschleunigt sich etwas und ich spüre, dass meine Mauer bröckelt.

»Ich habe dir wehgetan, das weiß ich, aber das bedeutet nicht, dass du mich nicht mehr interessierst. Du stehst immer noch direkt hinter den Jungs«, erklärt Blake leise, seine Stimme ist etwas belegt. Und ich bin ein dummes Mädchen, weil mich diese Aussage mit Erleichterung flutet. »Ja, ich war allein mit Danica. Aber nur, weil Dylan auf die Toilette musste und die anderen beiden auf dem Spielplatz versackt sind.« Er wendet den Blick wieder ab, sobald die Ampel auf Grün schaltet, und ich atme leise aus. Wieso ist das alles noch so intensiv?

»Okay«, wispere ich und frage mich, ob er das auch wirklich so meint. Ich hasse es, dass ich jetzt an allem zweifle. Dass immer die Frage im Raum schwebt, ob er mich anlügt, wie er es damals monatelang getan hat. Er hat mir in die Augen gesehen und mir gesagt, dass er mich liebt und ich ihm fehle. Und währenddessen lag wahrscheinlich diese andere Frau in seinem Bett, die ich noch nie persönlich gesehen habe. Ich warte darauf, dass es aufhört, wehzutun, wenn ich darüber nachdenke, aber es lässt nicht nach. Unsere Liebe war immer pur und befreiend. Sie war ehrlich. Sie hat mich so gut fühlen lassen wie nichts anderes. Jetzt bedeutet meine Liebe zu Blake Schmerz und ist eine einzige Tortur.

Ich lasse meinen Blick über den türkisfarbigen Ozean schweifen und öffne mein Fenster ein Stück. Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein, aber ich fühle mich trotzdem mies. Aus so vielen Gründen. Ich bin wieder wütend und verletzt.

»Ist es ein Fahrrad, Mama?«, blafft Dylan in meinen Nacken und ich zucke leicht zusammen.

»Nein, kein Fahrrad, Dylan.«

»Es ist eines dieser Geschenke, die man nur kriegt, wenn man leise ist«, wendet Blake sich an Dylan und Anthony. So hat er die beiden schon oft zum Schweigen gebracht. Auch jetzt verstummt unser Sohn und lehnt sich zurück. Vor allem, als Anthony ihm einen nachdrücklichen Blick zuwirft. Blake schmunzelt in sich hinein.

»Soll ich euch gleich nach Hause fahren?« Nein. Nein, ich will noch nicht von dir getrennt werden. Am besten, wir fahren den ganzen Tag durch die Stadt.

»Ja, fahr uns nach Hause«, entgegne ich allerdings, denn je länger ich Zeit mit Blake verbringe, desto schlimmer wird es, nicht die Dinge zu sagen, die mir wirklich auf der Zunge liegen, und zu tun, was ich tun will.

»Okay«, erwidert er. »Sag mir Bescheid, wenn ich sie wieder abholen kann.«

»Was hast du die nächsten Tage vor?«

Wieder betrachtet er mich forschend. »Ich werde mit Noah telefonieren, ein bisschen Arbeit aufholen, die in den letzten Tagen liegen geblieben ist. Ich werde mich mit Cole treffen – Pflichtbesuch. Ich werde herausfinden, was Jason treibt. Und dann werde ich Matt anrufen und ihn fragen, wieso er sich nicht gemeldet hat, obwohl ich es weiß. Und du?« Natürlich ahnt er es, es ist immerhin nicht weit hergeholt. Aber ich gehe jetzt nicht darauf ein.

»Ich habe einige Fälle, die ich noch bearbeiten muss. Nächste Woche werde ich operieren. Ich gehe mit Dylan zum Zahnarzt und besuche einen neuen Pilates-Kurs.«

»Den du eigentlich nicht brauchst.«

Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu, den er reuelos erwidert. Die Sonne erhellt sein Profil und lässt seine dunklen Augen glühen wie Bernstein.

»Soll ich dir lieber sagen, dass du es nötig hast?«

»Bloß nicht.«

»Dann sieh mich nicht so an«, entgegnet er und lacht zum Ende hin auf.

»Ja, gut. Dann sehe ich dich nicht so an.« Ich schaue wieder nach vorne und mein Mundwinkel zuckt. Keine Leichtigkeit mehr! Kein Amüsement! »Vielleicht besuche ich dich ja nach Dylans Zahnarzt.«

»Du besuchst mich?« Eine seiner Augenbrauen schießt in die Höhe.

»Der Zahnarzt ist in deiner Nähe.« Wieso tue ich das denn jetzt?

»Sicher, komm vorbei. Aber vergiss die Kinder nicht«, erwidert er belustigt und ich mustere ihn warnend. Lachend lässt er seinen Hinterkopf gegen den Sitz sinken. »Okay, du kannst sie auch vergessen. Für mich ist das kein Problem …«

»Blake«, mahne ich ihn, weil er diesen gewissen Tonfall anschlägt.

»Schon gut, es tut mir leid.«

»Tut es nicht.«

»Nein.« Er schmunzelt und ich verdrehe meine Augen. Wir nähern uns dem Apartmentkomplex, in dem ich mit Dylan und Anthony wohne, und Blake drosselt das Tempo. Am liebsten würde ich ihn mit nach oben nehmen, den Kindern ihre Geschenke geben und über Blake herfallen. Aber natürlich halte ich mich davon ab. Ich bin selbstzerstörerisch, aber nicht so.

»Da wären wir.« Er seufzt und hält am Bordsteinrand vor der Haustür.

»Papa, darf ich jetzt wieder reden?«, erkundigt Dylan sich verzweifelt.

»Natürlich darfst du reden. Nur nicht über das Geschenk.« Blake greift nach hinten und tippt gegen Dylans Kinn. »Habt ihr eure Sachen?«

Dylan zieht den Rucksack aus dem Fußraum, während Anthony die Arme vor der Brust verschränkt. Jetzt kommt das übliche Drama, denn er hasst es, sich von Blake zu trennen.

»Okay, Dylan, steig schon mal mit deiner Mama aus«, fordert Blake, als auch er den nahenden Sturm bemerkt. Dylan schnallt sich ab und ich greife nach meiner Handtasche. Gemeinsam verlassen wir den Wagen. Dylan versucht, seinen Rucksack aufzusetzen, und dreht sich dabei um seine eigene Achse, bis ich ihm helfe, während Blake mit Anthony spricht.

»Mama, wird der Anthony jetzt wieder heulen?«, fragt Dylan gestresst. Abwägend sehe ich ins Wageninnere und streiche über Dylans Kopf.

»Ja, ich denke schon, Baby.«

»Das mag ich nicht.« Er schmiegt sich an mein Bein.

»Du kannst ihn dann trösten. Wir machen ihm eine heiße Schokolade.«

»Er kann auch mein Geschenk haben«, erwidert dieses Zuckerkind schwermütig seufzend.

»Nein, du kannst es behalten«, antworte ich mit einem kleinen Lachen. »Er hat ja sein eigenes.« Die Autotüren schwingen auf und Anthony tritt an uns heran. Tränen hängen in seinen schwarzen Wimpern und seine Hände sind um die Träger seines Rucksackes geschlungen. Mit gesenktem Blick kickt er einen Stein aus dem Weg.

»Wann kommst du?«, fragt Dylan Blake, der meinen Koffer aus dem Kofferraum hievt.

»Bald«, verspricht er. Ich hasse es, die Sehnsucht in Dylans Worten zu hören und in Anthonys Augen zu sehen. »Bis du der Mama alles erzählt hast, was wir gemacht haben, bin ich wieder da. Aber du darfst nichts auslassen. Das nächste Mal lasse ich mir wieder was Neues einfallen.«

»Okay«, murmelt Dylan und lächelt etwas, aber auch er wirkt unzufrieden. Ich ziehe Anthony an meine Seite, als Blake vor den beiden in die Hocke geht. Mit dem Zeigefinger winkt er Dylan heran und der Kleine tritt näher. Blake flüstert ihm irgendwas zu, woraufhin unser Sohn sich etwas strafft. Diese Momente gehen mir wirklich ans Herz. Ich will die drei nicht trennen. Ich fühle mich wirklich schlecht.

Blake küsst Dylan auf die Wange, bevor er Anthony an seinem Taschenriemen näher zieht. »Ich bin in der Stadt, nicht so weit weg wie sonst«, versichert er ihm und hebt sein Kinn. »Und wenn es gar nicht geht, hole ich dich für ein paar Tage. Okay?«

Anthony versucht wirklich, tapfer zu sein, aber sein Kinn zittert, als er nickt. Ich sehe auch, wie schwer es Blake fällt, aber trotzdem lächelt er aufmunternd und tippt sich auf die Lippen. Anthony küsst ihn und krallt sich fester in seinen Rucksack.

»Ruf mich an und sag mir, was für Geschenke ihr bekommen habt«, murmelt er ihm zu und streicht ihm durch das Haar, bevor er sich erhebt.

Ich nehme den Koffer entgegen. »Danke fürs Abholen.«

»Ich war nicht selbstlos, also bedanke dich nicht«, antwortet Blake mit rauer Stimme und streicht noch einmal durch Anthonys Haar. Ich lächle schwach. »Ruf mich an, wenn was ist.«

»Mach ich.« Aber das werde ich sicher nicht tun, außer, es geht um die Jungs. Mit eben jenen trete ich einen Schritt zurück. Blake steigt ins Auto, aber gerade, als ich mich abwenden will, lässt er das Beifahrerfenster herunter.

»Vergiss die schönste Rose der Welt nicht.« Er reicht sie mir und sein Anblick tut fast weh.

»Stimmt.« Ich nehme sie entgegen und Blake überschaut mich noch einmal, bevor er sich zurückzieht. Die Sehnsucht zerrt wieder an meinen Eingeweiden. Ich will nicht, dass er fährt. Ich will mich nicht von ihm trennen. Ich weiß genau, wie die Kinder sich fühlen. Aber ich halte ihn nicht auf, als er schließlich davonfährt.

»Mama?«, wispert Dylan.

»Es ist ein Feuerwehrauto.«

»Ja!«, haucht er begeistert und ich rieche lächelnd an der Rose. Für ein paar Sekunden ist es, als würde Blakes Duft noch daran haften. Dieser Duft, der nie wieder mein sein wird.

Genauso wenig wie der Mann.


KRIEG IM HERZEN
(MASSIV ATTACK – PARADISE CIRCUS – GUI BORATTO REMIX)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Regen ist dem strahlenden Sonnenschein gewichen, als der Abend anbricht. Er prasselt laut gegen die Glasfront in meinem Wohnzimmer, während ich auf der Couch sitze und ein paar Unterlagen durchgehe. Wie immer läuft der Fernseher leise im Hintergrund. Mittlerweile bin ich Stille gar nicht mehr gewohnt. Eigentlich war ich das nie. In meiner Kindheit hatte ich einen brüllenden Alkoholiker, mit Addilyn hatte ich ein lautes Zuhause und in Frankreich ist auch immer etwas los, weil ich in derselben Villa wie mein Vater, Noah und Bridget, die ein sehr lebendiger Mensch ist, untergekommen bin. Von ihr hört man immer irgendetwas, was ich sehr genieße. Aber hier in Miami ist niemand mehr. Matt hat Reißaus genommen, Addilyn lebt in derselben Stadt, aber nicht unter meinem Dach, und meine Geschwister sind im Internat. Vorhin habe ich auch endlich mit Jason telefoniert. Ihm geht es gut, allerdings hat er sich wie immer sehr bedeckt gehalten, denn er ist einer der Menschen, denen man alles aus der Nase ziehen muss. Durch ihn musste ich wahre Geduld lernen. Obwohl seine Freundin Querflöte spielt, wirkt er glücklich, und das ist das Wichtigste.

Immer wieder lasse ich meinen Blick zu meinem Handy schweifen. Wenn ich in Miami bin, ist es besonders schlimm. Ich kann mich kaum davon abhalten, Addilyn anzurufen oder anderweitig zu überprüfen, was sie gerade tut, einfach vor ihrer Tür zu stehen und endlich rauszubrüllen, was in mir brodelt. Seit der Trennung haben wir nicht mehr wirklich geredet. Stattdessen tänzeln wir umeinander herum und weichen uns aus. Wir versuchen, nicht zu tief zu bohren, uns nicht zu reizen, nichts Falsches, nichts Richtiges zu sagen, und so bleibt alles, was wirklich da ist, unausgesprochen.

Eine Sache, die ich immer noch hasse: die Dinge nicht beim Namen zu nennen.

Aber ich werde Addilyn jetzt nicht anrufen. Das ist es nicht, was sie will. Sie hat weitergemacht. Ja, auch sie interessiert sich noch für mein Leben, aber das liegt wahrscheinlich vor allem daran, dass sie ein sehr besitzergreifendes Wesen ist und genauso wenig darüber nachdenken möchte, was ich mit anderen Frauen tue, wie ich darüber nachdenken möchte, was sie mit anderen Männern tut. Mit Männern, die nicht in ihrer Liga spielen. Männer, die nicht zu ihr passen.

Ich würde wirklich einiges dafür geben, wieder einmal einer dieser Männer zu sein. Sie wieder anzufassen, wie ich meine Frau nun einmal anfassen will. Sie zu schmecken und zu riechen. Aber ich darf nicht. Also tue ich es nicht. Normalerweise halte ich mich nicht an Vorschriften. Sonst wäre ich nicht aus dem größten Loch in einer Luxusvilla gelandet. Aber diesmal ist es anders. Hierbei geht es nicht nur um mich. Hierbei geht es um meine Familie – meine eigene Familie.

Apropos. Die Jungs fehlen mir schon jetzt. Es ist so still ohne sie. Sogar, wenn sie schlafen, kann ich sie hören und spüren. Die letzte Woche hat mich extrem runtergefahren. Zeit mit meinen Söhnen zu verbringen, gleicht alles in meinem Leben aus. Dafür spüre ich ihre Abwesenheit mit jedem Mal umso stärker. Allein der Gedanke daran, dass sie nicht gerade in ihren Bettchen schlummern und das Zimmer leer ist, verdreht mir den Magen.

Aber auf dieses Gefühl kann ich mich zum Glück nicht zu lange konzentrieren, denn eine neue Mail geht auf meinem Handy ein. Ich lege den Kugelschreiber weg, bevor ich das Gerät heranziehe.

Die Vorschau, die mir angezeigt wird, stimmt mich kritisch, weswegen ich die Mail sofort öffne. Im Anhang befinden sich Bilder und der Text dazu lautet: Grüße aus London.

Was für Grüße aus London denn?

Ich lade die drei Bilder herunter, die sich anschließend nach und nach auf meinem Display öffnen. Schock ist das Erste, was durch meine Venen kriecht. Das nächste ist Fassungslosigkeit und dann kommt eine Wutwelle, wie ich sie heute nicht mehr erwartet und auch schon sehr lange nicht mehr gespürt habe.

Fuck.

Was ist das denn?

Was sind denn das für Bilder?

Auf jedem einzelnen ist das Datum und die Uhrzeit vermerkt. Fünfter Dezember. Das war vor fünf Tagen. In London. Adrenalin wallt so heiß und schnell durch meine Blutbahn, dass mir schlecht wird. Ich wusste es die ganze Zeit, zumindest habe ich es geahnt. Ich wusste, dass Addilyn nicht für immer allein bleibt, und ich wusste auch, dass sie dann und wann Affären hat, aber ein Teil von mir hat doch wirklich daran festgehalten, dass sie sich nicht ausgerechnet an den Hals dieses widerlichen Briten schmeißen würde. Diesem Typ, wegen dem wir nicht nur einmal gestritten haben. Diesem Bastard, der schon immer darauf aus war, Addilyn gegen mich aufzubringen, sie von mir zu trennen. Der sie immer nur benutzt hat, ohne dass sie es sehen konnte. Der mich wie Abfall behandelt hat.

Ausgerechnet auf dessen Schoß sitzt sie auf den Bildern und macht mit ihm rum. Ihre Hände sind in seinen schmierigen blonden Haaren vergraben. Auf dem nächsten Foto küsst sie ihn. Ich beiße die Zähne aufeinander, denn ich erinnere mich nicht daran, wann ich Addilyn das letzte Mal mit einem anderen Mann so gesehen habe. Auf dem letzten Foto stöhnt sie sichtlich. Ich kenne ihr Fickgesicht, auch wenn ich lange nicht mehr in dessen Genuss gekommen bin.

Scheiße, ich drehe durch. Ich kann nicht mehr klar denken. Das Einzige, was immer wieder in meinem Kopf aufleuchtet, ist der Gedanke, dass sie mir gehört. Mir. Und dass niemand sonst sie so anfassen darf. Der Gedanke, dass sie immer noch mein Mädchen ist. Der Gedanke, dass sie meinen Stolz mit diesem Mann verletzt hat. Der Gedanke, dass sie mich verraten hat. So irrational das auch sein mag. Ich kann mich jetzt nicht an Fakten und irgendwelchen dämlichen logischen Argumenten festhalten. Ich. Bin. Wütend. Zerstörungswut macht sich in mir breit und die Schwere in meinem Magen drückt mich fast auf den Boden. Es ist, als würde eine riesige Stahlfaust in meinen Bauch boxen. Und das tut weh. Fuck, das tut wirklich weh. Trotzdem bin ich nicht in der Lage, die Augen von diesen Bildern zu nehmen, denn ich kann nicht glauben, was ich da sehe. In der Sekunde wird mir auch endlich nach zwei Jahren klar, dass es vorbei ist. Mir wird mit einem Schlag klar, dass ich Addilyn verloren habe. Mit einem Schlag, der mich fast kotzen lässt, wird mir klar, dass wir Geschichte sind und sie tatsächlich mit mir abgeschlossen hat.

Und das ist es, was mich erst richtig wütend macht.

Ich will brüllen, aber meine Zunge ist wie taub.

Ich will ausflippen, aber mein Körper ist wie gelähmt.

Ich will das Handy gegen die Wand donnern, aber ich kann nicht aufhören, es anzustarren. Eine Bewegung, nur eine Bewegung, und ich drehe völlig durch. Scheiße, ich weiß wirklich nicht, wann ich das letzte Mal so wütend war. Ich kämpfe seit einiger Zeit gegen solche Emotionen, beziehungsweise kommen sie kaum mehr wirklich hoch. Aber jetzt kann ich gegen nichts kämpfen. Ich kann nicht gegen mich selbst kämpfen.

Ich weiß nicht einmal, von wem diese Bilder sind, aber kann mich jetzt auch nicht damit befassen. Ich weiß gar nicht, was ich tue, als ich mit einem Mal aufstehe. Ich weiß nicht, was ich tue, als ich mein Apartment durchquere. Ich weiß auch nicht, was ich tue, als ich in meine Schuhe steige.

Ich weiß nur, dass ich jetzt besser zu Hause bleiben sollte. Aber weil ich tief in meinem Inneren nun einmal immer der bleiben werde, der ich wirklich bin, tue ich nicht das, was ich sollte. Nein, ich greife nach meinem Autoschlüssel, schiebe das Handy in meine Hosentasche und verlasse meine Wohnung. Obwohl ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, fahre ich mit dem Aufzug in die Tiefgarage.

Und obwohl ich weiß, dass ich gerade unberechenbar bin, steige ich in mein Auto und fahre. Ich fahre zu der einzigen Person, die mir Antworten auf meine Fragen geben kann. Und das, obwohl ich so wütend bin, dass mein Besuch bei ihr ihr Ende bedeuten könnte.

* * *

(Imany – Les voleurs d’eau)

Ich weiß immer noch, dass ich das hier nicht tun sollte, als ich im nächsten Aufzug stehe. Verbissen starre ich durch die Glasfront auf das dunkle Miami hinab. Der Regen peitscht gegen das Glas, wie das Meer gegen das Ufer. Genauso peitscht es auch in mir. Man könnte meinen, ich wäre ein betrogener Ehemann. Aber das bin ich nicht. Nicht offiziell. Ich bin wütend. Ich komme nicht runter. Immer wieder sehe ich diese Bilder in meinem Kopf. Immer wieder frage ich mich, wie lange es zwischen den beiden schon läuft, und ob Addilyn vielleicht sogar eine Art Beziehung mit diesem Bastard führt. Ich frage mich, ob sie wirklich schon über mich hinweg ist und ich mir all diese kleinen Blicke, flüchtigen Berührungen und Momente nur eingebildet habe. Ich frage mich, ob ich jetzt wahnsinnig werde. Und ich frage mich, was ich tue, wenn ich erst wahnsinnig bin.

Als der Aufzug mit einem sanften Ruck stehen bleibt und die Türen sich öffnen, trete ich sofort in das Apartment, in dem ich die schönsten Jahre meines Lebens verbracht habe. Zielstrebig biege ich ins Wohnzimmer. Mein Herz hämmert noch schneller, als ich Addilyn auf der dunkelbraunen Couch entdecke. Prompt schießt ein heißer Pfeil durch mein Inneres. Prompt wird mir heiß. Prompt erweitern die Bilder sich in meinem Kopf, sodass ich vor mir sehe, wie es nach den Fotos weiterging.

Addilyn wirkt völlig überrumpelt und erhebt sich, wobei sie ihren Morgenmantel zuzieht. Ihr Haar ist feucht und ihr Blick alarmiert. Alarmiert sollte sie auch sein. Glaubt sie wirklich, ich würde sie jemals gehen lassen? Nein, das werde ich nicht. Sie gehört mir mit Haut und Haaren. Mit Herz und Seele. Mit allem. Egal, ob sie meinen verfickten Ring trägt oder nicht.

»Was ist los?«, stößt sie hervor. Ich kann nur daran denken, was sie getan hat. Mit diesem Körper, mit diesen Lippen, mit diesen Händen. Ich kann nur daran denken, dass diese Erkenntnis, welche zwei Jahre zu spät kommt, mir die Brust abschnürt. Fuck. Ich habe sie wirklich verloren.

Direkt vor ihr bleibe ich stehen und umfange in der nächsten Sekunde ihren Hals. Ich kann mich nicht zügeln. Es ist mir auch scheißegal, ob sie von mir angefasst werden will oder nicht.

Addilyns Lider weiten sich und sie keucht. »Blake!« Sie umfängt meinen Unterarm, aber ich nehme ihre Berührung gar nicht wahr. Ich kann nur in ihre blauen Augen sehen. Diese Augen, die mir gehören sollten. Nur mir.

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und schaffe es kaum, es zu entsperren, weil ich so verflucht wütend bin. Aber schließlich erscheinen die Bilder auf dem Display und ich halte Addilyn das Gerät vor die Nase. Sie erstarrt und beißt die Zähne aufeinander. Ich spüre, wie ihr Puls sich beschleunigt, und Addilyn schluckt. Mein Magen dreht sich um und die Rage nimmt mich immer mehr ein.

Langsam gleitet ihr Blick von meinem Handy in meine Augen. Nun ist sie auf der Hut. »Was ist das?«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor und schmeiße mein Handy auf den Couchtisch.

»Lass mich los«, fordert Addilyn leise, aber nachdrücklich. Jetzt nicht. Ich lasse sie jetzt mit Sicherheit nicht los. Sie soll mir jetzt nicht sagen, was ich mit ihr zu tun habe. Stattdessen ziehe ich sie mit einem Ruck an ihrem Hals näher und sie atmet gepresst durch die Nase aus.

»Was. Ist. Das?«, knurre ich direkt an ihrem Gesicht und bohre meinen Blick in ihren. Dass ich ihr seit zwei Jahren wieder so nahe bin, dass ich ihren Duft riechen und ihren Atem auf meinen Lippen fühlen kann, registriere ich nur Rand.

»Das geht dich nichts an«, erwidert sie heiser und kippt damit den letzten Tropfen Wasser in mein überquellendes Fass. Sie wird nie aufhören, mich etwas anzugehen. Es reicht jetzt. Ich habe ihr lange genug den Arsch geküsst. Ich glaube, sie hat vergessen, wie ich sein kann.

»DU GEHST MICH WAS AN!«, brülle ich unvermittelt. Ich bebe. Mein Körper bebt. Mein Kopf bebt. Mein Herz bebt. Mein Magen bebt.

»DAS TUE ICH NICHT! DAS TUE ICH SEIT DEM MOMENT NICHT, IN DEM DU DIESE SCHLAMPE GEFICKT HAST!«, explodiert es auch aus ihr heraus. »UND JETZT LASS MICH LOS, VERDAMMT!« Addilyn versucht, mich an der Brust wegzuschieben. Mit ihren Worten mischen sich weitere Bilder in meinen Kopf. Bilder von Louise und mir. Bilder, die ich schon lange vergraben habe, an die ich mich nicht einmal mehr richtig erinnere, weil sie mir nichts bedeuten. Aber Addilyn bedeuten sie etwas. Sie sieht diese Bilder auch, oder? Und das ist meine Schuld. Ich habe das kaputtgemacht. Ich habe sie kaputtgemacht.

Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich meine Hand von ihrem Hals und atme harsch aus. »Machst du das, um mir eins reinzuwürgen?«, frage ich gepresst.

»Nein, Blake. Das tue ich nicht. Das hat nichts mit dir zu tun!«, entgegnet Addilyn scharf.

»FUCK, WIESO DANN ER? WIESO DIESER BASTARD, DER IMMER WIEDER VERSUCHT HAT, DICH ZU MANIPULIEREN, DICH MIR WEGZUNEHMEN UND MICH KLEINZUHALTEN?« Fuck, ich reiße gleich den Fernseher aus der Wand. Ich schmeiße gleich die Couch um. So heiß hat es ewig nicht mehr in meinen Venen gebrodelt, und was das eigentliche Problem ist, weiß ich auch nicht, weil plötzlich so vieles in mir wütet.

»Du hast dir das Recht verspielt, eine Erklärung von mir zu verlangen.«

Frustriert fasse ich mir mit einer Hand ins Haar. Ja, ja, ja, fuck. Sie hat ja recht. Aber das ist mir jetzt auch egal. Ich bin wieder ganz in meinem unberechenbaren, alten Strudel gefangen. »Wie lange willst du mir das noch nachtragen?«

»Für immer! Es. Tut. Weh! Blake, du hast mich verraten. Du hast mich belogen. Du hast mich völlig zerfetzt und du warst der Mensch, dem ich am meisten vertraut habe! Also wage es jetzt nicht, über mich zu urteilen und mich zu fragen, was ich tue!«

»Scheiße, ich weiß das, okay? Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, und das fickt mich jeden Tag!«, rollt es aus meiner Brust über meine Lippen, und es tut so verfickt gut, es auszusprechen.

»Wieso hast du es dann … gemacht?« Addilyns Stimme bricht und das erste Mal nach so langer Zeit tobt auch in ihren Augen ein Sturm. Ihre perfekte Maske fällt und auch von mir fällt alles ab – jede Hülle, jeder Schutz. Jetzt sind wir wieder nackt. Jetzt stehen wir uns wieder wie im Krankenhaus gegenüber. Jetzt zeigt sie wieder ihre Verletzlichkeit und ich meine Angst.

»Weil ich ein Trottel bin«, antworte ich und lasse meine Hand sinken. »Ich habe es dir tausendmal gesagt. Es hat mir nichts bedeutet.« Fuck, ich wünschte, es gäbe eine bessere Erklärung, aber die gibt es schlichtweg nicht.

»Dir hat es nichts bedeutet, aber mich hat es … zerstört.«

»Es hatte nichts mit dir zu tun.« Wieso begreift sie das nicht? Es lag nicht daran, dass sie mir nicht genug war, dass ich sie nicht liebte oder nicht wollte. Es lag einzig daran, dass ich gierig wurde und mich in diesem verdammten Rausch verloren habe, wie es auch damals der Fall war, als ich Miami Beach neu kennengelernt habe. Damals, als ich Liana White gebrochen habe. Als ich Danica gebrochen habe. Addilyn sollte nicht auf dieser Liste der gebrochenen Herzen stehen, aber sie steht darauf. Es führt kein Weg daran vorbei. Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann den Schmerz in ihren Augen nicht verschwinden lassen. Ich kann ihr nur sagen, was tief in mir rumort:

»Es hatte nie etwas mit dir zu tun. Du bist meine Traumfrau. Immer noch.«

»Das glaube ich dir nicht mehr.« Addilyn schüttelt ihren Kopf, während sie ihren Morgenmantel enger zusammenrafft. In meiner Brust baut sich der altbekannte Druck auf. Dieser Druck, der immer dann entsteht, wenn ich emotional überfordert bin, wenn ich jemandem wehtue, wenn mein Gewissen brüllt – oder mein Herz. Und mein Herz brüllt seit zwei Jahren. Es hat auch gebrüllt, als ich Addilyn betrogen habe. Aber wie so oft habe ich nicht darauf gehört. Dieser Teil schlummert immer noch in mir: Dieser Teil, der einfach tut, wonach ihm in diesem Moment ist, ohne Rücksicht auf Verluste, und ich weiß ganz genau, dass das nichts mit Liebe zu tun hat. Ich weiß, dass man auf diese Weise nicht liebt.

Eine Weile stehen wir uns gegenüber und mustern uns schwer atmend. Das erste Mal habe ich eine Ahnung davon, wie Addilyn sich wirklich gefühlt haben muss, als ich ihr von Louise erzählte. Als ich diesen Druck nicht mehr ausgehalten habe und bei einem meiner Miami-Aufenthalte völlig unvermittelt beim Abendessen mit der Wahrheit herausgeplatzt bin. Wir saßen uns gegenüber, zwischen uns hat eine lächerliche Kerze geflackert, und Addilyn hat mich immer wieder gefragt, ob alles in Ordnung sei. Immer wieder war sie so besorgt und hat geglaubt, sie hätte etwas falsch gemacht. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.

Nein, es ist nichts in Ordnung. Ich habe dich betrogen. Nicht nur einmal. Nicht nur zweimal, sondern über Monate hinweg mit derselben Frau. Ich habe Scheiße gebaut und es tut mir leid.

Addilyn hat mich genauso angesehen, wie sie es damals in der Galerie getan hat, und fuck, das war es nicht wert. Diesen Blick waren weder die Diamanten noch der kurze schnelle Kick mit einer anderen wert. Und ich würde mir einen verdammten Arm dafür absägen, noch einmal zurückzukönnen und einfach Nein zu sagen. Louise in dieser Nacht nicht in ihr Hotelzimmer zu folgen, so verlockend ihre Blicke auch gewesen sein mochten. Ich will zurückgehen und mich daran erinnern, wie verlockend die Blicke meiner Frau sind. Der einzigen Frau, die ich je geliebt habe.

Ich mache einen Schritt auf sie zu und Addilyn hebt ihr Kinn. »Ich habe nicht gelogen. Es hat nichts bedeutet. Rein gar nichts. Ich habe mich nur mal wieder selbst sabotiert. Du warst nicht im Geringsten daran beteiligt.«

»Du hast eine andere Frau angefasst.«

»Ich weiß«, erwidere ich leise und mache noch einen Schritt auf sie zu.

»Ich kann dich nicht mehr ansehen.«

»Sieh mich an.«

»Es tut weh, Blake. Nein!«

Ich packe ihren Kiefer und hebe ihren Kopf, zwinge sie, mir ins Gesicht zu sehen. »Ich bin immer noch ich, und ja, ich habe Scheiße gebaut. Und ja, ich weiß, dass du für immer deswegen leiden wirst. Ich leide auch. Ich habe alles verloren, was ich liebe. Ich habe meine Lektion gelernt. Sie habe ich nie auch nur ansatzweise geliebt«, mache ich Addilyn klar, was ich ihr während der Trennungszeit so oft gesagt habe, aber es kam einfach nicht an. Sie hat mir nicht geglaubt. Vielleicht, weil man einem Gauner nicht mehr glaubt, wenn man ihn als das sieht, was er wirklich ist.

In Addilyns Augen schimmert es. »Ich dachte schon einmal, du hättest deine Lektion gelernt. Ich habe dir schon einmal vertraut, obwohl ich es nicht wollte.«

»Vertrau mir nicht. Aber sieh mich an«, fordere ich. Ich will, dass sie mir wirklich in die Augen sieht. Ich will, dass sie weiß, dass ich es bereue und alles eintauschen würde, wenn ich sie dafür zurückhaben könnte.

Ich spüre, wie ihr Kiefer sich anspannt, als sie mir in die Augen sieht, und für ein paar Sekunden verpufft der Druck. Für ein paar Sekunden fällt mir das Atmen wieder leicht, während ich mich in diesem hellblauen, klaren Ozean verliere. Für ein paar Sekunden kann ich fast alles andere vergessen. Sogar das, was ich gerade eben gesehen habe.

»Ich liebe dich. Das wird nicht einfach aufhören«, mache ich ihr heiser klar.

»Würdest du mich wirklich lieben, hättest du das nicht getan«, entgegnet sie zittrig. Das ist nicht wahr. Ich brauche keine Liebe für Sex. Ich habe noch nie Liebe für Sex gebraucht. Ich hatte nur mit einer Person, die ich wirklich liebte, Sex. Und das war Addilyn. Nein, das ist nicht die gängige Definition von Liebe, aber ich weiß, was ich fühle.

»Und du? Hast du an mich gedacht, als er dich gefickt hat?«, frage ich. Es ist, als würde die Kraft gleichzeitig zu mir zurückkehren, wie sie mich sofort wieder verlässt. Als würde Addilyn sie mir geben und als würde ich sie sofort wieder abtransportieren. Ich bin ein Energiesauger. Das weiß ich. Aber ich brauche sie.

»Es hatte nichts mit dir zu tun«, wiederholt sie meine Worte höhnisch und ich schnaube freudlos.

»Liebst du ihn?«, fahre ich fort und balle eine Faust. Wenn sie jetzt Ja sagt, werde ich wahrscheinlich völlig durchdrehen.

»Ich habe nur einen Mann wirklich geliebt.« Der Druck kehrt zurück in meine Brust und ich umfange Addilyns Kiefer fester.

»Und ich habe nur eine Frau wirklich geliebt.«

»Und doch haben wir uns das angetan.« Vielleicht sind das einfach wir. Vielleicht funktionieren wir so. Vielleicht wird es immer so sein, aber das ist mir egal. Seit zwei Jahren quäle ich mich. Seit zwei Jahren zerreiße ich mich innerlich, foltere mich für das, was ich ihr, Anthony und Dylan angetan habe. Seit zwei Jahren vermisse ich alles, was Addilyn aus mir gemacht hat. Es ist mir egal, wenn wir uns wehtun müssen, um uns zu lieben. Aber ich ertrage unsere Trennung nicht mehr und ich kann sie auch nicht ständig verdrängen. Sie ist immer präsent. Meistens fühle ich mich, wie Anthony sich heute beim Abschied gefühlt hat. Wütend, frustriert und am Boden zerstört.

»Wie lange willst du mich noch quälen?«, wispere ich und sehe zwischen ihren Augen hin und her.

»Vielleicht ein Leben lang. Bis es nicht mehr wehtut.«

»Dann sieh mir in die Augen und sag mir, dass du das aushältst. Dass du es ein Leben lang aushältst, ohne mich aufzuwachen, ohne mich einzuschlafen, ohne mich zu sein. Sag mir, dass es dir nichts ausmacht, mich gehen gelassen zu haben. Denn mir macht es was aus«, presse ich hervor.

»Es zerfetzt mich jeden Tag aufs Neue.« Das erste Mal seit zwei Jahren wird mir klar, dass Addilyn tatsächlich noch etwas für mich empfindet. Ich habe mir nichts eingebildet. Es ist noch da, es ist nur kaputt. Und ich will es zurück. Ich will sie zurück. Ich will, dass sie mir wieder gehört und mich wieder ansieht, wie sie es früher getan hat. Ich will sie wieder lieben können. Ich will es nicht mehr verstecken. Ich kann das alles bald nicht mehr vorspielen. Ich kann bald nicht mehr so tun, als bestünde ich aus Stein, wenn ich eigentlich aus Lava bestehe.

»Du gehörst mir. Das wird sich nicht ändern. Und ich werde dich nicht gehen lassen«, bricht es aus mir heraus, bevor ich mich einfach runterbeuge und meine Lippen auf ihre presse. Die Lava durchrauscht mich mit einem Schlag so heiß, dass ich sofort stöhne. Addilyns Lippen wieder an meinen zu fühlen, erwärmt jeden noch so erkalteten Winkel meiner Selbst.

Auch ihre gegen meine Brust hämmernden Fäuste können mich nicht aufhalten. Ihr verzweifeltes Keuchen und der Schmerz, der aus jedem ihrer Schläge brüllt, kann mich nicht aufhalten. Noch ehe ich mich versehe, packe ich sie an der Hüfte und dränge sie mit meinem Körper gegen die Glasfront. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht aufhören. Ich kann sie nicht loslassen. Jedes Mal, wenn sie gegen meine Brust boxt, belebt sie mein Herz aufs Neue, und auch wenn es sich mit ihren verletzten Gefühlen füllt, füllt es sich endlich wieder.

Drängend schiebe ich meine Zunge zwischen ihre Lippen. Schmecken. Ich muss sie schmecken. Ich muss sie fühlen. Als Addilyns gequältes Stöhnen an meinem Mund vibriert und ihre schlagenden Fäuste zu krallenden Fingern werden, sie meinen Kuss erwidert, durchrauscht mich der Ozean aus Lava so wuchtartig, dass Gänsehaut meinen Körper flutet. Ich wollte noch nie jemanden so sehr wie sie. Kein Geld der Welt, keine Frau, kein Geschäft, kein Auto, kein Haus. Nichts.

Ihr Geschmack berauscht mich und erinnert mich an all die Momente. Blitzartig schießen sie durch meinen Geist, lähmen mich, setzen mich matt. Blitzartig überlagern sie alles, was wir uns angetan haben. Da ist Wärme, ein Zuhause, Liebe, Zuneigung. Kein Hass, kein Groll, keine Eifersucht.

Ich bohre meine Finger in ihre Hüfte, als die Verzweiflung mich übermannt. Ich kann das hier wirklich nicht aufgeben. Egal, ob zwei oder zwanzig Jahre vergehen.

»Ich brauche dich«, flüstere ich und schiebe meine Hand in ihren Nacken. Addilyn erschauert und ihre warme, weiche Haut löst ein so vertrautes Gefühl in mir aus, dass es mich fast umbringt. Wieder schmiege ich meine Lippen an ihre. So weich, so voll, so perfekt. Ich will nicht, dass jemand diese Lippen fühlt. Ich will sie wieder für mich.

»Blake, hör auf«, wispert Addilyn. Ihre Worte schneiden wie scharfes Eis durch das Feuer. Ich kann nicht. Fuck, ich kann nicht.

»Stoß mich jetzt nicht weg«, hauche ich heiser und kralle mich fest in ihren Nacken. Ich kann sie jetzt nicht loslassen. Ich muss sie fühlen. Ich brauche mehr. Bald verdurste ich.

»Hör auf! Ich kann nicht«, stößt Addilyn mit belegter Stimme aus und ich spanne mich an. Fuck, ich kann jetzt auch nicht. Ich kann jetzt nicht aufhören. Ich kann mich nicht einfach umdrehen und gehen, wenn ich endlich, nach jahrelanger Reise, an der Quelle stehe. Nur einen Schluck. Nur einen Moment.

»Nur eine Nacht«, presse ich hervor und lehne meine Stirn an ihre. Ihr warmer, schneller Atem fegt über meine Haut. Ich brauche diesen Atem. Ich brauche diese Frau. Immer noch. Es wird nie enden. Ich habe das Verlangen nur hinter Schloss und Riegel gesperrt, aber ich kann nicht mehr.

»Nur eine Nacht«, wiederhole ich und presse meinen Körper an ihren. »Gib mir nur eine Nacht.« Addilyn gibt ein verzweifeltes Geräusch von sich, aber ich werde es ihr jetzt nicht leicht machen. Ich brauche sie. So nahe wie jetzt war ich ihr seit zwei Jahren nicht mehr. »Wenn du mich dann immer noch nicht willst, gehe ich. Aber gib mir etwas.« Ich weiß, dass sie es will. Ich weiß, dass da noch was ist. Ich weiß, dass sie mich gerade gar nicht wegstoßen will. Es ist nur ihr Stolz, der sich mir widersetzt, aber nicht ihr Herz und auch nicht ihr Körper. Es ist nur der Schmerz, den sie fürchtet, nicht unser Zusammenkommen.

Ich streiche ihre Hüfte hoch und erschauere erneut. Jede Frau, die ich nach Addilyn hatte, war ein Ersatz für sie. Aber ich konnte sie nie wirklich ersetzen. Jetzt spüre ich es vor allem. Jetzt, da ich so kurz davor bin, sie noch mal fühlen zu können.

Geschlagen lehnt sie den Hinterkopf an die Scheibe und zieht meine Hand zu dem Verschluss ihres Morgenmantels. Mein Atem stockt.

»Eine Nacht«, wiederholt sie leise. Sofort hake ich den Zeigefinger in den Knoten und öffne ihn. Sofort bin ich im Paradies, obwohl ein Teufel wie ich dort nicht hingehört. Atemlos lasse ich den Blick sinken. Im bläulichen Schein des Fernsehers schimmert Addilyns seidige Haut, und obwohl zwei Jahre vergangen sind, ist das Bild, das sich mir bietet, so vertraut wie alles hier. Für ein paar Sekunden scheint die Zeit stillzustehen. Für ein paar Sekunden hört einfach alles auf. Der Druck, der Hass, der Verrat, die Wut, der heiße Rausch. Ich strande endlich wieder genau dort, wo ich hingehöre, und erst jetzt bemerke ich, wie erschöpft ich bin.

Ich lasse meine Stirn wieder an Addilyns sinken und spüre, wie sie tief durchatmet. Mit geschlossenen Augen schiebe ich meine Hand unter den geteilten Stoff ihres Morgenmantels und fahre die zarte Kontur ihrer Hüfte nach. Ihre Haut ist warm, weich, wie für mich gemacht. Die Lava brodelt vor sich hin, aber sie flutet mich nicht, sie verbrennt mich nicht.

Ich will alles. Alles, was ich verloren habe – ich will es zurück.

Und so presse ich wieder meinen Mund auf Addilyns und drücke ihren Rücken fester gegen die Glasfront. Heftiger peitscht der Regen dagegen, als ich meine Zunge erneut in Addilyns Mund dränge. Mit jedem Zungenstreich finde ich mich wieder. Ich werde wieder zu dem Mann, den sie aus mir gemacht hat, den sie verdient. Nicht zu diesem gewissenlosen Arschloch, das ich vor ihr war, das ich nicht mehr sein wollte und zu dem ich doch wieder wurde, als ich mich entschieden habe, das einzig Richtige in meinem Leben zu hintergehen, zu verraten, mit Füßen zu treten.

Fuck, ich liebe diese Frau.

Sie zieht mein Shirt hoch und ich löse meinen Mund von ihrem, um es mir fahrig über den Kopf zu streifen. Anschließend zerre ich auch den Morgenmantel von ihren Schultern. Addilyn trägt lediglich einen Slip und ich halte es kaum mehr aus, als ich ihren Körper wieder betrachte, ihre Rundungen, diese perfekten Rundungen.

Sie hakt ihren Finger in den Slip und lässt ihn zu Boden sinken. Sofort packe ich ihre Schenkel, hebe sie hoch und drücke sie gegen die Glasfront. Lust, Hitze, Liebe, Verlangen … und Verzweiflung brechen in mir hervor. Angst, das hier nie wieder haben zu können. Erleichterung, es endlich wieder zu haben. Hass auf mich selbst, weil ich es so weit habe kommen lassen, Bewunderung für dieses Wesen in meinen Armen, das schon so viel mit mir durchgemacht hat und sich mir trotzdem noch einmal hingibt.

Noch einmal.

Ich packe ihre Hand und drücke sie über ihrem Kopf gegen das Fenster. Addilyn klammert sich mit den Beinen an mir fest und ich öffne meinen Gürtel mit der freien Hand. Ich fühle mich wie in einem beschissenen Traum. Ich fühle mich, als würde ich gleich den Himmel berühren. Meinen persönlichen Himmel.

Es ist mir egal, was war. Ich will das alles verdammt noch mal vergessen.

Fahrig ziehe ich meine Hose und meine Shorts ein Stück nach unten und stöhne, als ich Addilyn Hitze an mir spüre. Fuck. Ich bin verloren. Verloren in völliger Perfektion. Wieder lege ich meine Lippen auf ihre, bewege sie aber nur abgelenkt. Fest verschränke ich unsere Finger, als ich mich an ihr positioniere. Ich will nicht, dass dieser Moment endet, aber ich kann auch nicht mehr warten. Ich platze gleich.

Ich halte Addilyns Blick, als ich mich in sie schiebe. Das Gefühl zerfetzt mich fast. Was in mir aufwirbelt, ist abnormal. Addilyns Stöhnen lässt meinen Kopf schwirren. Genauso, wie das Gefühl von ihrer Enge um mich herum.

Endlich.

Endlich bin ich wieder ganz. Endlich weicht der Druck vollends. Endlich kann ich loslassen.

Als ich mich ein Stück aus ihr zurückziehe, vertiefe ich den Kuss. Ich kann kaum atmen, weil ich so viel fühle. Ich kann nicht denken. Addilyn krallt sich in meine Finger. Ja. Das will ich. Ich will, dass sie sich an mir festhält. Ich will, dass sie mich nicht loslässt. Ich will, dass sie spürt, wohin sie gehört. Wem sie gehört. Denn ich werde sie nicht loslassen. Noch nie habe ich es so überdeutlich wahrgenommen wie ich in dem Moment, in dem ich wieder in sie stoße.

Addilyn rutscht an der Scheibe hoch und klammert ihre Waden fester um mich. Ich packe sie an der Hüfte und kann kaum beschrieben, wie es sich anfühlt, sie endlich wieder anfassen, packen, spüren zu dürfen.

»Du gehörst mir«, flüstere ich an ihrem Mund und bewege mich wie getrieben in ihr. »Du wirst es nicht ändern können. Niemand wird das ändern können.« Ich ziehe unsere verschränkten Finger an meine nackte Brust. Mein Herz hämmert. Es gehört ihr. Und solange sie nicht vorhat, es zu zerschmettern und zum Schweigen zu bringen, wird es auch immer für sie schlagen.

Addilyn ballt ihre Hand zur Faust und ich stoße wieder hart in sie.

»Fass mich an«, fordere ich heiser.

»Nein.« Sie küsst mich und ich blähe meine Nasenflügel. Fester drücke ich ihre Hand an meine Brust.

»Fass. Mich. An«, knurre ich und begleite jedes Wort mit einem Stoß. Der letzte geht so tief, dass ich stöhne und Addilyn erschauert.

»Nein!«, presst sie hervor und die Verzweiflung explodiert wieder in mir. Ich will ihre Finger spüren. Ich will, dass sie mich anfasst wie früher. Ich will, dass sie über meinen Rücken streicht. Ich kann förmlich die Leere auf meiner Haut fühlen, weil sie nicht von Addilyns Händen gefüllt wird.

»Fass mich an«, wispere ich und lehne wieder meine Stirn an ihre. Ich spüre, wie sie den Kopf schüttelt.

»Ich kann nicht.«

»Du kannst.« Kreisend bewege ich mich in ihr und ziehe meine Augenbrauen zusammen, als die Lust fast zu viel für mich wird. Drei Wochen hatte ich keinen Sex mehr, aber gerade fühlt es sich an, als hätte ich drei Jahre keinen Sex gehabt, weil ich ihn nicht mit der richtigen Frau hatte.

Addilyn stöhnt und der Laut fährt mir in die Knochen. Es ist, als würden sie vibrieren.

»Es. Tut. Weh.« Weil ich wehtue.

»Ich weiß«, murmle ich und schließe meine Augen. Ich spüre ihren weichen, warmen Körper direkt an meinem. Ich spüre ihren Atem, ihre Hitze, aber nicht ihre Hände. »Du wirst bei ihm nicht finden, was du bei mir findest. Das wirst du bei niemandem«, flüstere ich. »Und ich auch nicht.«

Mit einem Ruck ziehe ich ihren Schenkel weiter hoch.

»Niemand wird dir geben können, was du brauchst. Niemand wird mir geben können, was ich brauche. Und er wird dir niemals unter die Haut gehen. Nicht so, wie ich es getan habe.«

»Ich weiß«, wispert sie und stöhnt. »Aber das ändert nichts.«

Mit einem frustrierten Laut drücke ich meine Lippen wieder auf ihre. Wie kann man einer Person so nahe und doch so weit von ihr entfernt sein? Wie kann man jemanden zurückbekommen und ihn doch gerade wieder verlieren? Wie kann man sich gleichzeitig wie in der Hölle und im Himmel fühlen?

Ich will, dass sie loslässt. Ich will, dass sie das alles vergisst.

Härter schiebe ich mich in sie, fester presse ich ihre Hand auf mein Herz, tiefer bewege ich mich in ihr. Wieso. Ändert. Das. Nichts?

Die Lust rauscht heißer zwischen uns, der Regen prasselt lauter. Ich will nicht, dass es endet. Ich will sie nicht loslassen. Ich will mich nicht verabschieden – wieder und wieder und wieder.

Addilyns Körper spannt sich an und ihr Kuss stockt. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Wie kann etwas so Befreiendes wie ein Orgasmus gleichzeitig so endgültig sein? Wie kann etwas beginnen und gleichzeitig enden?

Ich will nicht, dass sie kommt, aber noch bevor ich meine Bewegungen verlangsamen oder mich gar zurückziehen kann, um ihren Orgasmus zu vermeiden, zieht sie sich eng um mich zusammen. Das fühlt sich so gut an, dass ich für einen Moment nicht weiter darauf achten kann, was ich tue. Ich kann nicht aufhören, mich zu bewegen. Ich kann nicht einfach zurückweichen. Ihr Stöhnen hallt in meinem Kopf nach. Wie sie völlig auseinanderfällt und sich an mir festklammert, brennt sich in mein Herz. Wie getrieben umkreise ich ihre Zunge mit meiner und rucke wieder in sie. Ich will sie. Ich will alles. Jetzt. Sofort. Ich will, dass sie es mir gibt. Ich will, dass sie loslässt. Ich will, dass sie festhält. Fuck.

Meine Zunge stockt, als ich das nächste Mal in Addilyn gleite. Die Lust überwältigt mich. Sie lässt mir keine Wahl. Heiß flutet sie mich und treibt mich einfach zum Höhepunkt.

»Fuck«, flüstere ich verbissen und ziehe meine Brauen zusammen. Addilyns Füße verkrampfen sich und sie erschauert, als ich in ihr pulsiere. Mein Herz hämmert so stark gegen meine Brust, dass es schmerzt. Das alles hier schmerzt. Mein Orgasmus schmerzt, obwohl er befreiend sein sollte. Aber das ist er gar nicht. Er killt mich. Diese Nähe killt mich. Dieser Sex killt mich.

»Nimm mich zurück«, wispere ich, als ich noch einmal in Addilyn pulsiere und meine Finger um ihre verkrampfe.

»Nein, Blake«, flüstert sie und somit wird die letzte Ozeanwelle, die mich durchrauscht, durch eine Säurewelle ersetzt, die sich durch mein Herz frisst. Als der Orgasmus verklingt, beiße ich meine Zähne aufeinander. Ich will sie nicht loslassen. Ich will das alles hier nicht.

Mit ihren Fingern unter meinen streiche ich über meine Brust, meinen Hals und stocke an meinem Kiefer. Leicht drehe ich den Kopf und fahre mit der Nase über Addilyns Handgelenk. Qual explodiert in ihrem Blick.

»Du musst uns das nicht antun«, flüstere ich an ihrer Haut und sie gleitet mit dem Daumen über meine Unterlippe.

»Du hast uns das angetan.«

Ja. Das habe ich. Ich weiß. Und ich kann es nicht rückgängig machen. Ich würde, wenn ich könnte. Ich würde den verdammten Mond auf die Erde holen, wenn nötig. Aber ich kann nicht. Und weil ich weiß, dass sie es diesmal ernst meint, dass ich sie diesmal nicht überzeugen kann, lasse ich unsere Hände sinken, presse aber meine Lippen noch einmal zart auf Addilyns. Ich genieße diesen keuschen, vielleicht letzten Kuss und präge mir genau die zarte Schwingung ihres Mundes ein.

»Es tut mir leid und ich liebe dich«, flüstere ich und ziehe mich langsam aus ihr zurück, ohne den Kuss zu unterbrechen. In mir rumort es, denn ich will nicht gehen. Ich will mich jetzt in unser Bett legen, Addilyns Kopf auf meine Brust ziehen, morgen von unseren trampelnden Söhnen geweckt werden. Ich will Frieden. Aber niemand, der Krieg stiftet, kann Frieden erwarten. Das Resultat eines Krieges, vor allem, wenn er mit Herzen gekämpft wird, ist immer dasselbe. Verlust, Schmerz, Niederlage.

Ich löse meinen Mund von Addilyns, bevor ich sie behutsam auf die Füße stelle. Der sanfte Nachhall der letzten fünfzehn Minuten schwirrt durch meine Venen, als ich meine Hose schließe und mein Shirt vom Boden aufhebe. Addilyn streift sich den Morgenmantel über und lässt ihren Blick über mich wandern.

»Ich warte«, sage ich, wie ich es zu Beginn unserer Trennung so oft gesagt habe. Aber dann … habe ich einfach aufgehört. Ich habe aufgegeben.

Sie macht den Schritt auf mich zu und küsst mich auf den Kiefer. »Gute Nacht, Blake.« Keine Nacht ist gut, wenn nicht wenigstens ein Teil meines im Krieg gefallenen Herzens bei mir ist, aber das sage ich jetzt nicht. Ich lasse Addilyn jetzt nicht weiter schlecht fühlen für etwas, was ich gemacht habe.

»Gute Nacht«, wispere ich und sie wendet sich ab. Ich folge ihr mit dem Blick die Treppe hinauf. In unser Schlafzimmer, das schon lange nicht mehr meines ist. Dieser Frau, die nie aufhören wird, mir zu gehören. Dieser Frau, die die Splitter meines Herzens mitnimmt und nicht einmal wirklich begreift, was sie da in der Hand hält. Aber ich weiß mittlerweile, wann ich nachgeben muss. Also greife ich nach meinem Handy und gehe. Ich steige wieder in diesen verfluchten Aufzug und wische mit meinem Shirt über mein feuchtes Gesicht. Ich lasse den Hinterkopf gegen das verregnete Glas sinken und wünsche mir, obwohl ich endlich alles habe, was ich früher so sehr wollte, nicht ich zu sein.

Ich wünsche mir, wieder jemand zu sein, der diese Frau verdient hat.
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Immer noch atemlos lehne ich mit dem Rücken an der Schlafzimmertür. Meine Augen sind geschlossen und das Herz rast in meiner Brust. Ich fühle ihn immer noch auf mir, in mir, überall. Mein gesamter Körper ist ein einziges Chaos und auch meine Seele ist aufgewühlt bis in ihre Grundfeste. Wieder dem nahe gewesen zu sein, was ich seit zwei Jahren so schmerzlich vermisse, hat alles in mir zum Einsturz gebracht. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, mich auf den Beinen zu halten, denn sie sind immer noch weich. Alles in mir wurde so weich. Blake hat getan, was Blake tut. Er hat meine Abwehr niedergerissen, hat sich durch meine Mauern gekämpft und ist geradewegs in mein Herz geschossen.

Jetzt tut es nur noch mehr weh, aber gleichzeitig lebe ich das erste Mal seit zwei Jahren wieder. Verflucht, wie konnte das passieren?

Fest drücke ich meine Hand an meine Brust und öffne meine Lider. Zwei Jahre habe ich ihn nicht mehr gefühlt. Zwei Jahre habe ich mich nach ihm gesehnt. Zwei Jahre habe ich insgeheim davon geträumt, ihm noch einmal so nahe zu sein, und jedes Mal, wenn ich mir klargemacht habe, dass es nicht noch mal passieren würde, hat mich die Verzweiflung fast zerrissen. Denn ich liebe diesen Mann. Ich liebe ihn so sehr, dass ich mich vollends für ihn aufgeben würde. Es hat kein bisschen nachgelassen und ich glaube, das wird es auch nicht mehr. Ich konnte nicht mehr widerstehen, ich konnte nicht mehr stark sein. Also bin ich schwach geworden. Ich habe mir genommen, was ich so sehr brauchte. Ich habe nicht auf das Danach geachtet, sondern nur den Moment gefühlt. Und in diesem Moment konnte ich an nichts anderes denken als an ihn, seine Nähe, seine Lippen, seine Hände. Am liebsten hätte ich sein Herz herausgerissen und weggesperrt, dafür gesorgt, dass er mir nie wieder wehtut, mir nie wieder entgleitet, wie es damals geschehen ist. Aber Blakes Herz kann man nicht einsperren.

Die Nachwellen des Orgasmus pochen durch meinen Körper. Er pocht noch durch meinen Körper und ich will noch viel mehr davon. Es hat bei Weitem nicht gereicht. Ich wollte ihn davon abhalten, zu gehen, aber damit hätte nur alles von vorne begonnen. Der Schmerz wäre zurückgekehrt, die Fragen, die Bilder, die Ängste. Und damit das nicht geschieht, bin ich gegangen. Immer noch zieht es mich zu ihm. Ich könnte ihn noch aufhalten. Ich könnte die ganze Nacht einfordern, vielleicht eine Woche oder ein ganzes Leben. Vielleicht hat er sich ja geändert.

Ich schnaube über meine eigenen Gedanken und senke meine Hand von meiner Brust. Blake wird sich nicht ändern. Er hat es das erste Mal nicht geschafft und ein zweites Mal wird es nicht geben. Ich werde nicht noch einmal so dumm sein, mir nicht noch einmal das Herz brechen lassen. Schon in der Galerie hätte ich es besser wissen sollen.

Also stoße ich mich von der Tür ab und gehe nicht nach unten, um ihn aufzuhalten. Ich gehe nicht zurück. Stattdessen trete ich auf die Terrasse und zünde mir eine Zigarette an. Kalter Wind streift über mein erhitztes Gesicht und dicke Regentropfen prasseln in den Pool. Man kann die funkelnde Stadt kaum erkennen. Die Brücken, die die Seiten Miamis voneinander trennen, werden leicht erhellt. Irgendwo auf diesen Straßen ist Blake jetzt unterwegs. Fährt er nach Hause? Was macht er jetzt? Wo kam er überhaupt her? Ich stocke mit der Zigarette vor meinen Lippen, als mir der Grund für sein Erscheinen wieder einfällt.

Wer hat ihm diese Fotos geschickt und wieso? Der Erste, der mir in den Sinn kommt, ist Brandon. Doch mit ihm habe ich schon lange eine Affäre. Warum sollte er ausgerechnet jetzt entscheiden, Blake zu quälen? Blake war so außer sich, so verzweifelt. Ich wollte nicht, dass er es auf diese Art herausfindet. Ich wollte mich nie auf diese Art rächen und ihn fühlen lassen, was ich gefühlt habe, als ich von seinem Verrat erfuhr. Ich wollte ihm nie wehtun und ich will auch nicht, dass es irgendjemand anderes tut. Wer? Es gibt einige, die schon immer einen Keil zwischen Blake und mich treiben wollten, aber es muss jemand aus meinem direkten Umfeld gewesen sein. Jemand, der sich in Brandons und meiner unmittelbaren Nähe aufgehalten und diese Fotos geschossen hat. Warum hinterfrage ich Brandon überhaupt? Er ist wirklich der Einzige, der es gewesen sein könnte. Ich muss herausfinden, ob ich richtigliege und Brandon wieder beginnt, Spiele zu spielen, die Blake mit einbeziehen. Das ist ein No-Go. Allerdings werde ich Brandon nun nicht die Genugtuung verschaffen, ihn anzurufen. Wir sind immerhin Brandon und Addilyn, das bedeutet, ich muss taktisch vorgehen, wenn das hier mal wieder eines seiner perfiden Spiele ist. Ich werde eine verlässlichere, freundliche und nicht hinterhältige Quelle nutzen.

Ich drücke die Zigarette aus und durchschreite zielstrebig mein Schlafzimmer. Das war mal unser Schlafzimmer, aber seit zwei Jahren sind die einzigen Männer, die in meinem Bett schlafen, Dylan und Anthony. Sie können ihren Vater nicht ersetzen, aber sie sind dafür verantwortlich, dass ich innerlich nicht komplett vereist bin. Deswegen fühle ich auch jetzt mehr, als ich noch vor sechs Jahren gefühlt hätte. Nicht nur Blake steckt mir noch in den Knochen, nein, ich steigere mich auch immer mehr in meine Wut rein. Dieser verdammte Brandon. Er hat sicherlich in der VIP-Lounge äußerst clever seine Kameras angebracht. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal wegen mir einen Orgasmus, sondern wegen des Wissens, Blake wehtun zu können. Er und seine verfluchten Fotos, Videos, sein verfluchtes Hirn!

Als ich die Treppe hinuntersteige, sinkt mein Herz gleichzeitig mit meinen Schritten, denn mich empfängt widerliche Stille. Blake ist nicht mehr da. Ein kleiner Teil von mir hat gehofft, dass er sich weigert, zu gehen, wie er es die ersten Monate nach unserer Trennung getan hat. Er hat mir ständig aufgelauert, sich Zutritt zu der Wohnung, sogar zum Schlafzimmer verschafft. Er wollte die Trennung nicht akzeptieren, bis ich ihm klargemacht habe, dass er entweder das nimmt, was ich ihm gebe, oder alles verliert. Er weiß, dass ich kein Wort mehr mit ihm gesprochen hätte, hätte er die Scheidung nicht unterschrieben. Also hat er sich schließlich geschlagen gegeben. Erst jetzt bemerke ich, wie sehr es mich ängstigte, ihn wirklich zu verlieren – bis zu dem Moment, in dem er mir gesagt hat, dass er mich noch liebt.

Ich nehme mein Handy vom Couchtisch und lasse mich wieder auf das Sofa sinken. Verbissen wähle ich Liliths Nummer. Bei ihr wird es irgendwann am Morgen sein, aber sie ist sicher schon wach, denn sie muss arbeiten. Ich hoffe, sie geht schnell ran, damit ich dieses Chaos in mir nicht länger fühlen muss.

»Ja?«, geht Lilith atemlos ran und lässt mich zum Glück nicht allzu lang warten.

»Störe ich?« Nicht, dass sie gerade jemanden reitet. Bei ihr weiß man es nicht, immerhin ist sie zurzeit wegen Alec sehr aufgewühlt.

»Laufband. Was ist … los?« Ich werde nichts von meinem Ausrutscher erzählen, denn Lilith würde wahrscheinlich Amok laufen und sich von London bis nach Miami metzeln.

»Blake weiß, dass ich Sex mit Brandon hatte«, teile ich ihr erschöpft mit und stütze meine Stirn in die Hand. Mein Kopf wirkt plötzlich so schwer.

»Was? Woher?«, keucht Lilith. Ja, das wüsste ich auch gern.

»Wahrscheinlich von Brandon. Jemand hat Blake Fotos geschickt.«

»Dieses Frettchen«, zischt Lilith. »Nicht, dass es ihn etwas angehen würde, mit wem du schläfst, aber wie hat er reagiert?«

»Er ist ziemlich … wütend … gewesen«, erkläre ich stockend und erschauere, als ich daran denke, wie es weiterging. Ich habe es vermisst, wie Blake seine Wut ausdrückt. Ich habe das Leben vermisst, dass er verströmt – egal, in welcher Lage. Ich habe es vermisst, wenn er über einen hinweg wütet und einen völlig aufgewühlt aber auch befriedigt zurücklässt.

»Er hat kein Recht dazu, wütend zu sein«, meint Lilith kühl. »Er hat seinen Schwanz in eine fremde Pussy gesteckt. Mehrmals. Monatelang. Er hat dich hintergangen. Dich! Er kann froh sein, dass du ihn überhaupt noch mit deinem Arsch ansiehst.« Genau das ist es, was Lilith mir immer wieder vorbeten musste, wenn ich drohte, schwach zu werden. In der Anfangszeit unserer Trennung musste ich sie immer wieder anrufen. Immer wieder musste sie mir gut zureden und mich daran erinnern, was Blake mich durchmachen lassen hat. Und sie hat ja recht, verflucht! Auch wenn ich mich ihm gegenüber stark und kühl gezeigt habe, sah es in meinem Inneren anders aus. »Er hat dich mit zwei Kindern allein gelassen und irgendeine französische Fotze gefickt. Und dann …«

»Jaja, Lilith! Ich weiß!«, unterbreche ich sie. Denn natürlich keimen sofort die altbekannten Bilder in meinem Kopf auf. Natürlich stelle ich mir vor, wie Blake irgendeine Schönheit gegen die Wand drückt und über sie herfällt – und das tut zu sehr weh. »Ich weiß …«

»Und jetzt ist er wütend, weil du Sex mit Brandon hast. Du kannst auch mit der Queen Sex haben, es geht ihn einen Scheiß an!«, knurrt Lilith aufgebracht.

»Jetzt werde aber nicht widerlich«, meine ich angewidert. Doch noch bevor ich mir das zu bildlich vorstellen kann, brülle ich fast auf, weil irgendetwas an meinem Ärmel zupft. Zum Glück ist es kein Raubtier, kein Monster aus dem Schrank und auch kein höflicher Einbrecher, der mich fragen wollte, ob er ein paar Gegenstände mitnehmen darf. Nein, es ist Anthony. Er mustert mich verschlafen aus seinen großen blauen Augen.

»Wer ist das, Mama?«, flüstert er heiser und wirkt gar nicht, als wäre er wirklich anwesend.

»Hey, Baby. Es ist deine Tante Lilith«, entgegne ich atemlos und reibe über meine Brust, worunter mein Herzschlag fast meinen Körper zerreißt. Wahrscheinlich hofft Anthony, dass ich mit Blake spreche. Das tue ich aber nicht. Wir haben heute wirklich genug gesprochen.

»Ach so. War der Papa hier?« Suchend dreht er sich um seine eigene Achse, sodass mein Herz nicht mehr rast, sondern bricht. Wahrscheinlich hat Anthony ihn gehört oder gefühlt doch leider muss ich ihn enttäuschen, wie ich es so oft tun muss. Ich ziehe ihn auf meinen Schoß und streiche mit der Nase durch sein duftendes, schwarzes Haar.

»Nein«, erwidere ich. »Vielleicht hast du von ihm geträumt.« Klasse, jetzt lüge ich schon meinen eigenen Sohn an.

»Und das ist das Schlimmste«, murmelt Lilith, während ich meine Nase in diesen anbetungswürdigen Strähnen vergrabe. Sie hat recht, das ist das Schlimmste. Deswegen hasse ich Blake mitunter am meisten. Er hat das unserer Familie angetan. Er hat das unseren Söhnen angetan. Er hat das … mir angetan.

»Gott«, stößt Lilith angewidert aus, als sie wohl genauer an Blake denkt, und Anthony lehnt seine Schläfe an meine Schulter. »Wie geht es den beiden Schlümpfen?«

»Eigentlich ganz gut, aber sie vermissen ihn.« Ich ziehe eine Decke über Anthony und er presst sich eng an mich. Sein Atem kitzelt an meinem Hals und sein süßer Duft steigt in meine Nase. Er braucht das öfter mal. Er braucht Nähe, Sicherheit. Auch ich entspanne mich langsam, als ich meinen Sohn an meinem Körper fühle. Seine Ruhe geht auf mich über und so halten wir uns gegenseitig, wie wir es zu Beginn der Trennung so oft getan haben. Diese beiden Kinder wissen gar nicht, was sie mir geben. So sehr, wie sie manchmal wehtun, weil sie mich an Blake erinnern, so viel Sicherheit geben sie mir auch. Immer wieder zeigen sie mir, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Wofür es sich stark zu sein lohnt.

»Ja, das werden sie nicht mehr tun, wenn sie alt genug sind, es zu verstehen«, meint Lilith defensiv. »Also, Fotos sagst du? Was für Fotos?«

»Ja, drei sehr eindeutige Fotos.« Ich verziehe mein Gesicht, als ich an diese Bilder denke, und lenke mich mit Anthonys Haar ab, durch das ich streiche.

»Aus welcher Perspektive wurden sie geschossen?«, schaltet Lilith sofort in den Detektivmodus.

»Von der Seite, etwas entfernt.« Vielleicht hat Brandon auch keine Kameras angebracht, sondern diese Kellnerin darauf angesetzt, vielleicht auch seine rothaarige Puppe, die ständig um ihn herumtanzt. Kathryn. Aber wieso sollte er mir das antun? In den letzten zwei Jahren hat er so etwas nie getan, obwohl er genug Gelegenheit dazu hatte. Wahrscheinlich wusste er mal wieder nicht, dass er mich damit verletzt, weil er zu sehr auf Blake konzentriert war.

»Du denkst, Brandon war es?«, fragt Lilith nachdenklich.

»Ja, wer sonst? Matt?«

»Nein«, verteidigt sie ihren Bruder pikiert. »So etwas würde er nie tun.« Ja, das würde Matt Blake tatsächlich nicht antun. Das ist völlig klar.

»Ich werde herausfinden, ob es Brandon war. Aber das wäre dumm von ihm. Er hätte nichts davon, wenn du wütend auf ihn bist, denn er würde riskieren, dass du dich wieder von ihm abwendest. Immerhin weiß er, wie giftig du wegen diesem unwürdigen Individuum werden kannst.« Stimmt, das weiß er. Ich muss Brandon immer wieder in seine Schranken verweisen. Selbst, wenn ich ihn gerade reite und kurz vor dem Orgasmus stehe, höre ich auf, sollte er auch nur ein falsches Wort über Blake verlieren. Denn eine Regel blieb immer gleich: Ich darf ihn verfluchen, aber nicht Brandon.

»Vielleicht nimmt er ja an, dass ich mich schon abrege. Vielleicht hofft er, dass wir endgültig brechen. Ich weiß es nicht. Wer soll es sonst sein?« Anthony wird immer schwerer in meinem Arm und sein Atem geht immer langsamer. Gleich werde ich ihn wieder ins Bett tragen, aber erst lasse ich mich weiterhin von ihm beruhigen.

»Auf jeden Fall jemand, der dir oder Blake sehr wehtun will. Wer war der Absender?«

»Ich habe nicht darauf geachtet.« In diesem Moment habe ich auf gar nichts geachtet. Blakes Hand lag um meinen Hals und ich wusste gar nicht, wie mir geschah. Ich dachte, er würde mich gleich gegen die Wand donnern, so wütend, wie er war. Und dann waren da auch noch meine Emotionen, die ich schon so lange vergrabe. Er hat sie nur mit dieser Hand an mir herausgeholt. Am liebsten wäre ich zusammengebrochen.

»Ich sage Matt, er soll Blake fragen, und werde mich auch selbst umhören«, überlegt Lilith, die ganz in ihrem Anwaltsmodus aufgeht.

»Okay«, antworte ich lächelnd und bette meine Wange auf Anthonys Kopf.

»Wie geht es dir?«, fragt sie. Oh, mir geht es viel zu gut und gleichzeitig grauenhaft. Ich bin ein Chaos und habe Angst, mich nicht wieder sortieren zu können.

»Ach, mir geht es gut«, lüge ich Lilith das erste Mal seit Langem wieder an, und natürlich hat Blake damit zu tun. Wenn ich sie belüge, hat er immer damit zu tun.

»Also war der Streit nicht so schlimm?«

»Nein«, antworte ich glatt und hoffe, dass sie nicht weiter nachhakt.

»Gut, denn er hat jedes Recht verloren, dir irgendwelche Ansagen wegen anderer Männer zu machen. Aber ich werde trotzdem herausfinden, von wem die Bilder kommen. Wer könnte außer Brandon noch so dreist sein?«

»Ich habe keine Ahnung. Offensichtlich irgendjemand, der Blake anpissen will.«

»Diese Liste ist endlos«, murmelt Lilith trocken.

»Warst du es?«, scherze ich schwach.

»Würde Sinn ergeben, aber ich würde nicht dich anpissen, sondern nur ihn. Und vor allem würde ich dich nicht verraten, um ihn anzupissen.«

Stimmt. »Hast du noch etwas von Alec gehört?« Ich hoffe, dass Anthony schläft, denn auch auf diesen Namen reagiert er extrem. Aber seine Atmung geht tief und regelmäßig und sein Körper ist völlig entspannt. Ich hoffe, dass Alec meine Drohung ernst genommen hat. Ich will wirklich nicht, dass er Lilith noch mal wehtut, deswegen habe ich ihn auch kürzlich angerufen. Und ich würde noch viel weiter gehen. Ich würde sogar nach Frankreich fliegen, um ihn zurückzuhalten, obwohl ich Frankreich neuerdings verabscheue. Auch dank Blake.

»Nein, habe ich nicht«, antwortet Lilith. »Und ich will auch nicht über ihn reden. Bitte.«

»Okay, dann reden wir nicht über ihn.«

»Ich habe mir überlegt, eine Woche vor Weihnachten schon nach Miami zu kommen. Dann haben wir mehr Zeit zusammen. Außerdem vermisse ich diese Kröten wirklich extrem.«

»Gern. Je früher, desto besser. Die Kröten werden sich freuen.«

»Und ich erst. Meine Kanzlei hat über Weihnachten und Neujahr sowieso geschlossen. Dieses Jahr wird kein Richterhämmerchen mehr geschwungen.«

»Keine Scheidungen zur Weihnachtszeit.«

»Senkt die Selbstmordrate«, meint Lilith trocken.

Ich lächle humorlos. »Okay. Ich stelle den Martini kalt.«

»Ich schau nach einem Flug und sage dir dann Bescheid. Jetzt muss ich wieder aufs Band. Ich melde mich, wenn ich mit Brandon gesprochen oder irgendetwas anderes herausgefunden habe. Lass dich nicht anpissen.« Zu spät.

»Bis dann.« Ich lege mein Handy zur Seite und lehne mich zurück. Anthony sackt noch weiter gegen mich und ich entscheide, ein paar Minuten länger zu verharren. Wenn ich auf dem Sofa einschlafe, schlafe ich eben auf dem Sofa ein. Müde überschaue ich das verregnete Miami und frage mich, was Blake wohl gerade macht, ob er schon wieder zu Hause ist und ob sein Herz wohl genauso brennt wie meines. Ob es ihm genauso schwerfällt, sich von mir fernzuhalten, wie es umgekehrt der Fall ist. Ab jetzt wird es nur noch schwerer.

Wann werde ich je von diesem Mann loskommen und aufhören, mir zu wünschen, dass er mit uns auf dieser Couch liegt? Wann wird mein Herz endlich akzeptieren, seine Wärmequelle verloren zu haben?

Ich glaube nie.


WEITERMACHEN
(ZAZO & GXURMENT – EN BUSCA DE TI)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Die Meeresluft peitscht durch meinen BMW, als ich über eine der Verbindungsbrücken fahre. Aber nichts könnte meinen Kopf klären. Wohin ich will, weiß ich auch nicht, aber bloß nicht nach Hause. Bloß nicht in dieses leere Apartment. Bloß nicht allein in dieses zu große Bett.

Ich fühle mich wie durchgekaut und ausgespuckt, und das, obwohl ich der Frau, die ich liebe, nach zwei Jahren wieder nah war. Ich habe ihre Haut gespürt, ihre Lippen geschmeckt. Ich war wieder genau dort, wo ich hingehöre. Mein ganzer verfickter Lebenssinn kam in dem Moment zu mir zurück, als Addilyn nach all der Zeit wieder Ja zu mir gesagt hat. Jetzt weiß ich wieder, wie es mit ihr sein kann, und deswegen geht es mir noch beschissener. Denn so, wie sie Ja zu mir gesagt hat, hat sie auch Nein zu mir gesagt. Jetzt ist es real und endgültig. Es gibt keinen Weg zurück. Ich habe sie verloren und irgendwann wird sie sich einem anderen öffnen. Vielleicht sogar diesem Bastard Brandon.

Ich verkrampfe meine Hand um das Lenkrad. Dieser Wichser wollte sie schon immer. Viel mehr noch wollte er mich aus ihrem Leben drängen, am liebsten meinen Platz einnehmen. Ich bin nicht dumm. Ich weiß ganz genau, dass etwas zwischen ihnen läuft, aber diese Fotos zu sehen, hat auch diesen Umstand real gemacht, denn ich habe keine Ahnung, wie weit es zwischen ihnen geht. Aber ich schwöre bei Gott, wenn diese Ratte sich irgendwann in meinen vier Wänden einnistet, räuchere ich sie aus. Meine Kinder werden sicher nicht Daddy zu ihm sagen, vorher kille ich ihn.

Unwirsch stecke ich mir eine Zigarette an. Wieso fühle ich mich so kaputt, obwohl ich gerade eben wieder ganz war? Wieso kann ich nicht einfach ausradieren, was ich getan habe? Und wenn das schon nicht funktioniert, wieso kann ich nicht einfach weitermachen? Warum kann ich nicht wieder wie früher sein?

Ich lehne den Hinterkopf an, als ich auf der anderen Seite Miamis ankomme. In den letzten Jahren habe ich immer wieder einen Abstecher hierher gemacht, sofern ich Zeit hatte und in Miami war. Immer wieder habe ich nach meinem alten Haus sowie Danica gesehen und einen Shot in meiner alten Lieblingsbar getrunken. Immer wieder habe ich an dem geschnüffelt, was ich mal war, aber es hat mich nicht mehr angezogen. Ich wurde überheblich und meine Abstecher wurden immer seltener. Zumindest, bis ich gefallen bin. In den letzten zwei Jahren habe ich jeden Aufenthalt in Miami genutzt, um dorthin zurückzugehen, wo ich angefangen habe. Wenigstens ein oder zweimal. Auch mit Danica habe ich mich vertragen. Zwischen uns hat es damals nicht schön geendet. Aber wieso sollte es auch zwischen irgendeiner Frau und mir schön enden? Ich weiß, dass es an mir liegt. Ich bin eben niemand, der sich in Frieden trennen kann. Wo ich gehe, hinterlasse ich Terror und Schmerz.

Danica wollte die erste Zeit, nachdem ich mit Addilyn zusammenkam, nichts von mir wissen und ich habe sie in Ruhe gelassen. Ich war sowieso viel zu sehr berauscht von meinem neuen Leben, wieder einmal viel zu beschäftigt für alles andere. Aber als Addilyn sich von mir getrennt hat, war Danica wieder einmal meine erste Anlaufstelle. Mitten in der Nacht stand ich vor ihrer Tür und sie hat mich reingelassen, wie sie es immer tut. Unabhängig davon, was einmal zwischen uns war, war sie lange Zeit wie eine Schwester für mich, und auch dieses Mal ist sie über ihren Schatten gesprungen. Auch dieses Mal hat sie alles, was ich ihr angetan habe, hinter sich gelassen und mich aufgefangen. Auch dieses Mal war ihr Herz so viel stärker als meines. Zwischen uns lief nichts, diesen Fehler werde ich nie wieder begehen. Denn sie hat es nicht verdient, ständig zweitrangig behandelt zu werden. Außerdem ist sie immer noch mit Santiago zusammen und hat ein Kind mit ihm. Sie hat endlich etwas in ihrem Leben, das sie mit Liebe überhäufen kann, und das hat sie verdient. Auch wenn ich von diesem Hurensohn Santiago nichts halte. Er geht nicht gut mit ihr um, doch Danica lässt sich nichts einreden, und so bleibt mir nur, immer wieder nachzusehen oder nachzuhören, ob es mit ihr und ihrem Sohn Sancho alles in Ordnung ist. Der Weg dorthin war ein langer, den ich mir erkämpft habe. Schritt für Schritt haben wir uns angenähert, endlos viele Gespräche geführt. Ich habe mich bei ihr für mein damaliges Verhalten entschuldigt, und weil Danica Danica ist, hat sie nur abgewunken. Irgendwann habe ich Anthony und Dylan mit auf die andere Seite genommen. Die beiden verstehen sich gut mit Sancho – vor allem Anthony. Nun sind wir also beide Eltern, die sich treffen, um ihre Kinder miteinander spielen zu lassen.

Was für ein Witz.

Aber heute habe ich meine Kinder nicht dabei. Ich habe nicht einmal meinen Kopf dabei, und so bemerke ich erst, als ich in eine gewisse Straße fahre, dass ich wieder einmal auf dem Weg zu Danica bin. Ich weiß nicht, ob Santiago zu Hause ist. Wenn ja, dann werde ich mich verpissen, denn ich gerate ständig mit ihm aneinander und Danica leidet darunter. Er sieht mich nicht gern in ihrer Nähe, aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Diese Missgeburt war mal mein Freund, was sich inzwischen erledigt hat. Wenn es nicht daran liegen würde, dass er sich an meine Ex rangemacht hat, kaum, dass wir getrennt waren, dann zumindest daran, wie er sie behandelt. Er kommandiert sie herum und unterdrückt alles Starke an ihr. Am liebsten hätte dieser Penner es, dass Dany auf sein niedriges Niveau sinkt, aber sie hat was Besseres verdient. Das begreift sie aber nicht, und auch daran bin ich schuld. Ich weiß mittlerweile sehr genau, dass ich Danicas große Liebe war, und ich habe alles in ihr zerstört, was ein Mann in einer Frau zerstören kann. So bin ich eben. Und statt mich fernzuhalten, damit sie heilen und ihr Leben managen kann, tauche ich immer wieder auf. Weil ich egoistisch bin – bei all diesen Frauen in meinem Leben, die mir etwas bedeuten.

Quer parke ich vor dem Häuserblock und stelle den Motor ab. Während ich die Kippe raus schnippe, werfe ich einen Blick hoch zu Danicas Stockwerk. Dort brennt noch Licht, aber ich habe sowieso nicht erwartet, dass Danica bereits schläft. Sie ist immer noch ein Nachtmensch. Leider ist Santiago das auch, also könnte er es sein, der sich in der Wohnung aufhält. Scheiße, ich habe heute wirklich keinen Kopf mehr für Stress. Was ich am liebsten tun würde? Nach Hause fahren, in mein echtes Zuhause, mich neben meine Frau legen und endlich wieder gut schlafen. Aber das wird nicht passieren, also steige ich aus. Mit einer Hand in der Tasche meiner Jeans stocke ich vor der Nummer fünfunddreißig. Wie ironisch, dass die Haustür nur angelehnt und nicht geschlossen ist. Auch in ihrem Elternhaus war die Haustür immer geöffnet und ich habe sie kopfschüttelnd hinter mir geschlossen. Was ist es nur mit Danica und den nicht verschlossenen Türen? Ach, ich weiß: Es ist mein Glück. Ich wünschte, Addilyns Tür wäre auch für mich geöffnet, aber das ist sie nicht. Auch wenn sie mich heute in ihren Körper gelassen hat, hat sie alles andere vor mir verriegelt.

Ich trete ein und steige immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf. Manchmal, aber das würde ich nie jemandem erzählen, fühle ich mich in diesen heruntergekommenen, verschlissenen Gegenden noch wohl. Manchmal vermisse ich die zu engen Flure, zu kleinen Wohnungen und den Lärm. Aber wenn das wieder mein Leben wäre, würde es mich zurück zur anderen Seite ziehen. Das ist mein wahres Problem, war es schon immer. Ich bin nie zufrieden.

Mit meiner Faust verharre ich vor Danicas Wohnungstür. Ich komme nicht zum Klopfen, weil just in dem Moment etwas gegen eben jene donnert. Anschließend klirren unverkennbar Scherben. Fuck, was ist da schon wieder los? Muss ich dieses Stück Scheiße jetzt totprügeln?

»ICH HABE DIE SCHNAUZE VOLL VON DIR!«, brüllt Danica und ich höre Santiago etwas zischen. Oh, ich hoffe, dass dieser Penner es nicht übertreibt, sonst ist es mir egal, was Danica sagt, und ich mische mich mal richtig ein.

»ACH JA? WENN DAS SO IST, KANNST DU JA AUCH EINFACH DEINEN ARSCH HIER RAUSBEWEGEN!« Danica ist anscheinend richtig wütend und ich hoffe, dass dieser Bastard jetzt nichts Dummes tut.

»DOCH, DAS TUE ICH, VERDAMMT! UND DU WIRST JETZT GEHEN ODER ICH RUFE DIE VERFICKTE POLIZEI!« Ah, fuck. Jetzt reicht es, gleich wird er durchdrehen, also klopfe ich laut an die Tür. Genau so laut, dass Santiago sich einscheißen könnte, dass es die Bullen sind. Genug Dreck hat er immerhin am Stecken. Ich höre ihn auch schon eine spanische Beleidigung zischen, bevor die Tür von diesem Stück Scheiße aufgerissen wird. Da steht er, dieser Hund. Ich sehe schon an dem Blitzen in seinen dunklen Augen, wie sehr es in ihm brodelt. Eine Portion Spott mischt sich hinzu, als er mich von oben bis unten mustert. Ja, Pisser. Ich bin hier und du frisst meine Faust, wenn du jetzt das Maul zu weit aufreißt.

»Ach nein«, meint er abfällig.

»Oh, doch.« Ich spähe an ihm vorbei, denn mitten im Flur steht Danica und sie ist ein einziges wütendes Chaos. »Alles klar?«, richte ich das Wort an sie, aber noch bevor sie antworten kann, kommt diese Pissnelke ihr zuvor.

»Nein, gar nichts ist klar. Aber du wirst das ja bestimmt regeln.« Hart will er sich an mir vorbeischieben, wobei er mich anrempelt. Jedoch mache ich mich noch etwas breiter, um Santiago den Weg zu versperren, sodass wir Schulter an Schulter verharren. Wutentbrannt sieht er mir in die Augen. Ich hingegen lege eine Todesdrohung in meine. Er soll mich nicht abfucken, schon gar nicht heute.

»Fick sie doch, ist mir scheißegal«, zischt er in mein Gesicht und wieder verhindere ich es, dass er weitergehen kann. Fest packe ich seinen Oberarm. Wir sind uns so nah, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren.

»Sprich noch einmal so über sie und ich breche dir diesen Arm. Verstanden, Amigo?«

»Ach, fick dich, Blake«, speit er mir entgegen und ich schubse ihn hart von mir. Santiago taumelt zur Treppe und funkelt mich noch einmal angepisst an, ehe er davonstürmt. Wichser. Ich sehe ihm nach, bis die Haustür knallt. Erst dann wende ich mich Danica zu, die mittlerweile nähergetreten ist.

»Was war los?«

»Ach, er ist einfach ein verdammter Arsch.« Unwirsch winkt sie ab, aber natürlich bemerke ich, dass sie ihre Anspannung zu überspielen versucht. Danica hat sich optisch vielleicht verändert, aber ihr Charakter ist derselbe geblieben. Es scheint nur, als würde sie sich jedes Jahr ein wenig mehr verstecken und ihre Maske immer dicker formen.

»Komm rein«, fordert sie mich auf und ich betrete die kleine Wohnung. Danica schließt die Tür, weswegen es in dem engen, fensterlosen Flur noch dunkler wird. »Ich habe ihm gesagt, er soll endlich mit der Scheiße aufhören, aber er hört ja nicht auf mich.«

Aufgebracht sammelt sie ein paar Kleidungsstücke zusammen, die kreuz und quer auf dem PVC-Boden verstreut liegen. Ich hebe die Kinderschuhe auf, die anscheinend von der dunklen Kommode gefallen sind, und stelle sie darauf ab. Ich sollte Sancho wirklich bald neue Schuhe besorgen, denn diese sehen aus, als würden sie demnächst auseinanderfallen. Ich will Danica helfen, aber sie lässt es immer noch nicht zu. Deswegen kaufe ich manchmal einfach im Überfluss für Anthony ein und bringe Danica die Hälfte unter dem Vorwand, dass es meinem Sohn nicht gepasst oder gefallen hat. Wenn sie die Annahme verweigert, drohe ich damit, alles in den Müll zu schmeißen, was ihr sparsames Herz nicht erträgt. Immer wieder muss ich sie hintergehen, um ihr etwas Gutes zu tun. Sie weiß zum Beispiel auch nichts davon, dass ich ihrem Vater seit Jahren mit dem Finanzamt helfe. Mr. Ramoz ist stolz wie seine Tochter, aber ich habe mittlerweile meine Methoden – durch meinen Vater –, an seine Steuerunterlagen ranzukommen. Ich zahle sie, bevor er auch nur eine Rechnung erhält. Und so versuche ich, meine Sünden reinzuwaschen. Zumindest bei Danica.

»Er ist einfach so ein Nichtsnutz!« Danica marschiert in die Küche und ich verriegle die Wohnungstür. Doch noch bevor ich ihr folgen kann, kehrt sie mit Schaufel und Besen zurück. »Vorsicht.« Achtlos schiebt sie mich zur Seite, ehe sie vor mir in die Hocke sinkt und die Scherben aufkehrt.

»Du solltest dir wirklich angewöhnen, Türen abzuschließen«, murmle ich.

»Und du solltest mir keine schlauen Tipps geben.« Warnend funkelt sie zu mir hoch, was mir ein kleines Lächeln entlockt.

»Okay, keine Tipps für dich. Kostet sowieso extra«, scherze ich schwach und streiche mir durch das chaotische Haar. Fuck, ich bin ein Chaos und das scheint Danica auch zu bemerken, denn sie runzelt die Stirn, bevor sie den Blick wieder zu Boden senkt.

»Wie siehst du überhaupt aus?«

Ich streife meine Schuhe von den Füßen. »Wie sehe ich denn aus?« Als hätte ich meinen Lebenssinn noch einmal verloren? So fühle ich mich auch. Ich fühle mich, als hätte ich die beste Droge der Welt genommen und würde nun von ihr runterkommen. Von Addilyn runterzukommen, war noch nie einfach, und meistens war ich selbst daran schuld, dass ich es überhaupt musste.

»Beschissen«, erwidert Danica und erhebt sich mit der Schaufel. Ich schmeiße meinen Autoschlüssel auf die Kommode und schnaube träge, als mein Blick auf Santiagos Hab und Gut fällt. Am liebsten würde ich seine Jacken und Schuhe aus dem Fenster werfen, weil ich so einen verdammten Abturn von diesem Mann habe.

»Komm jetzt«, meint Danica, die wahrscheinlich mal wieder genau weiß, was in mir vorgeht. Bringt ja alles nichts und Santiago ist jetzt auch weg, also schüttle ich meinen Hass auf ihn ab und folge Dany. Als wir das Kinderzimmer passieren, frage ich mich, wie Sancho bei diesem Gebrüll eigentlich schlafen kann. Dylan und Anthony wären beide schon längst wach geworden. Ich hoffe allerdings, dass Addilyn und ich sie nicht versehentlich geweckt haben, denn auch wir wurden ziemlich laut. In dem Moment habe ich nicht darauf geachtet, ob sie uns hören, denn ich war zu wütend, zu aufgewühlt. Unvermittelt überkommt mich das Bedürfnis, Addilyn anzurufen und zu fragen, ob bei den Jungs alles in Ordnung ist. Aber ich dränge es zurück. Fuck, heute will ich wirklich nichts mehr wissen, deswegen habe ich vorhin auch mein Handy ausgeschaltet.

Danica und ich betreten das bunt zusammengewürfelte Wohnzimmer. Die Hitze steht im Raum. Ich lasse mich schwer auf die rote Couch sinken, während Danica sich mit ihrem weißen Shirt Luft zuwedelt und ein Fenster öffnet.

»Ich verstehe wirklich nicht, warum du nicht wenigstens in mein altes Haus ziehst«, sage ich, während Danica in die Küche geht und den Kühlschrank öffnet. Alles hier ist so eng, so klein, dabei könnte es Sancho viel besser haben. Mein Elternhaus habe ich renoviert und es steht leer, seit ich Overtown verlassen habe. Es ist wenigstens etwas größer und keine Nachbarn fucken einen ab. Danica ist allerdings auch in dieser Hinsicht zu stolz. Ich habe es schon auf alle Arten mit allen Argumenten versucht, aber sie will dort einfach nicht einziehen.

»Das habe ich dir doch schon erklärt«, antwortet sie, als sie eine Bierflasche auf den überfüllten Couchtisch stellt.

»Du hast jetzt ein Kind und solltest um seinetwillen deinen beschissenen Stolz vergessen.«

»Sancho geht es gut«, murmelt sie und ordnet ein paar Magazine auf dem Tisch. Sie hält sich beschäftigt, weil sie sich mit so verdammt vielem Zeug nicht auseinandersetzen will. Oh, das kenne ich.

»Zurzeit lebt er, wie ich gelebt habe«, bemerke ich. Er wird in einem abgefuckten Viertel groß, hat die falschen Leute um sich herum und in dieser Wohnung kaum Platz zum Atmen.

»Das tut er nicht.« Danica wirft mir einen flüchtigen, aber vielsagenden Blick zu.

»Gut, Santiago ist kein Alkoholiker.« Aber ein beschissener Drogendealer, also was? Wenn ich ihn verschwinden lasse, hat Sancho es doch bei Weitem besser. Ich greife nach dem Bier und streiche mit dem Daumen über das feuchte Glas. Ich könnte Danica ein so gutes Leben ermöglichen, sie müsste mich nur lassen.

»Und er fasst ihn auch nicht an.« Das ist auch besser für Santiago, denn ich dulde keine Frauen- und Kinderschläger. Sollte ich jemals so etwas mitbekommen, mache ich diesen Bastard platt.

»Vertickt er immer noch Zeug?«, frage ich scheinbar unwissend, aber oh – ich weiß. Danica ist sehr konzentriert darauf, den Tisch leer zu räumen und meinen Blick zu meiden.

»Manchmal«, antwortet sie nach kurzem Zögern und ich lege den Kopf schief, denn ich bemerke allmählich, dass sie etwas vor mir verheimlicht. Vielleicht war ich früher nicht gut darin, aber mittlerweile kann ich sehr wohl Gesichter lesen.

»Was ist los?« Bitte, sie soll mich davon abhalten, zu Addilyn zurückzufahren und mich wie ein kranker Stalker einfach in ihr Bett zu legen. Einfach darauf zu scheißen, was sie will, und mir zu holen, was ich brauche.

»Ach. Es läuft einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Willkommen im Club«, spotte ich und Danica hört endlich auf, aufzuräumen. Sie lässt sich neben mich auf das Sofa sinken, und weil sie endlich stillhält, kann ich sie mir genauer ansehen. Ich bemerke die Sorge in ihren braunen Augen, ich bemerke die neue Falte, die sich sanft in ihrer gebräunten Stirn abzeichnet. Ihre Gesichtszüge mögen ausgereifter und ihr schwarzes Haar länger sein, aber sie ist immer noch sie.

»Was ist bei dir los?«, fragt sie. Ich vermute, sie will genauso sehr von ihrem Chaos abgelenkt werden wie ich von meinem. Ich mache ein abwägendes Geräusch und trinke noch einen sehr großen Schluck Bier. Was soll los sein?

»Was bedeutet hm?«, ahmt sie den Laut nach, den ich von mir gegeben habe, und zieht ein Bein in der Trainingshose auf die Couch.

»Ach, fuck. Ich weiß nicht.«

»Machst du dir wieder das Leben schwer?« Tue ich das? Keine Ahnung. Es fühlt sich anders an. Das heute Nacht war … anders.

»Ich habe nur endlich begriffen, dass es aus ist«, erkläre ich widerwillig und in meiner Brust braut sich der altbekannte Druck zusammen. Ich will nicht. Ich will mir das nicht eingestehen. Zwei Jahre ist es her, dass sie mich verlassen hat. Woher kommt jetzt diese verfickte Erkenntnis? Ich will sie nicht.

»Mit Addilyn?« Dreht sich nicht mein ganzes Leben um diesen Namen und diese Frau?

»Ja, ich hatte einen Aussetzer«, beichte ich und trinke noch einen großen Schluck Bier.

»Oh nein.« Danica weiß genau, was das bedeutet. »Was hast du getan, Blake?« Ja, was habe ich getan? Ich habe mir endlich geholt, wonach es seit Jahren in mir verlangt, aber es hat mich nicht dorthin gebracht, wo ich gern wäre. Ich war in Addilyn, aber bin immer noch kein Teil ihres Lebens.

»Ich hatte Sex mit ihr.« Ich stelle mein Bier auf den Tisch und streiche hart über mein Gesicht.

»Arme Addilyn«, höhnt Danica und trinkt von meinem Bier. Sie begreift es nicht, aber wie sollte sie auch?

»Sie nimmt mich nicht zurück, und das habe ich jetzt begriffen. Sex hin oder her.«

»Ehrlich?«, fragt sie ungläubig und stockt mit meiner Flasche in der Luft, ehe sie sie wieder auf den Tisch stellt.

»Ja, ehrlich. Sie will mich nicht mehr.« Fuck, es tut wirklich verdammt weh, das laut sagen zu müssen. Ich habe gedacht, wir würden irgendwann wieder zusammenfinden. Ich habe gedacht, sie würde darüber hinwegkommen, was ich getan habe, aber das ist wohl zu viel verlangt. Das wäre es für mich wahrscheinlich auch, wenn sie mich betrogen hätte.

»Das hätte ich nicht gedacht«, murmelt Danica. »Ich dachte immer, ihr würdet irgendwann wieder zusammenkommen.«

Geschlagen lasse ich meinen Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Scheiße, das dachte ich eben auch. »Ich auch, aber es ist nicht so.«

»Also gibt es keinen Weg mehr zurück?«

»Sie kann mir nicht verzeihen.« Ich kann das auch nicht, ich kann mir nicht verzeihen. Warum schmeiße ich ständig alles Gute in meinem Leben weg? Wieso reicht es mir nie? Was wollte ich von Louise, wenn ich Addilyn hatte? Was hat mir dieser Nervenkitzel gegeben? Einen Scheißdreck.

»Oh, eine Frau mit Würde.«

»Ja, das ist sie.« Das war sie schon immer. Und das habe ich auch stets an ihr geliebt. Jetzt steht uns diese Würde im Weg. Na ja, mir zumindest.

»Was jetzt?«

»Ich weiß es nicht.« Ich trinke noch etwas Bier – in der Hoffnung, dieses Gefühl der Leere betäuben zu können. »Ich weiß nicht mehr, wie man weitermacht. Ich bin hängen geblieben.« Aber Addilyn macht weiter. Wieso schafft sie es, über mich hinwegzukommen? Sie soll nicht über mich hinwegkommen. Sie soll mich lieben. Sie soll auf mir sitzen und nicht auf irgendwelchen britischen Schwänzen.

»Dabei konntest du immer am besten weitermachen«, meint Danica heiser. Natürlich weiß ich, worauf sie anspielt. Als ich ihr den Blick zuwende, konzentriert Danica sich ausnehmend auf eine Falte in ihrer Hose. Auch bei ihr habe ich große Scheiße gebaut. Bei ihr und Liana und Addilyn. Wenigstens von Liana kann ich behaupten, dass sie es verdient hat, nach allem, was ich nun weiß – aber Danica und Addilyn haben das nicht.

»Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Ich hätte diese Grenze zwischen uns nie überschreiten und niemals mit dieser Freundschaft spielen dürfen.«

»Ja, ich auch nicht.« Ihr Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln, was ihre Augen aber nicht erreicht. In ihnen tobt ein Sturm. Sie wirkt so unglücklich. So verflucht unglücklich, wie ich es bin. Wieso mussten ausgerechnet wir beide so enden?

»Wieso trennst du dich nicht endlich von ihm? Er kann sein Kind trotzdem sehen, und wenn er dir Probleme macht, lasse ich ihn verschwinden.« Die Mittel habe ich mittlerweile, denn ich habe in den letzten Jahren durch meinen Vater sehr interessante Menschen kennengelernt.

Danica überschaut mich abwägend.

»Du willst doch gar nicht mit ihm zusammen sein, das sehe sogar ich.« Sie ist so unglücklich, wie ich mit Addilyn glücklich war, bevor ich uns kaputtgemacht habe.

»Nein, das will ich nicht«, gibt sie zu.

»Dann trenn dich.« Haben eigentlich Lilith & Co. KG Addilyn ähnliche Ratschläge gegeben? Ach, Scheiße, sie haben ja recht. Sie haben alle recht. Alle außer Brandon, diese Missgeburt. Ich hasse ihn so sehr und würde ihm so gern einmal diese glatte Visage polieren.

»Ja, vielleicht sollte ich das tun. Wirklich diesmal.«

»Ja, das solltest du. Ich habe genug Leute hier. Auch wenn ich nicht hier wohne, kann ich ihn im Auge behalten lassen, damit er dich nicht belästigt. Du musst dir das nicht antun, Dany.« Im Gegensatz zu mir – ich muss, denn Addilyn hat sich endgültig gegen mich entschieden.

»Weißt du, ich habe auch nicht weitergemacht«, sagt Danica plötzlich und überschaut mich vorsichtig. »Ich wollte es, aber es ging nicht. Du weißt ja, wie das ist.«

Fuck.

Sie spricht von uns, oder? Das wird mir schneller bewusst, als mir lieb ist, und es haut mich um.

»Immer noch?«, frage ich leise. Wieso ich? Scheiße, was will sie denn von mir? Ich bin ein Wichser und habe ihr das Herz gebrochen. Ich weiß, warum ich an Addilyn hänge. Ich liebe sie wie nichts anderes in meinem Leben. Sie war das Beste, was mir passieren konnte – immer hinter mir oder vor mir. Immer gestanden, immer stark. Sie hat mich einfach umgehauen, mir den Kopf weggefegt. Aber ich habe emotional nichts zu bieten. Ich tue Menschen nur weh, und obwohl es mir bewusst ist, tue ich es wieder und wieder und wieder. Ich lerne nicht aus meinen Fehlern.

»Ja, immer noch.« Sie seufzt. »Ich habe versucht, es zu ändern, aber ich kann einfach nicht.« Ich könnte es ihr leichter machen und das eine Geheimnis lüften, von dem sie nichts weiß. Ich könnte ihr beichten, dass ich sie damals mit Addilyn betrogen habe, dann würde sie mich nicht mehr wollen. Aber wieder einmal ist mir die Freundschaft zu kostbar, und diesmal mache ich sie sicher nicht kaputt. Verfickte Scheiße, aus irgendetwas muss ich doch was lernen.

»Vielleicht ist sie ja nicht die Richtige für dich. Immerhin hat sie sich von dir abgewendet. Ich würde das nicht tun«, murmelt Danica nachdenklich. Fuck, sie würde wirklich immer noch alles für mich machen, oder? Und das habe ich ehrlich nicht verdient. Diese ganze Liebe in ihren Augen habe ich nicht verdient.

Ich nehme ihre kleine Hand in meine und bohre meinen Blick in ihren. Eines habe ich wohl doch gelernt: Ich will Menschen nicht mehr benutzen. Ich will sie nicht als Ersatz für Addilyn. Ich will nicht immer zuerst an mich denken. Deswegen nutze ich ihre Gefühle nicht aus. »Ich bin nicht der Richtige für dich, Danica. Ich bin nicht gut für dich. Ich würde dir wieder und wieder wehtun, und das habe ich ehrlich satt. Irgendwann wirst du einen Mann kennenlernen, der dich genauso liebt, wie du es verdienst. Ich verspreche es.«

»Ich habe immer gehofft, dass du vielleicht nur nicht weißt, was du für mich empfindest und ich es rausholen könnte, aber … ich verstehe schon«, antwortet sie erstickt. »Ich werde dich sicher nicht noch mal zu irgendetwas drängen.«

»Mama?«, unterbricht uns eine verschlafene Stimme und wir fahren auseinander, als hätten wir uns aneinander verbrannt. Danica lässt sofort meine Hand los und ich streiche über meinen feuchten Nacken. Ich hoffe, sie hat es jetzt verstanden, und ich hoffe, sie wird nicht mehr an mir festhalten.

»Hey, Mi hijo. Du bist ja wach.« Danica erhebt sich, während der Kleine sich verschlafen die Augen reibt. Sein schwarzes Haar ist ein einziges Chaos und eine Schlaffalte zieht sich über seine Wange. Er trägt nur eine dunkelblaue Schlafhose mit dem Nike-Logo auf dem linken Bein.

Sein Blick wandert von mir zu Danica. Er wirkt nicht überrascht, mich zu sehen, denn ich schaue immer wieder mal vorbei, wenn ich in der Stadt bin. Sancho streckt ihr seine Arme entgegen und wirkt, als würde er noch schlafen. Sofort hebt Danica ihn hoch und er schlingt seine Beine um sie.

»Wo ist Papa?«, nuschelt er an ihrer Schulter und ich rutsche tiefer in den Sitz. Santiago ist ein Bastard. Was Papa?

»Er musste noch mal los und kommt bald wieder«, versichert Danica ihm. Ich zwinkere ihm zu, als er mich wieder mustert. Müde lächelt er mich an und hebt eine Hand. »Ich bringe dich wieder ins Bett, okay?« Danicas Stimme ist etwas dünn, weil sie wahrscheinlich durch unser Gespräch noch viel zu aufgewühlt ist. »Sag Blake gute Nacht.«

»Nacht, Blake«, nuschelt Sancho mit schweren Lidern.

»Gute Nacht«, antworte ich sanft. Egal, wie sehr es in mir brodelt oder wie beschissen ich gelaunt bin, ich lasse es nicht an Kindern aus. Auch bei Anthony und Dylan reiße ich mich extrem zusammen, egal, was mich bedrückt.

»Nimm dir noch ein Bier«, weist Danica mich an und verschwindet mit dem Kleinen. Seufzend richte ich meinen Blick aus dem Fenster, aber alles, was ich sehe, ist mein Spiegelbild. Dieses abgefuckte, leere Gesicht.

Fuck. Verbissen wende ich den Blick wieder ab und leere mein Bier. Dann hole ich mir ein neues aus dem Kühlschrank. Ich werde so lange trinken, bis ich nichts mehr fühle. Bis ich vergesse, dass die Frau, die ich liebe, mich nicht mehr will. Bis ich vergesse, was Danica mir gerade gesagt hat. Ich kann nicht mit ihr zusammenkommen, wenn mein Herz woanders schlägt. Das hat schon einmal nicht funktioniert. Obwohl Santiago ein Bastard ist, ist sie bei mir nicht besser dran.

Als Danica zurückkommt, sitze ich wieder auf dem Sofa und öffne mein zweites Bier. »Schläft er?«, frage ich und sauge den Schaum ab.

»Noch nicht, aber gleich.« Danica wirkt nicht mehr ganz so niedergeschlagen, weil sie wahrscheinlich wieder all ihre Gefühle vor mir versteckt. Sie öffnet die Vitrine und nimmt eine Flasche Whisky hervor.

»Fuck, willst du mich abfüllen?«, erkundige ich mich mit einer erhobenen Braue.

»Nein, ich will mich selbst abfüllen, aber du kannst mittrinken.«

»Sehr freundlich.« Kopfschüttelnd stelle ich mein Bier auf den Tisch, während Danica offenbar nach Gläsern kramt. Ich lasse sie nicht aus den Augen, denn es könnte immer noch sein, dass sie zusammenbricht oder ihr alles zu viel wird. Sie wird es wahrscheinlich auf sich beziehen, dass ich ihre Gefühle nicht erwidere. Vielleicht bin ich es ihr schuldig, einmal wirklich offen und ehrlich mit ihr darüber zu sprechen.

»Meine Güte! Sieh mich nicht so an, ich werde dich in Ruhe lassen. Vergiss es einfach«, wiegelt sie augenverdrehend ab.

»Kannst du mir kurz zuhören?«, frage ich leise und verschränke meine Finger zwischen den Knien.

»Ich kann dir immer zuhören.« Ja, das kann sie und das tut sie auch immer.

»Dann komm her und setz dich.«

Seufzend schließt sie die Vitrine und lässt sich mit der Whiskyflasche neben mich sinken. Ich tue etwas, wozu ich früher zu feige war: Ich wende mich Danica ganz zu und sehe ihr direkt in die Augen. Ich halte mir keine Hintertürchen offen, ich erzähle ihr nicht, was sie hören will, und ich lüge sie auch nicht an. Nein, ich bin ehrlich.

»Ich will dich nicht noch mal verlieren, Danica. Ich bin nicht gut für dich. Ich bin für niemanden gut. Auch wenn ich mit dir zusammen wäre, würde ich nicht aufhören, Addilyn zu lieben. Du hast etwas Besseres verdient. Jemanden, der nur dich will. Der dir gibt, was du brauchst. Aber ich kann das nicht sein. Was ich sein kann, ist dein Freund, dein Bruder, deine Familie.« Ich drücke ihre Hand und hoffe, dass sie mich nicht falsch versteht.

Hektisch sieht sie zwischen meinen Augen hin und her. In ihren erkenne ich das Gleiche wie vorhin bei Addilyn: die Erkenntnis, dass es vorbei ist. Die Erkenntnis, dass es nie wieder was werden wird. Ja, jetzt versteht sie.

»Ich hatte nie eine wirkliche Chance«, stellt sie fest.

»Vielleicht hättest du die gehabt, aber …«

»Dann kam sie?«

»Ja.« Danica ist an sich die perfekte Frau für mich. Sie kennt mich von Kindesbeinen an. Wir haben unser Brot geteilt, wenn es nicht gereicht hat. Wir haben für den anderen Schuhe gestohlen, wenn er sie gebraucht hat. Wir haben uns beschützt, wenn uns jemand bedroht hat. Wir waren immer füreinander da. Sie weiß, wie man sich durchkämpft, denn sie kommt von ganz unten. Sie ist unglaublich stark und loyal. Für den richtigen Mann ist sie der perfekte Freund, Soldat und Ausgleich. Aber ich habe schon jemanden, der all das für mich ist. Auch wenn dieser Jemand gekündigt hat.

Schmerz zuckt durch Danicas Blick, dennoch drückt sie meine Finger. »Ich verstehe dich. Auch wenn es wehtut.« So geht es mir auch mit Addilyn. Ich verstehe, aber ich will es nicht.

Seufzend lege ich einen Arm um Danicas Schultern und bette mein Kinn auf ihren Kopf. Was für ein Abfuck. Wir sind wieder genau dort, wo wir angefangen haben. So saßen wir schon sehr oft da, wenn wir nicht weiterwussten. So haben wir uns schon so oft gegenseitig zusammengehalten. Meistens hat sich eine Lösung gefunden, aber diesmal ist es anders. Sie bekommt mich nicht, ich bekomme Addilyn nicht.

»Du bist wirklich ein Arschloch«, murmelt sie düster und schmiegt sich enger an mich.

Ich lächle schwach. »Ach, weißt du, manche Verhaltensweisen konnte ich einfach nicht ablegen.«

»Dito.«


MISS VIOLET
(ALL WE ARE – EDEN)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Früher war Lilith ein wirkliches Trampeltier. Jeder in unserem Haus hat gehört, wenn sie unterwegs war. Unsere Mutter nahm das stets zum Anlass, Lilith schlecht fühlen zu lassen, sie niederzumachen, während unser Vater alles durchgehen ließ. Er hat sich nie eingemischt und Mom nie in die Schranken verwiesen. Früher habe ich mich öfter gefragt, wieso dies der Fall war. Die Antwort ist ganz einfach: weil wir ihm egal waren. Für Dad zählte nur sein eigener Arsch, für Mom erst recht. So ist das nun mal in Miami Beach. Aber zwischen Liana, Lilith und mir war das etwas anderes. Wir haben gelernt, zusammenzuhalten.

Besonders die letzten sechs Jahre ist mir meine Schwester extrem ans Herz gewachsen. Sie ist diese eine Person, die mich nie im Stich lassen würde, die immer für mich da wäre und für die ich durch jedes Feuer schreiten würde. Und ich frage mich, wie es eigentlich zwischen Liam und seiner Schwester aussieht. Sie heißt Violet und ich habe sie vor ein paar Tagen mit ihm getroffen. Als Liam und ich unsere fragwürdige Beziehung geführt haben, hat er sich extrem bedeckt gehalten. Er hat mich wahrscheinlich bei wirklich allem angelogen und die Tatsachen verdreht. Aber nun werde ich das Rätsel um diesen Psychopathen lösen. Ich werde forschen, wie ich noch nie geforscht habe.

Also ziehe ich den Laptop auf mein angewinkeltes Bein und öffne Liams Instagram Seite. Sofort werde ich von einem neuen Foto geradezu erschlagen. Es zeigt ihn bei der Vorbereitung eines Shootings. Er sitzt auf einem Hocker und sein Hemd steht offen. Natürlich lacht er. Natürlich besitzt er Ausstrahlung, Charisma. Seine perfekten Zähne sind ja so perfekt und seine dunklen Augen funkeln ach so verspielt. Englands next Supermodel lautet die Bildunterschrift. So habe ich ihn vor drei Tagen in der Einkaufspassage genannt, das ist doch unverkennbar eine Anspielung. Er hat es für mich hochgeladen! Ehe ich mich versehe, verfasse ich einen Kommentar. Er besteht aus einem schlichten, hübschen Mittelfinger.

Außer mir und den etlichen anderen Idioten, die ihn anhimmeln, hat auch eine gewisse miss.violet kommentiert.

»Oh …«, mache ich begeistert und klicke ihren Namen an. Wenn das mal nicht Schicksal und Liams kleine Schwester ist. Ein recht buntes, lebendiges, aber auch verstörendes Profil baut sich auf. Ihre Fotos sind nicht darauf ausgelegt, ihren Körper zu präsentieren und ihre Titten in Szene zu setzen, wie es bei so vielen Frauen der Fall ist. Ihr Profil ist äußerst interessant und vielschichtig. Aber das haben wohl alle Maxwells an sich.

Ich will mehr herausfinden, also öffne ich kurzerhand den Chat.

Ich: Hi.




Kurz werde ich abgelenkt, weil Liliths Schritte ertönen, dann klopft es auch schon an meiner Tür.

»Ja, Schwester?«, frage ich, und als sie hereinsieht, wirkt sie äußerst ernst, was mich alarmiert. Was ist nun schon wieder los?

»Können wir kurz reden?«

»Klar.«

Schniefend lege ich den Laptop zur Seite. Noch immer bin ich etwas angeschlagen, aber wenigstens krepiere ich nicht mehr an Atemnot, wenn ich mir zu viel Essen in den Mund stopfe. Lilith, die sich nicht einmal annähernd angesteckt hat, lässt sich auf dem braunen Samtsessel gegenüber vom Bett nieder. Dort sitze ich manchmal, wenn ich beobachte, was sich auf meinem Bett abspielt. Aber meiner Schwester teile ich dies nun nicht mit. Sie wirkt schon verstört genug.

Lilith stützt die Ellbogen auf die Knie und reibt mit dem Daumen über ihre Handfläche. Sie trägt Sportleggins und ein Top, weil sie vorhin noch auf dem Laufband stand. Sie hört ja nicht auf mich, wenn ich ihr sage, dass sie vor ihren Dämonen nicht davonlaufen kann, also foltert sie sich öfter, als mir lieb ist.

»Jemand hat Blake, diesem Hässlon, Fotos von Addilyn und Brandon beim Rummachen geschickt«, erklärt Lilith. »Die beiden haben sich gestritten und ich will jetzt wissen, wer Addilyn dermaßen ans Bein pissen will. Kannst du Blake, diesen Mutanten, fragen, wer der Absender war? Vielleicht kann er dir die Mail weiterleiten, wenn er nicht zu dumm dafür ist.« Oh, fuck, was? Ich versuche, von ihm fernzuhalten, dass Addilyn und Brandon Addilyn und Brandon sind, und irgendein Arschloch schickt ihm eindeutige Fotos? Jetzt bin ich aber geliefert.

Fuck! Er wird mich sicher zur Rechenschaft ziehen.

»Oh«, mache ich und meine Schwester antwortet mit erhobenen Brauen. Wer tut denn so was, wenn ich es schon nicht tue? Es wirkt eindeutig, das ist es aber gar nicht.

»Es war sicher nicht Brandon.« Das würde er Addilyn nicht antun, beziehungsweise sich selbst nicht. »Aber wer war es dann?«

»Keine Ahnung, ich werde heute noch zu Brandon fahren und mit ihm reden. Wir können mehr herausfinden, wenn ich die Mail sehe«, antwortet Lilith und erhebt sich.

»Okay«, erwidere ich mit rauer Stimme. Wer auch immer Blake dermaßen gefickt hat, wird von mir gefickt, und zwar nicht auf die gute Art. Ich mag meine Probleme mit Blake und Addilyn haben, ich mag manchmal gegen sie Krieg führen, ich mag sticheln und ich mag eifersüchtig sein, aber das geht zu weit. »Ich rufe ihn an.«

»Mach das und sag mir dann Bescheid. Sag ihm außerdem, dass er sterben soll.« Augenverdrehend wähle ich Blakes Nummer, während Lilith mein Zimmer verlässt. Natürlich werde ich ihm nicht sagen, dass er sterben soll. Aber ich kann ihm auch nichts anderes sagen, denn sein Handy ist aus. Wahrscheinlich ist er gerade dabei, Miami auseinanderzunehmen.

Ach, fuck.

Ich gebe ein frustriertes Geräusch von mir und öffne unseren Chat.

Ich: Blake, melde dich.




Auch meine Nachricht wird nicht gelesen, aber ich kann aus der Entfernung nicht mehr machen. Wäre ich jetzt in Miami, würde ich zu ihm fahren und einfach seine Tür eintreten, aber hier sind mir die Hände gebunden. Und das regt mich immer wieder auf. Immer wieder frage ich mich, was im heißen Miami so vor sich geht, und immer wieder sehne ich mich nach den Palmen, dem Strand, den Hochhäusern und der flirrenden Hitze, aber das spreche ich nicht laut aus. Sonst wird es real, wie sehr ich meine Heimat und meine Freunde vermisse. Unzufrieden lege ich mein Handy wieder weg. Ich mag es nicht, wenn Blake nicht antwortet. Aber er wird sich hoffentlich melden, wenn er fertig gewütet hat. Allerdings werde ich sowieso von einer neuen Instagram-Nachricht abgelenkt.

miss.violet: Hi.




Ich: Hi.




miss.violet: Liam ist leider gerade nicht bei mir, Loverboy.




Ich: Ich will nicht mit Liam reden.




Wo ist er denn? Was macht er? Noch mehr Geheimnisse, Mister Maxwell?

miss.violet: Oh, womit habe ich denn die Ehre?




Ich: Ich will mehr über deinen Bruder herausfinden.




Ich bleibe nahe an der Wahrheit, um nicht sofort enttarnt zu werden. Alles andere wäre schier dämlich und das werde ich in Bezug auf Liam sicher nicht mehr sein! Eine Weile tippt sie und es dauert, bis ihre Nachricht eintrifft.

miss.violet: Er ist das personifizierte Böse. Halte dich ja von ihm fern. Ist es das, was du hören willst?




Jetzt gebe ich ein belustigtes Geräusch von mir, denn es ist schön, dass anscheinend auch Violet bei der Wahrheit bleibt.

Ich: Ja, genau das. Danke.




miss.violet: Oder ich erzähle dir von seiner Spendenaktion letztes Jahr und seinem so großen Herzen, das zu oft gebrochen wurde, um je wieder zu heilen, weswegen er andere verletzen muss.




Sehr amüsant. Aber ich lache nicht.

Ich: Oder die Wahrheit.




miss.violet: Er ist ein Mistkerl.




Nun lache ich doch.

Ich: Danke, jetzt kann ich besser schlafen.




miss.violet: Wirklich?




Nein, nicht wirklich. Ich will wissen, wo Liam ist und ob er sich wieder mit seinen superheißen Modelfreunden herumtreibt. Ich will wissen, ob irgendetwas von dem, was er mir vorgelogen hat, vielleicht doch wahr war. Ich will wissen, warum er mich so verarscht hat, und ich will wissen, ob unser Treffen Zufall war, wie er behauptet hat. Ich will wissen, warum dieser Pisser erkältet war, genau nach der Nacht, in der ich den Sextraum mit ihm hatte. Sind das wirklich alles Zufälle?

miss.violet: Oder brauchst du einen Grund, um Kontakt aufzunehmen?




Das ist wohl meine Wahrheit, aber die spreche ich niemals laut aus. Scheiß auf diesen Bastard. Ich will keinen Kontakt. Ich will nur die Wahrheit. Ende. Als ich nicht sofort antworte, tippt Violet wieder.

miss.violet: Soll ich dir einen geben?




Ich: Ich bin ganz Ohr, Miss Violet.




Ich rutsche tiefer auf mein Bett. Sie beißt an – sehr gut. Vielleicht kann ich über die kleine Schwester die Schwächen des Liam Maxwell herausfinden. Was ich dann damit anfange, weiß ich noch nicht, aber es wird sich ein Zweck finden.

miss.violet: Er hat einen Typen kennengelernt. Anfang zwanzig, Hammer Arsch und super kultiviert.




Prompt explodiert die Rage in mir und sie bohrt sich heiß durch meine sowieso schon strapazierten, kranken Venen. Ich habe mir Liam in den letzten Jahren oft genug mit einem anderen vorgestellt, somit dauert es nicht lang, bis irgendwelche beschissenen Bilder meinen Geist fluten. Sieht er mittlerweile einen anderen so an, wie er mich angesehen hat? Ich. Zerficke. Ihn.

miss.violet: Er will ihn unserem Vater vorstellen.




Ich: Wirklich?




miss.violet: Nein, nicht wirklich.




Ich knirsche mit den Zähnen. Das ist nicht witzig.

Ich: Also ich habe einen neuen Typen kennengelernt. Aber ich werde ihn sicher nicht meinem Vater vorstellen.




miss.violet: Man misst diesem Elternvorstellen sowieso zu viel Bedeutung bei.




Damit hat sie recht. Scheiß drauf, was deine Eltern über deinen Partner sagen. Im Endeffekt musst du mit ihm leben.

miss.violet: Heißt dein Neuer Kyle und ist eine kleine, süße, schüchterne Prinzessin?




Oh nein. Ich gebe einen unwilligen Laut von mir. Woher weiß sie davon? Stalkt Liam mich wieder und machen die beiden sich dann bei einem Glas Wein über mich lustig?

miss.violet: Entspann dich, ich habe dein Instagram-Profil gestalkt. Er ist auf vielen Fotos verlinkt, und wir wissen alle, was das heißt.




Ach so. Das. Ja, das macht Kyle glücklich, und manchmal mache ich Kyle gern glücklich. Bin ja kein Arschloch wie Liam und tue das auch sicher nicht, um ihn an mich zu binden, wie Liam es bei mir gemacht hat.

Ich: Du hast mein Insta gestalkt?




Dann hat Liam das sicher auch getan, und mittlerweile weiß ich, wie gefährlich es sein kann, wenn man in Liams Visier gerät. Er kann dein ganzes verdammtes Leben versauen. Vielleicht sollte ich Kyle vorwarnen. Der hat sich immer noch nicht vertreiben lassen. Vorgestern erst kam er mit einem Erste-Hilfe-Erkältungspaket hier an. Er hat mir ein Bad eingelassen, er hat mich massiert, und ich war viel zu schwach und viel zu selig, um ihn abzuwehren. Ich habe alles über mich ergehen und ihn mich betüdeln lassen. Ich habe ihn mir Tee machen lassen, ich habe mich von ihm mit Erkältungssalbe einreiben lassen. Und ich war sogar zu fertig, um einen Blowjob zu fordern. Kann man sich das vorstellen?

Ich: Ich habe auch dein Insta gestalkt. Sehr hübscher Regenschirm.




miss.violet: In der Sonne verkohle ich. Und ja, ich habe dich gestalkt. Schon vor sechs Jahren. Eine interessante Entwicklung hast du durchgemacht. Die meisten Ex von Liam entwickeln sich eher zurück.




Oder sterben.

Ich: Also bist du auch das personifizierte Böse?




Ist sie wie ihr Bruder? Bestimmt schon. Andererseits können Geschwister sich auch maßgeblich unterscheiden. Man sieht es zum Beispiel an Liana, Lilith und mir.

miss.violet: Da ich gemerkt habe, dass du das Risiko liebst, sage ich dir einfach, dass du es selbst herausfinden musst.




Ich: Du willst, dass ich irgendetwas herausfinde?




Ich hebe einen Mundwinkel. Das ist ja noch besser. Wenn sie an mir interessiert ist, ist es natürlich sehr viel einfacher für mich.

miss.violet: Wenn du Interesse daran hast, wer ich bin, musst du das. Keine Sorge, ich bin großzügig, und natürlich erhältst du eine Belohnung. Siehe Reihe sechzehn, Bild zwei.




Sie amüsiert mich. Und natürlich sehe ich sofort nach. Das zweite Foto in Reihe sechzehn zeigt sie in schwarzer Spitzenunterwäsche auf einem dunklen, massiven Holzbett. Der Schein des Feuers, welches im Kamin hinter ihr brennt, erhellt ihr Profil und ihre Haut. Mich sprechen Frauenkörper schon lange nicht mehr an, auch wenn ich mich ab und an mit ihnen begnüge. Doch das muss Violet nicht wissen.

Ich: Was sagt denn dein Bruder dazu, wenn du mich auf diese Art belohnst?




miss.violet: Er muss es nicht erfahren.




So ist das also. Noch perfekter. Vielleicht stehen die beiden in Konkurrenz. Das wäre absolut hilfreich, denn damit könnte ich spielen.

miss.violet: Ich spiele gern mit seinen bisexuellen Ex-Freunden, manchmal auch Freunden.




Ich weiß nicht, wer von den beiden der größere Psycho ist. Wunderbar. Außerdem bin ich nicht bisexuell, aber ich kann immer noch mit Frauen schlafen. Ich weiß genau, was sie hören und sehen wollen. Das ist wie Fahrrad fahren.

Ich: Was machst du heute Abend?




miss.violet: Ich wollte schon immer mal ins British Museum. Besorg Karten, wir sehen uns um acht Uhr dort.




Ich: Yes, Madam.




Natürlich habe ich dieses Museum bereits besucht. Dort befinden sich einige lauschige Eckchen und ich kann mit meinem Wissen punkten.

Ich: Zieh die Unterwäsche an.




Mal sehen, ob ihr Bruder wirklich nichts davon erfährt, und obwohl ich es nicht sollte, bestelle ich zwei Tickets. Ja, ich sollte mich von Liam Maxwell fernhalten. Ich sollte einiges nicht tun, was ich tue. Und als ich mich nun zurücklehne und an die Decke schaue, frage ich mich, ob Liam wohl neben seiner Schwester saß, während sie mit mir geschrieben hat, und ob er denkt, dass ich der Fisch bin, der wieder ins Netz geht. Sollte dem so sein, wird er schon bemerken, dass dank ihm aus dem kleinen, harmlosen Fisch ein Hai geworden ist.


DAS PERSONIFIZIERTE BÖSE
(MARIA DIE RUHE – MIRRORS)
[image: ]


– MATTHEW –

Großbritannien, London

Lilith trifft sich mit Brandon und ich fahre zu meinem Treffen mit Violett Maxwell.

Das hat einige Gründe. Erstens: Mein Ego ist gekränkt, mein Stolz gefickt. Liam hat mich damals extrem gedemütigt und ich will es ihm heimzahlen. Er hat sich früher an Lilith rangeschmissen – auf freundschaftlicher Ebene –, um an mich heranzukommen, um mit mir spielen zu können. Und das werde ich nun auch bei seiner Schwester tun.

Zweitens – und das werde ich niemals laut aussprechen – will ich endlich mehr über Liam erfahren. Ich will wissen, wer er ist, denn wenn ich ehrlich bin, trage ich diese Frage seit Jahren mit mir herum und das frustriert mich.

Ich will wissen, wieso er getan hat, was er getan hat. Ich will wissen, wieso er sich dermaßen in mich gebrannt hat. Und dann werde ich endlich mit ihm abschließen können. Seine Schwester kommt mir gerade recht. Natürlich ist mir klar, dass sie genauso verschlagen und irre sein könnte wie er. Mir ist klar, dass die beiden vielleicht sogar ein neues krankes Spiel spielen, aber ich bin nicht mehr so blauäugig wie früher. Ich werde die Anzeichen erkennen, und wenn es sein muss, werde ich den Spieß umdrehen. Vielleicht weiß Liam aber auch nicht, dass ich mich mit seiner kleinen Schwester treffe. Ich habe keine Ahnung, ob er ihr gegenüber beschützend ist, wie viel sie ihm bedeutet. Wenn sie ihm etwas bedeutet, hätte er wahrscheinlich ein Problem damit, wenn wir uns treffen. Denn er kennt mich. Aber vielleicht ist es einem Psychopaten auch einfach egal, was mit anderen Menschen geschieht, selbst wenn sie zur Familie gehören. So oder so werde ich mehr erfahren. So oder so wird es interessant. So oder so fühle ich mich wieder lebendig und klar. So klar wie schon lange nicht mehr.

Ich steige aus dem Wagen und verriegle ihn, sobald ich mich in eines der Parkhäuser gequetscht habe. Während ich das Gebäude verlasse, richte ich die Ärmel meines weißen Strickpullovers und den Kragen meines beigefarbenen Trenchcoats. Es schneit wieder einmal. Die Flocken segeln vom Himmel und sammeln sich unter meinen schwarzen Boots, als ich auf das hell erleuchtete Museum zugehe. Eine Familie verlässt es gerade und die drei Kinder hüpfen die Treppe herunter. Aber mein Blick bleibt an Violet hängen, die neben der Abendkasse steht. Ihr dunkelroter Mantel steht offen und gibt den Blick auf ihr schwarzes Spitzenkleid, das zwar hochgeschlossen, aber kurz ist, frei. Ihre Stiefel reichen bis über ihre Knie und ihre hohen Absätze versinken im Schnee. Sie wirkt entspannt und ihr Mundwinkel hebt sich, als ich mit einer Hand in meiner Manteltasche die Stufen erklimme. Dieses Lächeln ähnelt Liams wirklich und kurz verkrampft sich mein Magen. Dennoch lächle auch ich. Ihre dunklen Augen gleiten über mich und funkeln ein wenig. Der Grünschimmer ihres Bruders fehlt, ihre Augen sind so dunkel wie Blakes. Violet streicht sich das rote, lange Haar hinter das Ohr, als ich vor ihr ankomme.

»Hi.«

»Oh, hallo, du Augenweide«, schnurrt sie und nimmt den schwarzen Lederhandschuh ab. Elegant reicht sie mir ihre Hand. Sie will also Hautkontakt. Den kann sie haben. Auch ich streife meinen Handschuh ab und umfasse sanft ihre Finger. Als ich ihre Knöchel an meine Lippen ziehe, halte ich selbstverständlich den Blickkontakt. Ich weiß immer noch, was Frauen wollen. Vor allem diejenigen aus der Oberschicht.

»Bereit, uns in die Urzeit zu begeben?«

»In der nur primitive Instinkte herrschen? Und wie.« Sie zieht ihre Hand zurück und ich hebe eine Braue. Die geht ja ran.

»Wir können auch nach Ägypten, dort war der größte Herrscher eine Königin.«

»Wie es sein sollte«, antwortet Violet schmunzelnd. Ich lege meine Hand an ihren unteren Rücken, als wir die Drehtür passieren. In der Eingangshalle scanne ich unsere Tickets ein und wir gehen durch das Drehkreuz.

»Führ mich herum«, fordert Violet und streift sich auch den zweiten Handschuh ab, als wir an die Garderobe treten.

»Das hier ist die Halle.« Erhaben deute ich zu der Kuppel, die sich in vier Meter Höhe erstreckt. Momentan wird sie von einer dicken Schneeschicht bedeckt. Während Violet lacht, nehme ich ihr den Mantel ab. Ihr Duft ist schwer und verführerisch. Wahrscheinlich liegt es den Maxwells wirklich in den Genen, zu betören. Nur, dass Violet mich bei Weitem nicht so reizt wie ihr Bruder. Wenn ich mich entscheiden müsste, wäre es immer ein Mann.

»Sehr interessant. Was sind hier wohl schon für Dinge geschehen?«, überlegt sie laut.

»Ich hab gehört, hier hat mal ein Gangbang stattgefunden. Ich war leider nicht involviert«, murmle ich und streife auch meinen Mantel ab.

»Du meinst, all die Wärter und die Dame an der Abendkasse haben sich übereinander hergemacht?«, erkundigt Violet sich mit einer erhobenen Braue. In ihren Augen funkelt es begeistert.

»Das gefällt dir, oder?«, frage ich interessiert und gebe unsere Mäntel ab.

»Die Vorstellung, dass sie sich die Uniformen von den Körpern reißen, die Dame auf diese Kanone binden und sich nacheinander über sie hermachen? Ja.« Gut, jetzt habe ich das Bild dazu im Kopf. Sinnierend mustere ich die Kanone, während wir an ihr vorbeigehen.

»Hm, das gefällt mir auch«, stelle ich grüblerisch fest und Violet wirft mir einen Blick über die Schulter zu.

»Das denke ich mir.« Sie klingt, als wisse sie mehr über mich, als ich mir vorstellen kann. Was heißt überhaupt: Das denkt sie sich? Was hat Liam ihr über mich verraten, hm?

»Was hat er denn so erzählt?«, erkundige ich mich beiläufig, womit ich wieder auf das Thema komme, das mich Tag und Nacht beschäftigt.

»Dass du ein junger, griechischer Gott bist, herabgestiegen vom Olymp, um ihn zu befriedigen.« Mit den Fingerspitzen streift sie über das rote Absperrband. Ich lasse zwei Finger folgen. Der nächste Blick, den sie mir über die Schulter zuwirft, ist äußerst lasziv. Sie will gefickt werden und ich kann sie auch gern ficken. Mal sehen, was Liam dazu sagen würde und ob das auch zu seinem Plan gehört, falls das hier ein Plan ist. Denn ich traue dieser Sache nicht.

Ach, was sage ich da? Dank dieses Wichsers traue ich eigentlich nichts und niemandem mehr.

»Tja, es war auch sehr befriedigend – bis der unschöne Part kam«, erzähle ich mit einem bitteren Unterton in der Stimme.

»Ach komm, so schlimm war es doch gar nicht«, meint sie sanft. Japp, sie weiß eindeutig mehr, als ich ahne. Eilig hole ich auf.

»Du warst ja auch nicht dabei«, murmle ich an ihrem Haar. Violet stockt vor einer Skulptur. Sie zeigt einen mongolischen Kaiser mit grimmigem Gesichtsausdruck. Nachdenklich sieht sie daran hoch und ich frage mich ernsthaft, was gerade in ihrem Kopf vorgeht. Ich frage mich, warum wir hier sind.

»Hast du dich gut mit ihm gefühlt?«, erkundigt sie sich.

»Das habe ich, aber auch nur, weil er genau wusste, wie.« Das wusste er wirklich. Er kannte meine Stärken, meine Schwächen. Er wusste, wie er mich an sich binden konnte. Er wusste, mit welchen Worten und Gesten er sich bei mir einbrennen konnte. Ich kenne das alles von mir selbst, habe ich es doch bei etlichen Frauen vor Liam getan, und doch bin ich auf diesen Zirkus reingefallen.

»Das ist doch egal. Du hast dich gut gefühlt, nur darauf kommt es an. Immerhin weißt du sicherlich auch, dass Drogen schädlich sind, und konsumierst sie trotzdem. Wo ist der Unterschied?«

»Du hast eine interessante Einstellung«, stelle ich fest. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen setzt Violet ihren Gang fort. Ist das wirklich ihre Einstellung oder versucht sie, mich zu manipulieren?

»Liam hat erwähnt, dass auch du eine bewundernswerte Lebenseinstellung hast.«

»Da hat er ja richtig geschwärmt, hm?«, frage ich zynisch. Wahrscheinlich hat er sich eher darüber lustig gemacht, wie dumm ich war, ihm all seine Lügen zu glauben und dermaßen auf ihn reinzufallen.

»Er hat es in sein Tagebuch geschrieben«, säuselt sie und das bringt mich jetzt aus dem Konzept. Bei dem Zusammensturz meines Gesichtsausdruckes lacht Violet.

»Ein Tagebuch? Ehrlich?« Oh, ich will das lesen. Alles. Ich will in sein Hirn kriechen und jeden einzelnen Gedanken hören.

»Ich bin sein Tagebuch«, erklärt sie amüsiert.

»Wirklich? Legt er sich dann vor dich auf eine Couch und beginnt mit: Liebes Tagebuch, heute habe ich Matthew White gefickt?«

Violet geht rückwärts weiter und in ihren Augen liegt ein amüsiertes Funkeln, das ich zu gut kenne, weshalb mein Magen sich erneut verkrampft. Es ist fast das gleiche Funkeln, aber es sind nicht die richtigen Augen.

»Oh, Violet«, imitiert sie Liams Tonfall perfekt und in mir verkrampft es sich wieder. Das ist ja kaum auszuhalten. »Heute habe ich endlich Matthew Whites so lang ersehnten, heiß begehrten, jungfräulichen Arsch gefickt und es war der Himmel. Er ist weggelaufen, aber er wird zurückkommen, denn das tun sie ja immer.«

»Das klingt nach ihm.« Und prompt denke ich auch an unser erstes Mal. Ich war so wütend, weil ich es so sehr wollte. Ich habe so sehr versucht, mir einzureden, dass es nur dieses eine Mal geben würde, dass es nur ein Experiment sei, aber die Wahrheit ist: Es hat mein Leben verändert. Er hat mein Leben verändert – im guten wie im schlechten Sinne.

»Ja, wenn er trinkt, ist er sehr redselig.« Violet dreht sich um und schlendert weiter. Ihre Schritte sind leichtfüßig, ihr ganzes Wesen wirkt so. Aber sie ist Liams Schwester, also muss es einen Haken geben. Irgendwo in ihr muss eine gewisse Schwere leben.

»Worüber spricht er am liebsten?«, frage ich interessiert. Diese Frau ist ja ein wahrer Glückstreffer. Wir erklimmen die Treppe zum ersten Stock und ich starre konzentriert Violets Hinterkopf an. Was weiß sie noch? Sie soll es mit mir teilen – alles! Wie ergeben ist sie ihrem Bruder? Was ist das hier? Ich. Will. Es. Wissen.

»Dich natürlich.«

»Sag mir nicht nur, was ich hören will.«

»Das willst du hören?«, hakt sie lachend nach. Sie ist ihrem Bruder in vielen Dingen tatsächlich sehr ähnlich. Die Art, wie sie ihren Blick in meinen bohrt, wie sie einen Mundwinkel hebt oder auch eine Augenbraue. Ich frage mich wirklich, ob ihre Denkweisen sich auch ähneln.

Scheiße. Habe ich es mit einem weiblichen Liam zu tun? Dann muss ich besonders vorsichtig sein.

»Ja, das will ich hören«, gebe ich offen zu. Wieso soll nur er mich gefickt haben? Ich habe ihn auch gefickt.

»Na dann …« Ihre Finger gleiten über das Treppengeländer. »Violet, heute hat Matthew mich für einen Typen verraten, der ihm niemals ebenbürtig sein wird. Der mit ihm spielt und ihn niemals so wollen wird, wie ich es tue. Er hat mich an ein Bett gebunden und ist mit meinem Jeep abgehauen.« Bei der Erinnerung an Kuba sticht es in meiner Brust. Ich fühle noch bis heute, wie es in mir protestiert hat, Liam in dem Haus zurückzulassen, obwohl er so viel Scheiße gebaut hat. Ich war so verdammt süchtig nach ihm. Egal, was er mir angetan hat, es hat mich immer wieder zu ihm zurückgezogen, und wenn ich ehrlich bin, ist das immer noch so. Doch jetzt habe ich es unter Kontrolle. »Ich habe vier Stunden gebraucht, um mich loszumachen. Hör auf zu lachen, Violet.« Fast muss ich lachen, aber beiße die Zähne aufeinander.

»Das hatte er verdient. Weiter«, antworte ich düster, als wir die nächste Treppe ansteuern.

»Weißt du, eine Sache solltest du über Liam wissen: Was er sagt, ist irrelevant. Zuhören solltest du bei ihm vor allem, wenn er nichts sagt.«

Ich seufze schwer. Wie soll ich das denn machen? Wieso ist dieser Mann denn so kompliziert? »Also muss ich auf seine Körpersprache achten?«

»Wo bliebe der Spaß, wenn ich dir zu viel verrate?« Sie gluckst, als wir in der dritten Etage ankommen. Gut, ich darf wohl nicht zu viel bohren und muss mich jetzt ein bisschen mehr auf sie konzentrieren.

»Wohin willst du jetzt?«, frage ich also scheinbar gelassen, obwohl diese Gespräche über Liam mein Inneres aufwühlen.

»Führ mich«, verlangt sie anzüglich. Okay, wie sie will. Dann führe ich sie eben. Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie hinter mir her. Ich habe keine Ahnung, wo ich hingehe, aber die habe ich ja meistens nicht. Violet lacht und lässt sich einfach von mir über die umlaufende Galerie ziehen. Keine Gegenwehr, kein Stocken. Entweder ist sie sehr selbstbewusst oder sehr waghalsig. Menschen, die sehr waghalsig sind, haben nicht viel zu verlieren. Ist das so? Was kann ich dann nutzen? Wie kann ich mehr aus ihr herausbekommen?

Ich biege in einen Ausstellungsraum. Ich glaube, wir sind im Mittelalter gelandet. Zumindest sagen mir das die Rüstungen und Schwerter, welche hinter dickem Glas und Absperrband ausliegen.

»Uh«, macht Violet und sieht sich begeistert um.

»Ja«, entgegne ich angewidert, denn ich stehe wirklich nicht auf diesen ganzen Mittelalter-Kram.

»Ist es die Körperbehaarung, die dich anekelt?«, will sie interessiert wissen.

»Das und die mangelnde Hygiene im Allgemeinen.« Diese Menschen müssen alle bestialisch gestunken haben. Wie konnten sie Sex miteinander haben? Wie konnten sie miteinander in einem Bett schlafen?

»Ich finde es faszinierend«, murmelt Violet und streicht mit dem Zeigefinger ein Schild nach.

»Wirklich? Was fasziniert dich sonst noch?« Ich lasse ihre Hand nicht los, als wir an den Schaufenstern vorbeigehen. Das vermittelt Vertrauen und Halt. Frauen mögen es, gehalten und geführt zu werden – vor allem diese, wie es scheint.

»Die Gesichter hinter den Masken, die Abgründe der Menschen, Sex in der Öffentlichkeit.« Sie bleibt vor einem Ausstellungsglas stehen und kneift die Lider leicht zusammen. »Und die Frage, wie ernst es dir mit Kyle ist.«

Oh, oh. Gefährliches Terrain. Warum interessiert sie sich für Kyle?

»Er ist mein Spielzeug, nichts weiter.« Falls Violet Bericht an Liam erstattet, sollte dieser besser nicht auf falsche Ideen kommen und Kyle in Ruhe lassen.

»Wirklich?«, hakt sie zweifelnd nach. »Ich habe nämlich auch meine Tabus, verstehst du?« Tabus also.

»Ich führe keine Beziehungen, ich binde mich nicht. Ich bin niemandem zu etwas verpflichtet.« Violets Absätze hallen durch den Raum, als sie zum nächsten Fenster schreitet, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»War das schon immer so oder hat er das mit dir gemacht?«

»Was denkst du?« Nun lasse ich sie doch los und verschränke die Hände hinter dem Rücken, während ich ihr folge.

Violet lächelt in sich hinein. »Ich denke, er war das.« Also macht er das wirklich öfter. Ich hasse es, sein Opfer zu sein.

»Tja, vor ihm war ich verlobt. Dann hat dein Bruder dafür gesorgt, dass sie mich verlässt.«

»Hast du sie geliebt?« Durch die Spiegelung eines Ausstellungsfensters mustert Violet mich durchdringend.

»Nein.« Das habe ich nicht getan. Ich habe Mary nur benutzt, wie ich fast jeden benutzt habe. Aber Liam eben nicht. Er hat mich benutzt. Wahrscheinlich war er mein Karma, so ungern ich das auch zugebe.

»Dann ist es doch kein Verlust, sondern eine Erlösung.« Unbekümmert zuckt Violet mit den Schultern.

»Aber es war nicht seine Entscheidung.« Ich hätte selbst diesen Schritt tun müssen. Ich hätte klar Schiff mit Mary machen, mich outen und meiner Familie stellen müssen. Das alles ging ihn einfach nichts an, ganz egal, warum er es getan hat.

Violet lacht auf. »Oh, du kennst Liam eigentlich gar nicht, oder?«

»Anscheinend nicht.« Und das hasse ich. Er weiß alles von mir, während ich nur das von ihm kenne, was er mir vorgemacht hat.

»Anscheinend nicht«, wiederholt sie und schüttelnd bedauernd den Kopf. Jetzt ist es auch schon egal. Ich habe so viel mit ihr über Liam gesprochen, dass ich auch weiterhin so offensiv vorgehen kann.

»Was kannst du mir noch erzählen?«, frage ich also, während wir weiterschreiten.

»Von mir oder Liam?«, erkundigt Violet sich amüsiert.

»Von euch beiden. Wir wollen es ja gerecht aufteilen.« Aber in Wahrheit will ich eigentlich nur alles über ihn erfahren und ich ahne, dass Violet das weiß.

»Einer von uns ist der Ausgestoßene, der andere der Ausstoßer«, informiert sie mich geheimnisvoll.

»Armer Liam«, murmle ich und Violet schmunzelt.

»Zusammen sind wir aber die Ausgestoßenen.« Oh, sie hält sich wohl gern bedeckt. Das kenne ich irgendwoher.

»Weil du zu ihm hältst?«

»Nein.«

»Nein?« Ich hebe eine Braue.

»Nein, man hält uns einfach nur für egoistisch und selbstsüchtig.«

»Und? Seid ihr das?« Auf der anderen Seite des Ausstellungsraumes bleibt Violet stehen und überschaut mich eingehend. Ich bin gespannt, was sie jetzt zu sagen hat, denn auch diesen Blick kenne ich. Ich wette, es wird etwas Episches folgen.

»Jeder Mensch ist egoistisch und selbstsüchtig. Die meisten sind nur solche Heuchler, dass sie es sich selbst nicht eingestehen können. Sie glauben, wenn sie einmal im Monat was Gutes tun, käme es zu ihnen zurück. Sie brauchen es, über etwas oder jemandem zu stehen, um sich besser zu fühlen. Und je dunkler die Fantasien, desto größer ist der Drang, der Gesellschaft zu beweisen, wie selbstlos man ist. Ja, Matthew White, wir sind egoistisch und selbstsüchtig. Und du bist das auch.« Spielerisch tippt sie gegen meine Brust. Episch. Sage ich ja.

»Ich weiß«, entgegne ich. Allein, was ich Mary angetan habe, bestätigt das. Aber sie war nur die Kirsche auf der Sahne. Ich habe sehr vielen Menschen das Herz gebrochen, bin über sie getrampelt, habe sie unter meinen Sohlen zerquetscht, wenn ich etwas wollte.

»Oh, ein Mann, der zu dem steht, was er ist. Sehr attraktiv.«

»Schade, dass dein Bruder das nicht getan hat.«

»Tja, Liam wurde schon zu oft wegen dem, was er ist, ausgeschlossen. Also wurde er zum Ausschließer – du weißt schon, wie das missbrauchte Kind, das zu einem Mobber wird.«

»Soll ich jetzt Mitleid mit ihm haben?«, frage ich trocken und wehre mich gegen eben jenes Gefühl. Er hat mein Mitleid nicht verdient.

»Du könntest es wenigstens heucheln.« Violet lacht in sich hinein und auch ich hebe einen Mundwinkel.

»Nein«, antworte ich sanft. »Kein Mitleid für Liam.«

»Dann wird mein Bruder es wohl sehr schwer bei dir haben.« Sie wendet sich wieder ab und setzt ihren Weg fort, während ich etwas baff stehen bleibe. Was heißt: Er wird es schwer haben? Will er es etwa noch mal probieren?

»Das wird er«, erwidere ich verzögert und hole wieder auf, als Violet den Ausstellungsraum verlässt. Im Museum ist nicht mehr so viel los. Nur ein Paar flaniert durch den Empfangsbereich und ein Wachmann schreitet über die obere Etage. Das Walgerippe, das von der Decke hängt, bewegt sich leicht in einem Lufthauch aus der Klimaanlage.

»Und du? Führt ihr jetzt einen Wettbewerb?«, frage ich.

»Oh, du meinst, wer dich zuerst flachlegen kann?«

»Das ist ziemlich leicht«, gebe ich unverhohlen zu und Violet lacht offen. Es wirkt nicht aufgesetzt, allein deswegen ist sie mir sympathisch – ob ich will oder nicht.

»Ein Wettbewerb um dein Herz?«, tippt sie weiter.

»Vielleicht.«

»Ich spiele nur mit Schwänzen, nicht mit Herzen, Matthew White. Ich genieße die Macht über Körper, nicht über Gefühle. Gefühle interessieren mich nicht. Was ist das hier?« Sie deutet auf einen Stein, auf dem Hieroglyphen abgebildet sind. Ich beuge mich vor und runzle die Stirn.

»Das ist der Stein von Rosette«, lese ich verstört vor und Violet fängt lauthals an zu lachen. Ich stimme mit ein, weil das wirklich zu lustig ist.

»Scheiße.« Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.

»Wie für dich gemacht, nicht wahr?«

»Ja, wirklich. Aber ich stehe nicht nur auf Ärsche. Ich betone es einfach, damit du es nicht vergisst.« Ich schmunzle immer noch, als wir weitergehen.

»Ich verstehe, du magst jegliche Art von Körperöffnungen.«

»Außer Nasen.« Ich lege den Kopf schief. Violet hat eine hübsche Nase und sie scheint nicht operativ verschönert worden zu sein, wie es die Nasen um mich herum fast alle sind. Mom sieht irgendwann aus wie ein Alien, wenn sie so weitergemacht. Meine Oma hat mir kürzlich Fotos gezeigt und ich habe fast in meinen Tee gekotzt.

»Außer Nasen.«

»Und Ohren.«

»Die finde ich jetzt eigentlich nicht schlecht.«

»Mein Schwanz passt nicht in ein Ohr«, murmle ich.

»Auch davon habe ich gehört«, verkündet sie anerkennend und ich hebe die Brauen.

»Ihr teilt wohl alles.« Zumindest, wenn sie die Wahrheit sagt. Vielleicht will sie mich auch nur anheizen.

»Ich mag es eben, alles ganz genau zu wissen.«

»Du bist versaut.«

»Geringfügig.«

»Und Liam erzählt dir also wirklich alles?«

»Wenn es ihm in den Kram passt und er in der Stimmung für die Wahrheit ist.« Ah ja. Das hört sich schon eher nach ihm an. Wenn es ihm in den Kram passt und er in Stimmung ist. Seine immer glatte, immer offene Art war nichts als eine Fassade. Eigentlich ist er launisch und unberechenbar. Seien wir ehrlich.

»Hat er dich, als ihr klein wart, eher verpetzt oder geschützt?«

Sie lächelt leicht. »Du solltest über ein Psychologiestudium nachdenken.«

»Das habe ich, aber dann wurde ich Bauunternehmer.«

»Ist ja fast das Gleiche.« Sie lacht.

»Fast.« Wir betreten einen weiteren Ausstellungsraum, wo es mir regenbogenfarben entgegen prangt. »Oha«, kommentiere ich.

»Oh, na sieh mal einer an«, säuselt Violet, als wir den LGBTQ-Raum betreten. Hier sind einige Buttons der Schwulen- und Lesben-Bewegungen der letzten vierzig Jahre aufgereiht; außerdem Zeitungsartikel und alles, was sonst mit der Evolution dieser Bewegung zu tun hat.

»Sehr bunt«, stelle ich angewidert fest.

»Du magst es nicht bunt?«

»Nicht mehr«, erwidere ich nachdenklich. Liam hat mir jede Farbe ausgesaugt. »Du?«

»Ich mag es auch eher dunkel.«

»Na, dann passt das ja schon mal zusammen.«

»Oh, glaub mir, du willst nicht zu mir passen«, erwidert sie belustigt und lehnt sich mit dem Steißbein an einen Schaukasten.

»Ach ja? Bist du eine psychopathische Mörderin?« Wie dein Bruder?

Sie hakt zwei Finger in meinen Hosenbund und zieht mich mit einem Ruck an sich. Oh, oh. Was wird Liam dazu wohl sagen? Allein die Vorstellung, dass er es erfährt, beflügelt mich.

»Ich bin wahrscheinlich alles, wovor deine Mama dich gewarnt hat«, haucht sie vor meinem Mund und fährt mit den Fingerspitzen über meinen Schritt. Natürlich fühlen sich ihre Finger gut an meinem Schwanz an, aber ich will sie noch etwas zappeln lassen. Ganz abgesehen davon sind es nicht die Finger, nach denen ich innerlich lechze.

»Du bist das personifizierte Böse«, stelle ich bewundernd fest und ein verruchtes Lächeln schmückt ihre vollen, roten Lippen.

»Nicht ganz«, meint sie amüsiert.

»Doch. Definitiv böse«, stelle ich fest und weiche etwas zurück, weswegen ihre Hand von meinem Schritt sinkt.

»Du bist resistent.«

»Das war eine meiner schwersten Lektionen.« Ich musste lernen, mich zu beherrschen. Ich musste mich unter Kontrolle bringen, denn die Zeit mit Liam hat mir gezeigt, wozu inneres Chaos führt..

»Wärst du auch resistent, wenn ich Liam wäre?«, will sie wissen, ehe sie sich bei mir unterhakt.

»Nein«, gebe ich offen zu. »Ihn würde ihn an den Schaukasten ketten, ihm einen blasen und ihn dann hängen lassen, bis am nächsten Morgen die ersten Besucher kommen.«

»Du hast ein Faible fürs Festketten, hm?«

»Ich habe ein Faible für vieles.« Aber ja, ich kette gern fest, weil ich dann die Macht habe. Kyle kann ein Lied davon singen, aber Kyle liebt es ja auch, festgekettet zu werden und sich mir mit Leib und Seele zu unterwerfen.

»Erzähl mir mehr.«

»Okay, ich erzähle dir was, du erzählst mir was. Also. Eines Nachts …«


DIE BALANCE
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– LIAM –

Großbritannien, London

Die meisten Menschen sind zu impulsiv. Sie warten nicht. Weder auf den richtigen Moment noch das richtige Gefühl, den richtigen Partner oder gar den richtigen Job. Menschen sind ungeduldig und begreifen nicht, dass das Leben ein Balanceakt ist.

Ich begreife das. Ich bin nicht ungeduldig. Ich warte auf die Dinge, auf die es sich zu warten lohnt. Auf sehr vieles habe ich sehr lange gewartet, nur deswegen bin ich nun dort, wo ich bin. Ein paarmal bin auch ich geschwankt. Auch ich habe einige Fehler gemacht und konnte dann und wann die Balance nicht halten. Natürlich ist meine Ansicht von Fehlern eine etwas andere als die gängige. Wenn ich von Fehlern spreche, meine ich all die Momente, in denen ich mich von meinen Gefühlen habe leiten lassen. In denen ich unachtsam war. Jedoch bin ich kein dummer Mensch und begehe einen Fehler nicht zweimal – wie etwa Miles, der mich unter anderem so weit getrieben hat, die Balance zu verlieren.

Ein Mensch, der dich gut kennt, kann dich sehr leicht aus dem Konzept bringen, und Miles hat mich sehr gut gekannt. Auch wenn er nie erfahren hat, was tief in mir wirklich vonstattengeht. Seine Kenntnis über mich hat doch zumindest ausgereicht, um mich kippen zu lassen. Miles wusste genau, was passieren würde, wenn er nicht nachgibt. Wozu er mich treiben würde. Ich habe ihn gewarnt, mehr als einmal. Ich habe es vernünftig versucht, ich habe es radikal versucht. Ich habe praktisch jede einzelne Taktik angewandt, die mir einfiel. Aber obwohl Miles immer irgendwie an mir hing, obwohl er immer kam, wenn ich gerufen habe, hat er nicht nachgegeben. Nicht in dem Sinn, wie ich es wollte. Ich brauche keine One-Night-Stands und ich brauche keine Freundschaft. Erst recht diese nicht, denn wahre Freundschaft existiert nicht. Ich brauche alles von meinem einen Menschen, und wenn er nicht bereit ist, mir alles zu geben, haben wir ein Problem.

Von Miles habe ich mich reizen lassen. Wie es endete, war nicht geplant. Mein Ausflug mit ihm nach Kuba sollte eigentlich eine Reunion werden. Ich wollte ihn von seiner kleinen Marionette namens Daniel wegkriegen. Ich wollte ihm zeigen, dass es für ihn nur einen richtigen Mann gab, und zwar mich. Obwohl Miles in fast jeder Hinsicht schwach wurde, wurde er es in einer nicht. Und als ich das bemerkt habe, ist eine Sicherung bei mir durchgebrannt, wie es schon einmal passiert ist.

Zu meinem Glück kann ich mich auf eine Sache jedoch immer verlassen: meinen Verstand. Ihm habe ich es zu verdanken, dass Miles’ Tod letztendlich nicht auf meine Kappe ging – zumindest nicht offiziell. Der Einzige, der gezweifelt hat, war Daniel. Daniel ist so etwas wie mein Herpes. Er kommt immer wieder zurück, er ist lästig und einschränkend. Als er immer obsessiver versucht hat, mich hinter Gitter zu bringen, war ich kurz davor, einen Gegenzug zu machen. Ich habe praktisch alles dafür vorbereitet, Daniel geradewegs in die Psychiatrie wandern zu lassen. Seine Obsession von mir nahm derart paranoide Züge an, dass ich noch ein paar weitere hübsche Beweise für seine psychische Labilität gehabt hätte. Aber da Daniels Wort nicht gezählt hat und Miles’ Tod als Selbstmord abgetan wurde, habe ich Daniel ziehen lassen. Alles andere hätte mir echte Probleme bereiten können, jedoch wollte ich die Balance nicht noch mal verlieren. Ich muss Menschen nicht immer töten, um sie aus dem Weg zu räumen. Und eigentlich habe ich ja auch niemanden getötet. Ich habe nur hier und da ein wenig nachgeholfen.

Selbstverständlich habe ich Daniel trotzdem stets im Auge, denn er könnte mir noch immer gefährlich werden. Seine Aktivitäten der letzten Jahre habe ich mitverfolgt. So weiß ich zum Beispiel, dass er Kontakt zu Brandon Lancaster hatte, als dieser mehr über mich herausfinden wollte. Ich weiß auch, dass Daniel Kontakt zu Matthew hatte, denn Matt hat sich Informationen über mich erhofft. Die beiden waren zusammen einen Kaffee trinken und Daniel hat ihm all die Dinge erzählt, die er sich in seinem hübschen blonden Köpfchen zusammengesponnen hat. Aber jeder Mensch hat eine eigene Wahrheit, und ich warte nur darauf, dass Matt mich auf meine anspricht. Natürlich werde auch ich nahe an meiner Wahrheit bleiben. Nur so lässt sich eine gute Lüge aufbauen. Auch ein Balanceakt. Ich will Matt nicht belügen. Man mag es kaum glauben, aber ich lüge nicht gern. Allerdings bin ich der Ansicht, dass man selbst entscheiden kann, in welcher Realität man lebt, welche Wahrheit man lebt, wer der Seelenverwandte ist. Es gibt so etwas wie Schicksal nicht. Es gibt so etwas wie göttliche Fügung nicht. Du suchst dir aus, wie deine Realität aussehen und wer darin eine Rolle spielen soll. Du scharst dir deine Menschen zusammen und formst sie so, wie du sie brauchst, wie sie zu dir passen, wie sie richtig sind. Nur so kann eine Beziehung funktionieren. Man muss aufeinander abgestimmt sein. Das ist Seelenverwandtschaft. Es existiert kein kleiner, dicker Engel, der Pfeile in Hintern schießt. Du bist dieser kleine, dicke Engel und du schießt deine Pfeile.

Mein Pfeil steckt in Matt. Ich hatte schon wirklich viele Männer in meinem Leben, aber niemand konnte mich auf Dauer mitreißen. Bei Matt ist das anders. Wir haben uns sechs Jahre nicht gesehen und doch hat sich kaum etwas verändert. Ich will ihn immer noch. Der Sog, der mich zu ihm zieht, existiert immer noch. Ich erinnere mich immer noch haargenau an ihn. Ich erinnere mich auch daran, dass er mich zurückgelassen hat, aber Matt wird, genau wie ich es tun musste, seine Fehler noch selbst einsehen.

Der erste Schritt dafür ist sein Treffen mit Violet. Die letzte Stunde habe ich damit verbracht, die beiden im Museum zu beobachten. Ich habe es schon immer geliebt, Menschen unbemerkt zu beobachten. Es verleiht einem eine gewisse Macht. Und ich liebe es, Macht zu besitzen. Ich liebe es, zu können, wenn ich will. Ich liebe es, überlegen zu sein, wenn ich es brauche.

Diese Macht hatte ich auch heute. Und während ich Matt dabei beobachtet habe, wie er mit meiner Schwester geflirtet hat, musste ich wieder diese Balance wahren. Die Balance zwischen Rage und Vernunft. Ich kann es nun einmal einfach nicht ausstehen, wenn Matt mit jemand anderem flirtet. Spätestens nach unserer Auseinandersetzung damals in Kuba dürfte das klar sein. Ich erinnere mich noch gut an diese Nacht. Daran, wie wir in den Club aufgebrochen sind. Ich erinnere mich noch an diesen Moment auf der Tanzfläche. Ich erinnere mich noch genau daran, wie zerbrechlich für ein paar Sekunden alles war. Ich komme Menschen nicht gern emotional nahe. Zumindest nicht, wenn sie dabei auch durch meine Mauern dringen, und Matt ist so ein Kandidat, der es versteht, Mauern einstürzen zu lassen. Kaum, dass ich dies für ein paar Minuten zugelassen habe, ist es auch schon passiert. Als dieser Typ Matt damals angemacht hat, konnte ich mich gerade so zusammenreißen. Zumindest vor Matt, denn er darf mich so nicht erleben. Er darf nicht wissen, wozu ich fähig bin. Doch sobald er aus diesem Club verschwand, habe ich mir den Mann noch einmal vorgenommen. Matt wird nie erfahren, wie es mit ihm ausging. Es ist auch nicht der Rede wert.

Dass er sich nun mit Violet trifft, habe ich gewollt. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder, Matt will mich noch – was ich stark annehme – und braucht jemanden wie Violet als Anstoß, weil er zu stolz ist, einen Schritt auf mich zuzumachen. Oder er wird Violet als Informationsquelle nutzen und vielleicht sogar versuchen, mit mir durch sie zu spielen. In jedem Fall wird meine Schwester es mir erzählen und ich werde danach handeln.

Leider verfügt Violet über den natürlichen Charme, der uns in die Wiege gelegt wurde. Heute Abend hat sie Matt ein paarmal zum Lachen gebracht und ihn gut unterhalten. Aber ich weiß, dass sie sich meiner Anwesenheit bewusst war und sich deswegen zusammengerissen hat. Ich vertraue niemandem. Deswegen war es wichtig für mich, selbst dabei zu sein und die Kontrolle über die Situation zu wahren.

Zehn Minuten, bevor Violet und Matt aufgebrochen sind, habe auch ich mich rargemacht. Matt wird meine Schwester ins Hotel fahren und ich will die Gelegenheit nutzen. Deswegen lehne ich seitlich am Empfangstresen und warte.

Es ist nicht sonderlich viel los in der Lobby. Ein paar Familien treten aus dem Restaurant und ein Grüppchen Amerikaner wartet auf den Fahrstuhl. Die Kronleuchter werfen ihren schummrigen Schein auf den weißen Marmorboden und die dunkelbraunen Sofas in der Lounge mir gegenüber. Auch ein paar Models schwirren umher. Wenn Cecile nicht in der Nähe ist, sind die anderen recht entspannt und verschanzen sich nach Feierabend nicht in ihren Zimmern.

Ich habe jedoch keinen Blick für die makellosen Gesichter und die perfekten Körper, denn in diesem Augenblick öffnen sich die automatischen Eingangstüren. Da sind sie ja. Violet und Matt. Warum Matt zwischenzeitlich noch mit Frauen verkehrt, ist mir nicht begreiflich, denn wenn ich ihn mit einer Frau zusammen sehe, passt das Bild nicht. Rein optisch geben die beiden ein attraktives Paar ab, aber ich kenne mehr als Matts Optik. Ich weiß, was hinter diesen grünen Augen vor sich geht. Ich weiß, was hinter dem leichten Lächeln seiner vollen Lippen steckt. Ich weiß, wieso seine Hand am unteren Rücken meiner Schwester liegt und dass er sie viel lieber woanders hinlegen würde. Ich weiß, dass er lieber mich anfassen würde. Und ich würde ihn auch gern noch einmal so anfassen, wie ich es vor ein paar Nächten getan habe. Danach war die Versuchung groß, wieder als sein Traum zu erscheinen, aber ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren.

Meine Schwester weiß sehr genau, dass ich hier bin, aber sie lässt es sich nicht anmerken. Munter schlendert sie auf ihren hohen Absätzen neben Matt her und lacht über irgendetwas, was er gesagt zu haben scheint. Er weiß, wie man charmant ist. Er wurde praktisch dazu erzogen, charmant und der Liebling zu sein. Tief in ihm steckt dieses Bedürfnis. Dieses Bedürfnis, zu beeindrucken oder zu gefallen.

Schmunzelnd hebt er den Blick, der direkt auf mir strandet. Ich kann nicht leugnen, dass es sich in meiner Brust zusammenzieht. Matts Lächeln entgleist für ein paar Sekunden. Ein angespannter Zug tritt in sein Gesicht und er strafft die Schultern unter dem beigefarbigen Mantel. Ich darf nicht zu überrascht, aber auch nicht zu vorbereitet wirken. Also setze ich ein leichtes Lächeln auf und bleibe genau dort stehen, wo ich bin. Matt murmelt Violet etwas zu und fängt sich augenscheinlich wieder. Ich frage mich, wie viel Arbeit es mich kosten wird, diese Feindseligkeit aus seinem Blick zu vertreiben. Bei Miles ist sie nie ganz verschwunden. Er hat mich mehr gehasst als geliebt, aber er hat mich auch geliebt und war absolut abhängig von mir.

»Oh, das ist jetzt aber komisch«, meint Violet, als die beiden vor mir zum Stehen kommen.

»Ach, was ist denn daran komisch?«, fragt Matt sarkastisch. »Luzifer muss auch mal aus der Hölle raus.« Offensichtlich wird es sehr viel Arbeit.

Ich lächle mild. »Wie war euer Abend?« Natürlich geht Matt davon aus, dass Violet mit mir abgesprochen hat, dass die beiden sich treffen. Also werde ich mich nicht ganz unwissend geben.

»Wir waren im Museum und haben den Stein von Rosette angesehen«, antwortet Violet belustigt.

»Ja, er war wunderschön«, gibt Matt hinzu und durchbohrt mich geradezu mit seinem Blick.

»Eine in drei Sprachen eingemeißelte Ehrung des ägyptischen Königs Ptolemaios dem Fünften«, erinnere ich mich vage und Matts Blick verdüstert sich. Ich liebe es, wenn er sich verdüstert. Am meisten habe ich es geliebt, wenn Matt gemotzt hat. Das war mein Lieblingsmodus an ihm.

»Klugscheißer«, schnaubt Violet und ich hebe eine Braue.

»Ihr hattet keine Ahnung, was das ist«, schlussfolgere ich. »Ihr habt euch an dem Wort Rosette aufgehangen, oder?«

»Man muss nicht alles wissen«, blockt Matt ab. Es ist das zweite Mal, seit ich in London bin, dass wir offiziell aufeinandertreffen und von Angesicht zu Angesicht sprechen. Und das ist wirklich tiefgehend befriedigend.

»Nein, das muss man wirklich nicht«, bestätige ich sanft. Wenn Matt zum Beispiel wüsste, dass sein Traum vor ein paar Nächten gar kein Traum war, würde er wahrscheinlich sehr wütend werden. Apropos, anscheinend ist er die Erkältung endlich losgeworden. Zum Glück habe ich mich nur geringfügig angesteckt, sodass mein Schnupfen ebenfalls vorbei ist. Fast hätte ich mich damit verraten, als wir in der Stadt aufeinandertrafen. Ich habe alles gegeben, um die Symptome zu unterdrücken. Nicht nur, um mich nicht zu verraten, sondern auch, weil Cecile Krankheiten nicht ausstehen kann.

»Und was machst du hier?«, meint Matt und zeigt damit offensichtliches Interesse an mir. Natürlich habe ich mir schon etwas überlegt.

»Ich muss noch mal los und warte auf mein Taxi.« Nun habe ich seine Neugier entfacht und vielleicht auch seine Eifersucht. Da Matt sich gern in Dinge reinsteigert, wird er sich jetzt Gedanken machen. Irgendwann wird er zu dem Schluss kommen, dass ich ein Date habe, weil das ja das einzig Logische ist. Zumindest wird er dies schlussfolgern, sobald er mein Outfit genauer betrachtet hat. Er weiß immerhin, wie ich mich kleide, wenn ich mich mit jemandem treffe.

Es beginnt auch schon, in seinen Augen zu lodern, als er mich überschaut. »Mein Beileid an denjenigen, der sich mit dir trifft.« Ach, ich liebe es, wie gut ich ihn kenne.

»Autsch«, antworte ich sanft und Violet hebt betreten die Brauen. »Aber eigentlich treffe ich mich nicht auf diese Weise mit jemandem.«

»Ach, nicht?« Ist das Erleichterung in seiner Stimme? Wunderbar.

»Nein, es geht um den Job am Wochenende.«

»Hm, immer so fleißig«, meint Matt mit verengten Lidern. Ich würde jetzt am liebsten meine Schwester wegschicken und Matt bitten, mit mir zu fahren. Die Fahrt würde ich nutzen, um ein Gespräch mit ihm zu führen, nach dem er sich nicht mehr von mir fernhalten könnte. Aber ich werde es etwas bedachter angehen. Außerdem kann ich Matts Interesse nicht am Leben erhalten, wenn ich ihm jetzt schon zu viel von mir gebe.

»Du weißt am besten, wie das ist.«

»Jaja. Das weiß ich. Ich muss auch los.« Er blitzt mich noch einmal an und sieht dann zu meiner Schwester. »Das war ein schöner Abend. Das nächste Mal suche ich was aus.« Er will dranbleiben, das ist gut. Jetzt muss ich nur noch durch Violet herausfinden, worüber die beiden gesprochen haben, denn das konnte ich nicht hören.

»Ach, sag bloß, meine Auswahl hat dir nicht gefallen?«, fragt Violet spitz, aber ihre dunklen Augen funkeln amüsiert.

»Sie war interessant, wie du es bist.« Matt hebt ihr Kinn und streicht mit seinen Lippen über ihre, wobei sein Blick zu mir zuckt. Oh, jetzt will er es aber wissen. Obwohl ich wütend bin, und zwar von jetzt auf gleich, weil ich mit diesem Schachzug nicht gerechnet habe, bleibe ich äußerlich gelassen. Ich muss gelassen bleiben. Ich darf nicht zeigen, dass ich die beiden am liebsten auseinanderreißen würde.

Stattdessen lächle ich leicht und mache Matt mit meinem Blick klar, dass ich genau weiß, dass er etwas ganz anderes will. Ich weiß, dass er auch das lieber bei mir machen würde, und ich würde es auch gern bei ihm tun.

Er wendet seinen Blick wieder ab und ich atme leise die viel zu chaotisch brodelnden Emotionen aus. Diesen Anblick hätte ich mir gern erspart.

Matt streicht noch einmal mit dem Daumen über Violets Unterlippe und richtet sich dann auf. Anschließend greift er an mir vorbei und nimmt sich ein Bonbon aus der dunkelblauen Porzellanschale. Mit diesen Fingern, die ich wirklich dringend wieder auf mir fühlen will.

»Dann dir auch einen schönen Abend.« Er schiebt es sich in den Mund und kurz bleibt mein Blick an seinen Lippen hängen. Ich vergöttere diese Lippen. Ich vergöttere diesen Mann. Und ich würde es ihm gern sagen, aber auch das darf ich nicht.

»Fahr vorsichtig«, sage ich stattdessen und Matt atmet durch die Nase aus. Augenscheinlich verkneift er sich eine Antwort und auch ich beiße alles Weitere zurück. Er wendet sich ab, während ich ihm mit meinem Blick durch das Foyer folge. 

»Was denkst du?«, frage ich abwesend, während ich versuche, mich davon abzuhalten, ihm hinterher zu stiefeln.

»Ich denke, du solltest dranbleiben«, erwidert Violet, womit sie mich wirklich erleichtert. Es wird also vielleicht doch nicht so schwer wie gedacht.

»Und du?«

»Ich?«

Ich überschaue meine kleine Schwester. »Ja, du. Ich hoffe, du hattest nicht zu viel Spaß.«

»Aber du warst doch die ganze Zeit live dabei, Liam.« Violet richtet meinen Mantelkragen, doch ich fange ihre Finger ab. Als sie den Blick in meine Augen hebt, verschwindet das verspielte, mädchenhafte Funkeln. Ihr dunkles Braun wird ernst.

»Ist schon gut. Ich hatte nicht zu viel Spaß. Ich habe mich nicht unsterblich verliebt und ich werde natürlich meine Finger von ihm lassen.«

Ich halte ihren Blick, bis ich mir sicher bin, dass Violet die Wahrheit sagt. Erst dann lasse ich sie los. »Gut. Denn du weißt ja, dass ich nicht teile, was mir gehört.«

Langsam zieht sie ihre Hand aus meinem Griff. »Oh, glaub mir, das weiß ich.«

»Schön, dass wir uns verstehen.« Ich lege meine Hand an ihren Rücken und führe sie Richtung Bar. Natürlich warte ich auf kein Taxi und muss auch nicht noch mal weg. »Und jetzt erzähl mir ganz genau, was er gesagt hat.«


AUF DER SPUR
(THE LAST SCHADOW PUPPETS – WONDEROUS PLACE)
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– LILITH –

Großbritannien, London

Ich befinde mich mitten in der Londoner Innenstadt, wo das Leben auch an einem Donnerstagabend pulsiert. Überall laufen Menschen herum und Autos rauschen durch die Schneepfützen. Als ein Doppeldeckerbus an mir vorbeiprescht, springe ich ein paar Schritte zurück und klappe meinen Mantelkragen hoch. Die Kälte frisst sich in meine Wangen, meine Hände, meinen Körper. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt. Mein Leben lang habe ich in der Sonne verbracht und jetzt lebe ich in der Kälte. Wie sinnbildlich.

Auch für mein Vorhaben.

Ich lasse meinen Blick an dem hellen Altbau hochwandern und stocke auf Brandons Etage. Da oben, da lebt er, und wenn er etwas mit diesen Fotos zu tun hat, die Blake, diesem Egel, geschickt wurden, verprügle ich ihn mit meinem Regenschirm. Diesen Schirm klappe ich jetzt aber erst mal zu. Es schneit ein wenig und ich beeile mich, unter die Überdachung der Haustür zu kommen. Ich weiß, dass man Besuche bei Brandon besser anmeldet, wenn man nicht traumatisiert werden will, aber ich brauche ihn pur. Er darf keine Zeit haben, über meine Beweggründe nachzudenken und sich vorzubereiten, sonst kann ich ihn nicht ertappen. Menschen wie Brandon gilt es, zu ertappen.

Und gnade ihm Gott, wenn er noch mehr Unruhe in Addilyns Leben bringt, nur weil er sich langweilt. Bei Brandon weiß man nie, warum er etwas tut. Wir haben während der Highschool Stunden, Tage, Wochen damit verbracht, zu grübeln, wieso er dies und jenes bei der letzten Party, dem letzten Urlaub oder dem letzten Schulausflug von sich gegeben hat, aber das Ende vom Lied war, dass wir besoffen in der Ecke lagen und das Trinkspiel allesamt verloren haben.

Jetzt bin ich aber nicht mehr in der Highschool und ich bin auch nicht mehr naiv. Ich tue das hier nicht um Blakes willen, sondern um Addilyns. Und so presse ich meinen Zeigefinger auf die altmodische Klingel mit der Beschriftung: B. Lancaster. Während ich warte, dass sich etwas tut – denn das Licht hinter seinem Schlafzimmerfenster hat ihn bereits verraten –, werfe ich einen Blick auf mein Handy. Es ist 19:47 Uhr. Matt ist unterwegs, in Miami ist es mitten in der Nacht und ich hoffe, Addilyn wütet nicht zu sehr. Ich werde sie morgen anrufen und noch einmal mit ihr über diese Sache sprechen.

Als die Gegensprechanlage knarzt, werde ich aus meinen Gedanken gerissen. »Ja?«, fragt Brandon sanft.

»Mach auf, Arschloch. Wir müssen reden!«

»Oh, Lilith«, schnurrt er und der Summer ertönt. Augenverdrehend trete ich ein und steige die Stufen hinauf. Erst klackt der Schirm, dann meine Absätze. Ich schreite vorbei an den weißen Holztüren und stocke in der dritten Etage. Meine Arschmuskeln pochen protestierend, weil ich es heute Morgen auf dem Laufband ein wenig übertrieben habe. Ich hatte einiges zu verarbeiten und musste mich auspowern. Auspowern, um keinen Flug nach Frankreich zu buchen. Aber das ist ein anderes Thema.

Ich stütze mich mit beiden Händen auf meinen Schirm, als die Tür sich öffnet. Gerade will ich losblaffen, aber dann stocke ich, weil ich dieses befriedigte Gesicht, dieses zerzauste, blonde Haar und diese leicht verschwitzte, nackte Brust noch aus alten Zeiten kenne. Sex-Brandon.

»Hast du Besuch?«, frage ich trocken.

»Nicht der Rede wert.« Er tritt einen Schritt zur Seite. »Es sei denn, du willst mitmachen.«

»Keine Spaß-Stimmung«, warne ich dunkel und trete an Brandon in der weißen Leinenhose vorbei. Knapp sehe ich mich in seiner Wohnung um, die man vom Eingang aus ganz gut überblicken kann. Die Schlafzimmertür ist geschlossen und sein nackter Besuch hoffentlich dahinter eingesperrt.

»Wie kann ich dir helfen?«, erkundigt Brandon sich samtig und schließt die Tür hinter mir. Ich packe meinen Schirm in der Mitte und bohre den Griff in seine Brust. Hart drücke ich Brandon mit dem Rücken gegen die Tür und in seinen blauen Augen funkelt es sofort begeistert.

»Oh, du gehst ja heute ran«, meint er rau und lächelt sein typisch arrogantes Schlag-mir-in-die-Fresse-Lächeln.

»Hast du was damit zu tun?« Ich schiebe den Schirmgriff weiter hoch und hebe Brandons Kinn. Der wirkt immer begeisterter, aber ich bin nicht zum Scherzen hier. Wirklich nicht.

»Prinzipiell immer, aber was genau meinst du?«, will er amüsiert wissen.

»Addilyn«, stoße ich wie einen Fluch aus und nun lächelt Brandon offensichtlich. Oh, dieses Lächeln. Jetzt macht er mich richtig wütend. »Grins nicht so, oder ich verprügle dich!«

»Aber, aber, Frau Anwältin«, meint er sanft. »Wir wollen das hier doch nicht mit Gewalt lösen, oder?« Als er den Schirm senken will, presse ich ihn fest gegen seine Kehle und Brandon lacht in sich hinein.

»Sprich!«, fordere ich gepresst und balle eine Faust. Verdammt, macht er mich sauer.

»Addilyn, sagtest du?«

»Addilyn, sagte ich«, ahme ich seinen britischen Akzent spöttisch nach.

»Ich habe prinzipiell mit allem zu tun, was Addilyn betrifft, aber ich weiß immer noch nicht, was du meinst, Darling.«

»Ich weiß, dass du wieder Sex mit ihr hattest, als sie in London war, und ich weiß auch, dass es dir nicht gefällt, dass sie noch an Blake, diesem Affen, hängt!«, offenbare ich und bohre meinen Blick in seinen. Er soll sehen, wie ernst es mir ist. Ich mache hier wirklich keine Scherze. Wirklich nicht.

»Ach nein, wirklich.« Er lässt den Hinterkopf gegen die Tür sinken. »Und was weißt du noch, Lilith?« Er hat so ein gutes Pokerface, es macht mich wahnsinnig.

»Fotos«, helfe ich ihm auf die Sprünge und beobachte ihn ganz genau. Nun wirkt Brandon das erste Mal, seit ich die Wohnung betreten habe, leicht irritiert.

»Fotos?«

»Komm schon, Brandon. Wir kennen alle deine Vorliebe für Fotografie und Filmchen.« Die niemals nachgelassen hat. Immer noch liebt dieser Voyeur es, seine Augen überall zu haben.

»Ja, diese Vorliebe hege ich. Aber wovon genau sprichst du, Lilith? Bist du ein wenig verwirrt?« Ich gebe ihm gleich ein wenig verwirrt.

»Blake wurden Fotos von Addilyn und dir beim Rummachen geschickt!« Leider haben wir immer noch keinen Absender, den ich nachverfolgen könnte.

»Ach so?« Brandon hebt eine markante Braue und in seinen Augen funkelt es viel zu begeistert, aber nicht triumphierend. Nicht, wie es sonst dort funkelt, wenn er überlegen ist, etwas erfolgreich zerstört hat oder sein Plan aufgeht. Vielleicht war sein Plan ja, Blake vollends gegen Addilyn aufzubringen, damit er sie sich endlich schnappen kann. Was weiß denn ich, was in Brandon vorgeht, verdammt noch mal? Niemand weiß das, wahrscheinlich nicht einmal Brandon. »Kann ich diese Fotos mal sehen?«, fragt er interessiert. »Sind sie von vorne oder hinten geschossen? Meine Schokoladenseite ist rechts, verstehst du?«

Prompt schlage ich mit dem Schirmgriff gegen seine Schulter.

»Ah, verdammt.« Brandon reibt sich die misshandelte Stelle.

»Du hast gleich gar keine Schokoladenseite mehr!«, knurre ich.

»Schon gut, schon gut! Komm runter, kleiner Zwerg«, meint er teils schmerzerfüllt, teils belustigt. »Werde präziser.«

»Blake wurden per Mail drei Fotos geschickt. Darauf sieht man, wie Addilyn und du rummachen.« Ich werde gleich wahnsinnig. Wie präzise soll ich denn noch werden?

»Und was ist dann passiert?«, will er interessiert wissen.

»Dann haben sie gestritten! Was und dann?!«

»Sie haben gestritten?« Brandon hebt eine Braue und wirkt mehr als erfreut. Dafür schlage ich ihn gleich noch mal und er keucht. Nicht, dass ich ein Blake-Verteidiger bin, aber niemand hat sich in Addilyns Leben einzumischen oder sich auf ihre Kosten zu amüsieren. Niemand treibt seine Spielchen mit meiner besten Freundin, wenn dabei ihre Privatsphäre und ihr Stolz verletzt werden.

»Verdammt, hör jetzt auf!«, flüstert er angespannt und reibt sich diesmal die Brust.

»Dann hör du auf!«

»Schon gut!«, wiederholt er, aber ich wette, er wird gleich weitermachen. »Ich habe keine Fotos verschickt. Ich schlafe seit Jahren mit Addilyn, wieso sollte ich so etwas jetzt auf einmal tun? Ich habe meine Methoden, Keile zwischen Menschen zu treiben, aber einfach ein paar Bilder herumzuschicken, ist mir fast ein wenig zu fad und ordinär, Lilith.«

Prüfend sehe ich zwischen seinen Augen hin und her. Lügt er? Sind seine Worte wahr? Was würde Alec dazu sagen? Fuck, wo kommt der denn jetzt her? Es ist mir egal, was Alec dazu sagen würde. Ich habe ein verdammtes eigenes Gehirn und ich brauche ihn nicht zum Denken.

Ich glaube jedenfalls, dass Brandon in dem Fall aufrichtig ist. Zwar ist er ein ausgezeichneter Lügner, aber er hat recht: Er hat schon länger Sex mit Addilyn und es Blake nie vorgehalten. Außerdem mag er die Dinge komplex, durchtrieben und am besten langwierig. Ein Foto zu verschicken, beendet das Vergnügen für ihn zu schnell.

»Ich gebe zu, dass es mir völlig egal ist, was mit diesem Mann passiert, und dass ich nie ein Verfechter dieser Ehe war. Ich gebe auch zu, dass mir alle Mittel recht sind, um sie endgültig voneinander fernzuhalten, weil sie meiner Meinung nach nicht zusammenpassen. Aber nein, Lilith, du kleine, verführerische Satansgeliebte, ich habe diese Fotos nicht verschickt.«

Verdammt. Was für eine Enttäuschung. Geschlagen setze den Schirm mit der Spitze auf den Boden.

»Eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«, frage ich enttäuscht.

»Du willst meine Hilfe bei deinen Detektivarbeiten?«, erkundigt er sich sanft und legt den Kopf schief.

»Ich will deine Hilfe nicht. Niemand will deine Hilfe!«, brause ich wieder auf.

»Ich könnte dir aber helfen. Weißt du, es beleidigt mich persönlich, wenn jemand außer mir in Addilyns Leben herumpfuscht.« So eine Scheiße habe ich ja noch nie gehört. Und ich dachte, Alec wäre schlimm. Meine Güte, was will er denn die ganze Zeit in meinem Kopf?

»Wie könntest du mir denn helfen?«, frage ich bloß nicht zu interessiert.

»Ah, ich habe Kontakte. Gib mir ein paar Tage. Ich höre mich um.«

»Was willst du dafür?«

»Einen Quickie auf die alten Zeiten?«, schlägt er mit einem samtigen Lächeln vor.

»Ich kann dir den Schirm zwischen die Beine schlagen auf die alten Zeiten«, erwidere ich und Brandon schmunzelt.

»Sagen wir, ich habe etwas gut bei dir. Vielleicht ein gutes Wort, wenn ich es brauche.« Und wie oft er gute Worte bei anderen Menschen braucht.

»In Ordnung. Ruf mich an, wenn du was weißt.«

»Und so fügt sich alles wieder zum Alten zusammen«, säuselt er. Natürlich weiß ich, worauf er anspielt. Früher haben wir auch bei solchen Intrigen oder ungeklärten Dingen, oder aber wenn es einem unserer Freunde schlecht ging, zusammengehalten. Zuletzt wegen Liam Maxwell. Danach haben unsere Wege sich getrennt, wenn sie auch irgendwie verbunden geblieben sind.

»Ich weiß nur nicht, ob ich das gut finde.« Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und Brandons Blick wandert an mir vorbei.

»Tja, manche Dinge sind besser und manche schlechter«, murmelt er nachdenklich und ich höre eine Tür in meinem Rücken klacken. Ich sehe über meine Schulter und erstarre, als ich erkenne, wer feuchtfröhlich in einem unverkennbaren Versace-Morgenmantel aus Brandons Schlafzimmer stolziert.

»Oh, du meine Güte!«, stoße ich aus und schlage mir die Hand vor den Mund.

»Oh, Lilith«, werde ich von niemand Geringerem als Cecile begrüßt. Cecile Godwin. Cecile, Alecs Ex-Frau. Cecile, Coles Mutter. Cecile, die mich hasst. Was macht Cecile hier? Sollte sie nicht ihre Models einweisen oder irgendwelche Intrigen spinnen? Sie ist doch nicht etwa in England, um Brandon zu vögeln?

»Oh, Cecile«, gebe ich atemlos von mir und überschaue die Frau mit dem blonden Haar und den strahlend blauen Augen. Diese strahlend blauen Augen, hinter denen so viel List schlummert. Wie sehr ich mich anfangs doch in ihr getäuscht habe.

»Ja, wir haben uns so lang nicht mehr gesehen«, meint sie, als wäre es völlig normal, dass sie der Ex-Affäre ihres Ex-Mannes gegenübersteht, und zwar in der Wohnung des Freundes der Ex-Affäre ihres Ex-Mannes. In nichts als einem Versace-Morgenmantel.

»Ja, ich dachte, du wärst im Hotel bei deinen Models und probst für eine Show, aber du bist hier. Du bist hier … in Brandons Wohnung.«

»Ja, so kann man sich täuschen«, erwidert sie mit einem leichten Lächeln.

»Cecile ist mein Gast und meine Kundin«, erklärt Brandon hinter mir weich. Ich frage mich, ob Brandon sich jetzt auch prostituiert, aber dann fällt mir ein, dass Matt erzählt hat, sie hätte kürzlich eine Immobilie bei ihm und Brandon erworben.

»Jaja, sie ist dein Gast und deine Kundin und sie trägt einen Morgenmantel.« Ich bin schockiert und das will was heißen, denn ich habe in meinem Leben in der High Society eigentlich schon so gut wie alles gesehen.

Langsam senke ich meine Hand von meinem Mund.

»Also willst du mitmachen oder …«, säuselt Brandon in mein Ohr und ich zucke zusammen. So weit kommt es noch.

»Ja, wir können uns austauschen. Du hast ja gerade erst mit Alec gesprochen«, summt Cecile und mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Ja, schon verstanden, sie hasst mich und will mir unter die Nase reiben, dass sie von der Affäre zwischen Alec und mir weiß. Ich würde auch gern schlagfertig kontern, aber ich bin einfach zu erschüttert.

»Nein, nein … ich habe noch was vor. Ich muss morgen arbeiten. Ich muss gehen. Gehen … einfach gehen.« Oh Gott, bin ich schockiert. Ich glaube, ich werde nie wieder aus diesem Schock finden. »Ich wünsche dir noch einen schönen Aufenthalt in London, Cecile. Und eine erfolgreiche Show!« Hat Alec sich mit ihr getroffen, als er hier war, oder woher weiß sie davon? Ist sie vielleicht auch hier, weil er hier war? Hat er jetzt vielleicht eine Affäre mit der Ex, die ihn erpresst hat, während er mit der Ex-Ex verheiratet ist? Oh Gott, mein Kopf explodiert gleich.

»Du siehst wunderbar aus«, gebe ich wirr von mir und trete rückwärts Richtung Tür. Gott sei Dank macht Brandon mir Platz.

»In meiner Agentur ist immer noch ein Platz für dich.« Sie lehnt sich in den Rahmen und gibt sich so gar nicht nachtragend, dass ich ihren Mann gefickt habe. Aber sie ist es.

»Ja, ich werde darüber nachdenken. Ich rufe dich an. Brandon. Ruf mich auch an, wenn du was weißt.«

Der schmunzelt amüsiert. Das hier gefällt ihm. »Ja, das mache ich, Lilith. Komm gut nach Hause und vergiss nicht, der Verkehr ist hier andersherum, Sweetheart.« So verwirrt bin ich jetzt auch nicht.

»Vieles ist andersherum«, murmelt Cecile, und noch bevor ich verstehen kann, was sie damit sagen wollte, stolpere ich aus der Tür, die ich ruckartig hinter mir schließe. Mit geweiteten Augen und starren Schritten eile ich die Treppe nach unten.

Habe ich das gerade wirklich gesehen oder befinde ich mich in einem Traum? In meinen Träumen passieren manchmal so seltsame Dinge, aber doch nicht in der Realität. Cecile ist in London. Sie schläft mit Brandon. Alec war in London und ist nun wieder in Frankreich. Addilyn war in London und hat mit Brandon geschlafen. Liam Maxwell hat Matt angeschrieben. Irgendjemand hat Blake Fotos von Addilyn und Brandon geschickt.

Wie hängt das alles zusammen? Und ich bin mir sicher, dass es irgendwie zusammenhängt. Verflucht, in den letzten Jahren war es doch so still um uns alle. Warum beginnt dieses Massaker an Intrigen jetzt wieder?

Ich bin keinen Deut schlauer, als ich das Haus verlasse. Immer noch stehe ich dermaßen neben mir, dass ich den Schnee ignoriere und meinen Schirm zugeklappt lasse. Eilig steige ich in mein Auto und schreibe erst mal Addilyn eine Nachricht.

Ich: Brandon war es nicht. Aber er fickt Cecile. Was zur Hölle?




Dann starte ich den Motor und fahre einfach los. Meine Hände habe ich fest um das Lenkrad verkrampft. Ich werfe auch keinen Blick mehr zurück zu dem Haus, in dem Brandon lebt. Ich werde später mit Matt darüber sprechen müssen. Ich werde wach bleiben, bis er nach Hause kommt. Er wollte sich mit irgendeiner Fickgeschichte treffen, deswegen schreibe ich ihm jetzt auch nicht.

Stattdessen zünde ich mir eine Zigarette an und lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Das schrille Klingeln durch die Freisprechanlage lässt mich allerdings sofort wieder zusammenfahren, und als ich einen Blick auf mein Display werfe, krampft sich alles in mir zusammen. Eine französische Nummer ruft mich an. Jetzt vermischt sich die Verwirrung mit Wut. Verdammt, ich habe doch extra meine verdammte Nummer geändert. Wieso ruft er mich denn jetzt an?

Wieso tut er das? Es kann nur er sein. Ich werde einfach rangehen, um ihm zu sagen, dass er nicht mehr anrufen soll. Und dabei werde ich einfach dieses verfluchte Herzrasen unterdrücken. Das zwischen uns ist vorbei und ich kann einfach rangehen, ohne dumm zu werden.

Ich presse meinen Finger fest und viel zu lang auf den grünen Knopf. »Ja?«, frage ich warnend.

»Ich habe eine Frage.« Oh Gott, es ist wirklich Alec und seine Stimme ist wundervoll.

»Ich auch: Warum rufst du mich an?«

»Weil ich wissen will, ob du etwas von meinem Sohn gehört hast. Er geht nicht an sein Telefon – genau genommen ist es aus.« Aha, es geht um Blake. Wie immer in jedermanns Leben. Aber ist das nur ein Vorwand? Wir wissen alle, dass Alec auch ohne mich an jede Information kommt, die er braucht. Ich würde mir ja fast einbilden, er will einfach meine Stimme hören, aber das ist Unsinn. Unsinn wie Cecile in Brandons Wohnung.

»Welchen meinst du, Alec?«, erkundige ich mich trocken, um ihn zu reizen. Söhne hat er ja viele.

»Blake, Lilith.« Ach, es muss so hart für Alec sein, von seinem Lieblingssöhnchen getrennt zu sein. Die letzten Jahre, so habe ich es gehört, hat Blake viel Zeit in Frankreich verbracht, und jetzt ist er in Miami. Wie tragisch. Zwei Arschlöcher wurden voneinander getrennt. Das muss wehtun.

»Er hatte einen Streit mit Addilyn.« Ich schnippe die Asche meiner Zigarette aus dem halb geöffneten Fenster.

»Wieso?«

»Probleme.«

»Welche?« Oh, das werde ich ihm jetzt sicher nicht sagen. Ich werde nicht meine beste Freundin, die immer für mich da war, vor allem, als er mich im Stich gelassen hat, verraten. Es ist nicht Verwerfliches daran, dass Addilyn Sex mit Brandon hatte, aber es geht Alec auch einfach nichts an.

»Weiß ich nicht. Frag ihn doch, wenn er wieder rangeht. Ihr habt doch so einen engen Draht zueinander.«

»Du bist viel besser im Lügen geworden. Das ist sehr traurig.« Ich hätte nicht dermaßen verhärten und so viel lügen müssen, wenn er damals ehrlich zu mir gewesen wäre. Ich habe versucht, mich vor dem Schmerz abzuschotten. Aber hätte Alec mir ganz offen gesagt, warum er gehen muss, hätte ich in Frieden mit mir bleiben können. Ich hätte mir nicht die verrücktesten Geschichten zusammengesponnen, zum Beispiel, dass er Cecile in Wahrheit geliebt hat und ich nur ein kleiner Zeitvertreib war.

Cecile! In Brandons Wohnung.

»Wusstest du eigentlich, bevor du herkamst, dass Cecile sich in London herumtreibt?« Haben sie sich getroffen? Er liebt es ja, zu betrügen. Vielleicht betrügt er nun Bridget mit ihr.

»Ja.«

»Aha«, mache ich mit einer erhobenen Braue. War ja klar. »Und?«

»Sie ist etwas außer sich.« So hat sie vorhin aber nicht gewirkt – ganz im Gegenteil. »Wie kommst du auf Cecile, Lilith?«

»Wieso ist sie außer sich? Ich habe sie vor fünfzehn Minuten gesehen.« Tief ziehe ich an der Zigarette und verdränge alle Bilder, die mein Hirn mir nun von Cecile und Brandon zeigt. Pfui …

»Sie lebt sich aus.« Die Rumhurerei nach einer Ehe oder einer langen Beziehung. Verstehe ich gut. Aber niemand wird ihr geben, was Alec ihr geben konnte. Ist halt so, wenn man sich auf diesen Mann einlässt.

»Aha. Ja, das tut sie anscheinend auch in unserer Runde. Wusstest du, dass sie eine Affäre mit Brandon Lancaster hat?«

»Ja.« Natürlich. Natürlich wusste er das. Gott, was für eine Abartigkeit. »Du anscheinend nicht.«

»Ich war ein wenig verwundert, als ich in seine Wohnung kam und sie in ihrem Versace-Morgenmantel vorfand.«

»Du warst sicher bezaubernd.«

»Sie war halb nackt.«

»Und du empört.«

»Ja, das war ich.« Jetzt dringt Alecs Lachen an mein Ohr, und so, wie es mich von innen heraus sofort erwärmt, macht es mich auch wütend. »Okay, also ist das keine große Sache«, murmle ich schulterzuckend. Ja, gut, dann ist das jetzt eben normal. Vielleicht fickt Bridget ja auch Blake. Von Generation zu Generation oder so.

»Denkst du, es ist eine große Sache?«

Ich ziehe wieder, bevor ich die Zigarette nach draußen werfe und das Fenster schließe. »Ach, weißt du, eigentlich nicht«, antworte ich mit verengten Augen.

»Es ist schön, dass du noch entrüstet sein kannst.« Wie hätte ich das auch nicht sein sollen? Cecile aus Miami, Alecs Ex, steht halb nackt in London in Brandons Wohnung, obwohl sie nur eine beschissene Immobilie kaufen und den Laufsteg rocken wollte. Was ist das denn bitte?

»Ja …«, murmle ich stirnrunzelnd und biege aus dem Kreisverkehr.

»Du bist ja immer noch entrüstet«, meint Alec entzückt, und ich weiß gar nicht, warum er deswegen entzückt sein sollte.

»Ich bin … ich finde diesen Zufall einfach sehr groß.«

»Zufälle gibt es nicht, Baby.« Richtig. Und deswegen hat das alles auch etwas miteinander zu tun. Ich wittere es. Und er soll mich nicht Baby nennen, dieser Parasit. »Wahrscheinlich verfolgt sie einen Zweck, genau wie Brandon einen Zweck verfolgt, genau wie alle einen Zweck verfolgen.«

»Das hat alles mit den Fotos zu tun«, flüstere ich wie besessen und kneife die Lider zusammen.

»Welche Fotos?«

»Was?«

»Fotos, Lilith. Welche Fotos?«

»Vergiss es!«

»Nein.«

»Nein, vergiss es.«

»Ich will wissen, welche Fotos.«

»Mit dir teile ich gar nichts mehr, okay? Wieso rufst du überhaupt an?«, stoße ich konfus aus.

»Weil ich wissen will, was mit meinem Sohn ist. Welche Fotos, Lilith?«

»Das sage ich dir nicht, Alec, und was mit deinem Sohn ist, solltest du ihn besser selbst fragen.« Die Antwort habe ich ihm eigentlich gerade gegeben. Er ist doch so ein guter Anwalt. Soll er doch kombinieren und die Jury überzeugen.

»Skandalöse Fotos?«

»Ja.« Was sonst?

»Ich würde Blake ja fragen, aber sein Handy ist aus. Wie skandalös?«

»Sehr skandalös. Vielleicht kannst du diesen Wischmopp über seine Assistentin erreichen.«

»Gib mir ihre Nummer«, fordert er sanft. »Und schick mir die Fotos.«

Unglaublich, dass er was über die Fotos wissen will. Unglaublich, dass er denkt, ich würde ihm irgendetwas schicken.

»Ich schicke dir gar nichts.«

»Doch, die Nummer.«

»Die diktiere ich dir.« Ich scrolle über das Lenkrad durch mein Telefonbuch. Natürlich habe ich die Nummer sämtlicher Sekretärinnen und Assistentinnen in unserer Runde. Das dient vor allem dem Zweck, dass meine Freunde immer erreichbar sind. Nein, Blake ist nicht mein Freund. Aber Addilyn habe ich schon oft auf diese Art erreicht.

»Aber achte auf den Verkehr.«

»Ich weiß schon, er ist verkehrt herum«, spotte ich, als ich an Brandon denke.

»Es ist schön, dass dir das aufgefallen ist, Lilith. Und bedenklich, dass dies so spät geschieht.«

»Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Notiere.«

»Yes, Ma’am.« Kurz und knapp, ohne Wiederholung einer einzigen Ziffer, rattere ich die Nummer herunter. Wieso rede ich überhaupt mit Alec? Und das schon seit neun Minuten? Verflucht, wieso lasse ich ihn in mein Leben?

Erinnern.

Ich muss mich daran erinnern, was uns alles trennt und wieso ich ihn nicht mehr will.

»Wie geht es Bridget?«

»Es geht, Lilith. Wann kommst du nach Miami?« Was heißt hier kommen? Ist er etwa dort? Fuck, wird er an Weihnachten auch da sein? Die letzten Jahre blieb mir dies erspart. Auch bei unserem Neujahrs-Aspen-Ausflug war Alec nicht dabei. Bitte, das darf sich nicht ändern.

»Okay, Alec, jetzt hör mir mal ganz genau zu!«, platzt es aus mir heraus. »Ich will, dass du dich von mir fernhältst. Das meine ich ernst.«

»Wieso willst du das?«

»Du hast mir wehgetan und ich will keinen Kontakt. Ruf mich nicht an!«

»Ich werde dir nicht noch einmal wehtun.«

»Das ist mir egal, es ändert nichts an dem, was ich wegen dir durchgemacht habe«, erkläre ich gepresst.

»Das könnte es.«

»Das tut es aber nicht. Und wage es nicht, nach Miami zu reisen, wenn ich dort bin.« In dieser Stadt verbinde ich auch noch Gefühle und Erinnerungen mit ihm. Wie soll ich denn da standhaft bleiben?

»Ich liebe es, wenn du Miami sagst.«

Unglaublich. Dieser Mann ist unglaublich. Mein Herz ist unglaublich. Es flattert.

»Ich werde jetzt auflegen, Alec. Das hier wird mir einfach zu dumm.«

»Ich werde auch gleich auflegen. Aber ich werde dich wieder anrufen, Lilith.«

»Gut, dass ich jetzt deine Nummer kenne und sie blockieren kann.«

»Dann wirst du es nie erfahren.«

»Was?«, frage ich angespannt.

»Dass Cecile mich damals erpresst und uns somit getrennt hat. Pass auf dich auf, kleine Lilie.« Die Leitung klackt und mein Mund klappt auf.

»DU ARSCHLOCH!«, brülle ich dem Display entgegen. Wie kann er mich nur so reizen? Jetzt hatte er auch noch das letzte Wort und das war nicht schön, denn ich weiß nicht, was er mir sagen wollte. Cecile hat uns getrennt? Schiebt er die Schuld für seine Feigheit jetzt auf andere?

Erpresst? Womit erpresst?

Ich glaube, ich baue gleich einen Wutunfall.

Fuck.

Fuck.

Fuck.

Er ist so frustrierend. So ein Arschloch. Ich bin so wütend.

Aber wieso zur Hölle lächle ich dann?
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»Aber ich muss ganz langsam gehen, sonst stürze ich«, meint meine Mutter und hält sich an Jean Claudes Arm fest. Seine Antwort kann ich nicht hören, aber meine Mutter nickt lachend und schreitet mit vorsichtigen Schritten über den Pfad. Sie ist nicht mehr so gut auf den Beinen und Jean Claude hatte eine Knieoperation, aber er holt sie dennoch jeden Tag zu ihrem Spaziergang ab. Tja, er kümmert sich nicht nur um die Pferde, sondern auch um meine Mutter. Insgeheim frage ich mich, ob er sein ganzes Leben allein im Gästehaus verbracht hat, weil er auf sie wartete. Vielleicht ist meine Mutter ja seine große Liebe. Ihre große Liebe war mein Vater – nur Gott weiß, wieso, denn sie ist eine dieser Frauen, die viel zu gut für ihren Mann waren. Männer schätzen meistens nicht, was sie haben, und wollen immer mehr. Das ist nun einmal der Lauf der Natur. Aber Jean Claude wollte nie mehr. Er hat sich mit dem zufriedengegeben, was er hatte, und vielleicht hat er deswegen nun meine Mutter. Auch wenn sie sich körperlich nie nahe kamen.

Weißt du, was ich nicht habe, Lilith? Dich.

Wir haben gerade telefoniert, denn ich kann Blake nicht erreichen, und statt Addilyn anzurufen, habe ich es einfach bei dir probiert. Du fragst dich, woher ich deine Nummer habe. Sie steht im Telefonbuch. Ganz ordinär, kleine Lilie.

Eigentlich wollte ich dir nicht mitteilen, was ich dir mitgeteilt habe, aber du warst so entrüstet wegen Cecile, dass es mir über die Lippen gerutscht ist. Ich habe in deinen Kopf gepflanzt, worüber du nun immer mehr nachdenken wirst. Und das, obwohl ich mir erneut geschworen habe, mich von dir fernzuhalten. Tja, auch ich bin ein typischer Mann. Ich will auch immer mehr. Ich habe diese Familie, dieses Haus, meine Kanzlei, meine Kinder. Ich habe die Frau, auf die ich so lang gewartet habe. Und doch stelle ich mir jeden Tag vor, was du wohl tun würdest, wenn du hier wärst. Wahrscheinlich würdest du wieder French Toast machen und ihn mit Erdbeeren und Sahne verzieren. Du würdest mich anlächeln, während du den Teller vor mir abstellst, und ich würde dich für einen Kuss heranwinken. Natürlich würde dieser ausarten, weil ich nun einmal nicht widerstehen kann, wenn deine Lippen mich berühren. Ich habe meine Kontrolle perfektioniert, aber du bringst sie nach wie vor zum Einsturz. Deswegen würde es in einer Sauerei enden – die Sahne auf meinem Schwanz, dein Mund darum. Ach, deine Zunge, Lilith. Die vermisse ich auch.

Diese funkelnden Augen. Diese reine Seele, die mir aus ihnen entgegen strahlt.

Als meine Bürotür aufschwingt, verpuffen meine Fantasien sofort und werden durch Bridget ersetzt.

Lilith.

Ich habe einen halben Ständer und meine Frau ist immer noch wütend auf mich. Glücklicherweise sitze ich hinter meinem Schreibtisch, somit wird sie nichts von meiner Misere erfahren.

Bridget wischt sich die Hände an einem Küchentuch ab. Sie amüsiert mich, denn sie wirkt etwas gehetzt. Ihre schwarzen Locken sind mit einer Klammer zusammengerafft, aber ein paar Strähnen fallen ihr über die geröteten Wangen.

»Essen ist fertig«, informiert sie mich knapp. Natürlich bekomme ich wieder ein schlechtes Gewissen, wie von ihr beabsichtigt. Sie kocht für mich, während ich von anderen Frauen fantasiere. Sie kümmert sich nach wie vor um meine Mutter, während ich überlege, wie lange ich in Miami bleiben kann. Sie sitzt neben mir im Auto, während ich mir vorstelle, du wärst es.

Ich weiß, ich bin ein schlechter Mensch, denn wenn ich etwas will, kann ich – wie Blake – sehr skrupellos werden und schalte mein Gewissen einfach aus. Nur bei dir ist das bis jetzt noch nie geschehen, denn dich liebe ich. Wirklich.

»Ja, ich mache das hier noch schnell fertig.« Ergo: Ich warte darauf, dass mein Penis sich beruhigt. Ohne ein weiteres Wort verschwindet Bridget wieder und ich lehne den Hinterkopf an. Seit Tagen straft sie mich bereits mit ihrer Distanz. Ich nächtige sogar im Gästezimmer – zumindest, solange ich ihr nicht die Wahrheit sage.

Lilith, du weißt, normalerweise lüge ich nicht. Aber diese Wahrheit wäre zu zerschmetternd für Bridget. Ich kann ihr nicht einfach mitteilen, dass diese erneute Ehe ein Fehler war, ich sie zwar noch liebe, aber meine Gefühle nicht mit dem vergleichbar sind, was ich für dich empfinde. Ich kann ihr doch nicht einfach mitteilen, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken. Ich kann ihr nicht dermaßen das Herz brechen – schon wieder. Ich will ihr aber auch nicht irgendeine billige Lüge auftischen, also sage ich gar nichts und akzeptiere meine Abschiebung stillschweigend.

Nun hat sich mein Penis beruhigt, also erhebe ich mich und mache mich zum Essen auf.

»Kannst du das Handy beim Essen weglegen?«, fragt Bridget unseren schwer beschäftigten Sohn.

»Wir essen doch noch gar nicht«, spricht dieser die Tatsache aus.

»Am Tisch. Kannst du das Handy am Tisch weglegen?« Bridget ist seit einigen Tagen etwas gereizt, es schwingt immer in ihrer Stimme mit. Ich könnte sie ja entspannen, aber sie lässt es nicht zu.

Als ich den Rundbogen durchquere, bemerke ich, dass Jean Claude meine Mutter bereits zu ihrem Stuhl gebracht hat. Sie hat abgenommen, ist öfter nicht ganz bei sich und nimmt starke Medikamente. Ich bin dankbar für jeden Tag, an dem sie an diesem Tisch sitzt und Noah nachdenklich mustert. Wahrscheinlich fragt sie sich, warum mein Bruder Adam nicht altert. Nun. Das liegt daran, dass Noah gar nicht Adam ist, aber meine Mutter ist in einer Zeit stecken geblieben, in der es Noah noch nicht gab, ich mit Bridget frisch verheiratet war und Adam mit uns in diesem Haus lebte.

»Noah, dein Handy«, wiederholt diese, während ich meine Mutter auf die Schläfe küsse.

»Oh«, macht sie entzückt und hält sich die Wange, als ich mich auf meinen Stuhl setze und mich Bridgets Kälte stelle. Ich bekomme meinen Teller selbstverständlich als Letzter, und zwar sehr lieblos, wenn ich das erwähnen darf. Ich nehme es wie ein Mann und bedanke mich sanft. Aber sogar das scheint falsch zu sein, denn sie blitzt mich an. Nach diesem Blitzen habe ich mich so lange gesehnt, doch manchmal möchte ich einfach deine Hingabe, Lilith. Manchmal möchte ich mich einfach in dir vergraben und mich wieder ganz fühlen, denn das kann mir Bridget nicht mehr geben. Nach meinem ersten Betrug war sie nicht in der Lage, sich mir gegenüber wieder so zu öffnen, wie zu Beginn. Erst recht nicht, da ich kein Geheimnis daraus gemacht habe, dass ich dich liebe. Aber du könntest das auch nicht mehr, oder? Schließlich habe ich dich auch hintergangen, ich habe dich hängen lassen und dein Vertrauen missbraucht, aber bei dir hatte ich triftige Gründe. Bei Bridget nicht.

Noah steckt endlich sein Handy ein und ich mustere ihn abwägend. »Hast du etwas von Blake gehört?« Da die beiden gemeinsam Geschäfte machen, könnte es gut sein.

»Nein, du?« Noah wirkt unzufrieden, denn für ihn ist es ein No-Go, wenn er seinen Geschäftspartner nicht jederzeit erreichen kann. Immerhin könnte etwas Wichtiges geschehen.

»Noch nicht, aber ich bin dran, Noah«, beruhige ich ihn und ziehe den Teller meiner Mutter heran, um ihr Fleisch zu schneiden. Ihre Hände zittern zu sehr, deswegen nehme ich ihr diese Arbeit bei jedem Essen ab.

»Das Fett möchte ich nicht«, informiert sie mich pikiert und deutet angewidert mit dem Zeigefinger darauf.

»Aber sicher, Mutter. Ich werde das unwürdige Fett entsorgen«, antworte ich galant und schneide kleine Vogelbaby-Bissen. Tja, Lilith. Eltern füttern erst ihre Kinder und später füttern Kinder ihre Eltern. Das ist der Lauf des Lebens. Nun gut, meinen Vater hätte ich nicht gefüttert, ihn hätte ich am liebsten verhungern lassen, so wie er mich als kleinen Jungen so gern hungern ließ, wenn er Lust darauf hatte.

»Er ist sicher mit seinen Kindern beschäftigt.« Bridget setzt sich und gibt ein paar Kartoffeln auf Noahs Teller und den Teller meiner Mutter, bevor sie die Schüssel harsch vor mich schiebt. Ich verstehe, ich darf meine Kartoffeln selbst nehmen. Ich sage jetzt nicht, dass ich die Kartoffel, die ich will, sowieso nicht bekomme und schneide erst die meiner Mutter. Sanft stelle ich ihr den Teller hin und widme mich dann meinem Essen.

»Ja, das könnte sein«, erwidere ich verzögert, glaube aber nicht, dass Blakes Verschwinden etwas mit seinen Kindern zu tun hat. In Miami geht gerade einiges vor sich, von dem ich keine Ahnung habe. Skandalöse Fotos wirbeln dich auf und ich weiß nicht, was für Fotos das sind. Ich hätte mir auch die Nummer von Blakes Assistentin nicht von dir geben lassen müssen, denn Noah hat sie ebenfalls. Aber ich wollte wenigstens irgendetwas von dir.

»Ich werde Chloe nach dem Essen anrufen. Vielleicht weiß sie ja mehr über den Verbleib deines geliebten Bruders.«

Noah nickt, während auch er sein geschnittenes Fleisch inspiziert. Es kann sein, dass ihm irgendetwas nicht gefällt, dann wird er es auch nicht essen. Er ist sehr kompliziert, aber dennoch eines meiner Lieblingskinder. Jaja, ich weiß, dass man keine Lieblingskinder haben sollte, aber ich bin auch nur ein Mensch, und Menschen haben nun einmal Lieblingsmenschen. Es ist, wie es ist, auch wenn alle ja ach so politisch korrekt sind und vergessen, dass Menschen nun einmal Fehler machen.

Meine Mutter mustert mich verwirrt, bis mir mein Fauxpas auffällt. Ich bin ja laut ihr der Bruder, denn Adam und ich sind ihre einzigen Kinder.

»Das ist ein Codewort, Mama. Geschäftlich«, teile ich ihr mit.

Stirnrunzelnd nickt auch sie und murmelt etwas in sich hinein. Nur Gott weiß, was. Ich konzentriere mich auf mein Essen und versuche, die Eiseskälte zu ignorieren, die meine Frau ausstrahlt. Je feuriger sie sind, desto eisiger kommt es einem vor, wenn sie einen mit Kälte strafen.

»Hast du schon alles für Miami vorbereitet?«, fragt Bridget und ich unterdrücke den vorfreudigen Schauer, denn du wirst über die Weihnachtszeit auch in Miami sein. Wir werden uns sehen. Ich werde mich zurückhalten müssen. Ich werde mich kontrollieren müssen. Ich werde kämpfen müssen, aber ich liebe einen guten Kampf.

»Ja, habe ich. Es sind fast alle Fälle abgearbeitet. Ich muss nur Adam einweisen.« Denn solange ich weg bin, führt er die Geschäfte in Frankreich. Bridget gefällt es natürlich nicht, dass wir nach Miami fliegen. Es gefällt ihr nicht, wenn ich in deiner Nähe bin. Aber dort lebt nun einmal ein nicht geringer Teil meiner Familie und das kann ich nicht ändern, selbst wenn ich es wollte.

»Und du hältst es für eine gute Idee, deine Mutter hier mit ihm allein zu lassen?«, fragt sie und tupft sich den Mund mit einer Serviette ab.

»Er wird sich rührend um sie kümmern.« Und Jean Claude ist auch da. Ihm vertraue ich mehr als Adam, eigentlich fast mehr als jedem anderen Menschen. Denn er war es, zu dem ich mich geflüchtet habe, wenn es mir mit meinem Vater zu viel wurde. Er war es, vor dessen Kamin ich immer einen Platz hatte und der mich immer mit seinen Geschichten abgelenkt hat. Er war es, der meinem Vater mitgeteilt hat, ich schliefe schon, weil er nicht wollte, dass er mich wieder zurück in sein großes, kaltes Haus holt. Ich weiß wirklich nicht, wo ich heute ohne diesen Mann wäre.

»Warum genau fliegen wir eigentlich nach Miami?«

»Weil ich Weihnachten gern mit meinen Enkeln verbringen würde. Das habe ich dir doch erklärt.« Ich streiche Bridget ein paar Haare über die Schulter, aber sie zieht den Kopf zurück. Ich lasse ihre Kratzbürstigkeit an mir abprallen. Noch geht das. Noch kann ich gelassen bleiben und Verständnis aufbringen, aber irgendwann ist selbst meine Geduld zu Ende und dann kann ich richtig widerlich werden. Auch eine Eigenschaft, mit der du noch keine Bekanntschaft gemacht hast, Baby.

»Hast du Addilyn und Blake gefragt, ob sie mit deinen Enkeln herkommen können?«

»Du weißt, dass Addilyn nicht gern hier ist und Blake sich dazu entschieden hat, dort zu feiern.«

Bridget seufzt und trinkt einen Schluck Wein. Sie kapituliert und ich weiß genau, in welche Lage ich sie bringe, aber ich lenke nicht ein. Ich kann nicht und ich will auch nicht. Das weitere Essen verläuft schweigend. Ich spüre nur Bridgets Funkeln, die Verwirrung meiner Mutter und die Unzufriedenheit meines Sohnes, weil mein anderer Sohn nicht erreichbar ist. Und ich quäle mich, weil meine Mutter immer noch deine Uhr trägt, Lilith. Sie hat nicht einmal vergessen, wo sie sie hingelegt hat und fragt immer wieder nach diesem einen Hausmädchen. Ich muss ihr immer wieder erzählen, dass du leider kündigen musstest. Du hast an diesem Tag so sehr mein totes Herz erwärmt, denn du warst einfach unglaublich. Deswegen hasse ich es umso mehr, wie ich dich fühlen ließ, als ich dich verließ, aber mir blieb keine Wahl. In vielerlei Hinsicht blieb mir diese Wahl nicht. Als Bridget mir mitteilte, dass sie es noch einmal mit mir versuchen würde, weil ihr klar geworden ist, was sie verloren hatte, habe ich mich völlig in sie gestürzt. Ich dachte, ich wäre endlich am Ziel angekommen, aber jetzt führen wir eine ähnliche Ehe, wie ich sie mit Cecile – dieser Schlange – geführt habe. Mit Cecile war es ein einziger Kampf, jeder Blick, jedes Wort, jede Geste nur ein weiterer Schachzug in unserem persönlichen Spiel. Ich will aber nicht gegen Bridget spielen, denn sie ist ganz anders als Cecile und hat das nicht verdient. Also bleibe ich sitzen, als Noah und meine Mutter nach oben verschwinden. Bridget erhebt sich, um den Tisch abzuräumen, doch als sie meinen Teller nehmen will, fange ich ihren Arm ab.

»Reden wir«, fordere ich ruhig und ziehe ihren Stuhl neben mir zurück. Fast bekomme ich ein schlechtes Gewissen, als Alarm in ihrem Blick aufflackert und sie sich vorsichtig neben mir niederlässt. Noch schlimmer wird der Alarm, als ich sanft ihre Hand nehme. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage bringe. Ich will nicht, dass du dich schlecht fühlst. Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, und ich werde in Zukunft nichts mehr vor dir verheimlichen«, verspreche ich ihr, aber nichts regt sich in ihrem Gesicht, obwohl ich es ernst meine. Ich habe wirklich die Schnauze voll davon, zu lügen, zu betrügen, zu hintergehen.

»So etwas Ähnliches habe ich schon mal gehört. Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie da sein würde?«

»Weil ich feige war«, gebe ich offen zu. »Ich wollte nicht mit dir streiten.« Und ich wollte auch nicht, dass sie auf die Idee kommt, von mir zu verlangen, nicht an dem Kongress teilzunehmen. Ich wäre dennoch gefahren und das hätte sie nur verletzt.

»Ihr habt euch unterhalten.« Und ich weiß nicht, wie weit ich mit dir gegangen wäre.

»Das haben wir.«

»Du hast mir nichts davon erzählt.«

»Ich habe ihr damals sehr wehgetan und wollte die Dinge richtigstellen.« Das ist die Wahrheit, denn es belastet mich bis heute, dass du nicht die ganze Geschichte kennst.

In Bridgets Augen blitzt es unheilvoll. »Weißt du, wem du damals sehr wehgetan hast? Mir. Also solltest du es dir zweimal überlegen, bevor du mit irgendwelchen Ex-Affären auf irgendwelchen Kongressen rumflirtest.« Harsch zieht sie ihre Hand aus meiner, aber ich ergreife sie erneut und lege sie an meine Wange. Sichtlich beißt sie ihre Zähne aufeinander, als ich meinen Blick in ihren bohre.

»Es tut mir leid, Bridget. Es wird nicht noch einmal passieren, und ich habe nicht geflirtet.« Das habe ich auch nicht, aber hättest du es mir erlaubt, hätte ich sie betrogen, weil ich mich bei dir nicht zurückhalten kann. Das konnte ich bei dir noch nie und das werde ich auch nie können. Und weil Bridget das weiß, macht es sie umso fertiger.

»Ich vertraue dir kein Stück«, lässt sie mich wissen. »Nicht, wenn es um Frauen geht. Und ich habe auch nicht das Gefühl, dass du es ernst meinst.« Ich meine es aber ernst, ich will ihr nicht noch mal wehtun. Ich will nicht noch einmal zu einem Bastard werden. Ich will es mit ihr richtig machen, das habe ich ihr bei unserer zweiten Hochzeit versprochen, und ich habe vor, es zu halten.

»Ich meine es ernst«, versichere ich ihr eindringlich.

»Bis du sie wiedersiehst und wieder Dinge richtigstellen musst?«

»Nein. Gar nicht. Ich werde dir nicht noch mal derart wehtun.«

»Du meinst, du wirst mich nicht wieder mit einer anderen Frau hintergehen«, erinnert Bridget mich an alles, was ich ihr angetan habe, und in ihren Augen blitzt es.

»Das meine ich. Ich bin jetzt mit dir verheiratet. Du schläfst in meinem Bett, wenn ich wieder im Bett schlafen darf. Du bist meine Frau und ich gedenke, es dabei zu belassen.« Auch das ist die Wahrheit.

»Das darfst du nicht«, meint sie sanft und zieht ihre Hand zurück. Langsam steigt Frust in mir auf und mischt sich mit der seit Jahren unterschwellig brodelnden Wut.

»Bridget!«, knurre ich und balle meine Hand zur Faust.

»Nein, Alec. Du hast mich belogen. Wegen einer anderen Frau. Schon wieder! Ich mache das nicht noch mal mit. Also nein, du darfst nicht im Bett schlafen, und es ist mir auch völlig egal, ob das für dich überspitzt ist oder du es nicht verstehen kannst. Ich lasse mich nicht mehr belügen.« Ich verstehe sie ja, Lilith. Ich hätte mir an ihrer Stelle wahrscheinlich nicht einmal mehr eine Chance gegeben. Das ändert allerdings nichts daran, dass mir die Geduld ausgeht. Trotzdem zügele ich mein brodelndes Temperament. Ich werde jetzt nicht widerlich. Ich werde jetzt nicht ekelhaft. Ich werde ihr jetzt nicht wehtun. Ich werde sie jetzt nicht belügen. Und ich werde auch nicht mit ihr spielen.

»Was kann ich tun?«, presse ich etwas angespannt hervor.

»Nichts. Ich muss versuchen, dir zu glauben, dass du mich liebst und bei mir sein willst.« Sie donnert meinen Teller auf den Stapel und erhebt sich. Jede ihrer Bewegungen, jeder ihrer Gesichtszüge brüllt vor Wut und ich kann mich auch nicht mehr zurückhalten.

»Ich liebe dich doch!«, explodiert es aus mir heraus und auch ich erhebe mich. Das ist keine Lüge! Ich liebe sie, aber manchmal würde ich am liebsten durchdrehen! Nichts ist mehr wie früher. Eigentlich ist alles zwischen uns kaputt, vor allem, weil der Grundpfeiler einer Beziehung zerrüttet wurde: Vertrauen.

»Dann belüge mich nicht!«

»Okay, Bridget, ich werde dich nicht mehr belügen. Das habe ich doch gesagt!« Und ich meine es doch auch ernst, verdammt noch mal.

»Mhm. Das hast du mir auch damals gesagt, aber du hast es gerade wieder getan!«, wirft sie mir atemlos vor.

»Damals war es etwas völlig anderes«, versuche ich, ihr begreiflich zu machen. Es war auch anders, Lilith. Ich habe Cecile nicht geliebt, wie ich dich immer noch liebe. Cecile war nichts gegen dich.

»Ah ja, stimmt. Ich war schwanger«, blafft Bridget zynisch.

»Oh, verflucht, kannst du endlich mit dieser alten Leier aufhören?«, knurre ich verbissen. Das kann ich auch nicht mehr hören. Ja, ich war ein Arschloch, aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen, und das wusste sie schon, als sie mir eine zweite Chance gegeben hat. Müssen wir jetzt wirklich bei jedem Streit über meinen damaligen Ehebruch sprechen? »Ich habe mir die letzten zwanzig Jahre den Arsch aufgerissen, um es wiedergutzumachen!«

»Das ist mir egal. Ich werde nie damit aufhören. Du hast mich verletzt. Lebe damit«, speit sie mir entgegen.

»Ich lebe doch damit«, rufe ich aus und streiche mir hart über das Gesicht und durch die Haare. Sie lässt mir ja keine andere Wahl, verdammt.

»Beschwere dich nicht.«

Ich kneife mir in den Nasenrücken, als es beginnt, hinter meiner Stirn zu pochen. »Wir wollten einen Neuanfang, Bridget«, erinnere ich sie bemüht ruhig.

»Und es lief alles wunderbar, bis deine Vergangenheit zurückkam und du mich wegen ihr belogen hast!«, zischt sie.

»So wunderbar lief es nicht.« Ich lasse meine Hand wieder sinken und treffe auf Bridgets ungläubigen Blick. Sie sieht mich an, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass ich sie immer nur vögeln wollte und nie geliebt habe. Aber dann kehrt der Zorn zurück in ihre dunklen Augen.

»Weißt du, was dein Problem ist, Alec? Du bist niemals satt und deswegen wirst du am Ende verhungern, du undankbarer Lügner!« Sie hievt den Tellerstapel hoch und ich bin kurz davor, ihr das Porzellan aus den Händen zu schlagen.

»Ich bin niemals satt?«, frage nun ich ungläubig.

»Nein, dir reicht es nie. Drei bis sechs Monate kann man dich vielleicht glücklich machen und bei der Stange halten, aber dann sind deine Augen wieder da draußen, wieder auf Wanderschaft! WEIL ES DIR NIEMALS REICHT! Weißt du, woher dein betrügerischer Sohn das hat? Von dir!«

»Fang jetzt nicht von Blake an«, warne ich sie angespannt und Bridget schnaubt. »Und vielleicht wären meine Augen ja nicht da draußen, wenn deine mir nicht jeden Tag diese Vorwürfe entgegenbrüllen würden, obwohl ich es versuche!«

»Jetzt bin ich schuld daran, dass du mir wehgetan hast und ich nicht darüber hinwegkomme?« Bridget hebt warnend ihre Augenbrauen, aber in mir kocht es nun über. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, Lilith. Ich donnere meine Faust so hart auf den Tisch, dass die Salatschüssel erzittert.

»ICH DACHTE, DU WÄRST DARÜBER HINWEG!«, brülle ich meine Frau an. »ICH DACHTE, WIR WÜRDEN NEU ANFANGEN! ABER DU HAST NICHT NEU ANGEFANGEN, DU MACHST GENAU DORT WEITER, WO WIR AUFGEHÖRT HABEN!«

»OH, ENTSCHULDIGUNG, DASS MIR ALLES HOCHKOMMT, WENN MEINE FREUNDIN MICH ANRUFT, UM MIR ZU ERZÄHLEN, DASS DU MIT DEINER EX-AFFÄRE IN HOTELS HERUM TUSCHELST. ENTSCHULDIGUNG, ALEC, DU GOTTVERDAMMTES ARSCHLOCH!« Sie lässt den Geschirrstapel einfach fallen und die Teller landen laut scheppernd auf dem Boden. Es scheppert auch in meinem Kopf, während die Porzellanscherben und die Essensreste zu allen Seiten wegspritzen, als wollten sie vom Ort des Geschehens flüchten. »Weißt du was?«, zischt sie mir entgegen und ich knirsche mit den Zähnen.

»Was, Bridget? Was?«, knurre ich gepresst. Gleich verliere ich mich völlig und dann zerspringt nicht nur das Geschirr.

»Ich werde mir einfach auch jemanden suchen, der …« Noch bevor sie aussprechen kann, packe ich sie am Arm und ziehe sie mit einem Ruck an mich.

»Das wirst du nicht«, zische ich in ihr Gesicht. Unsere Nasenspitzen berühren sich fast und Bridgets hektischer Atem prallt an meiner Haut ab.

»Weil das nur du darfst«, stellt sie zynisch fest und ich bringe mein Gesicht näher vor ihres. Obwohl ich ihren Arm eindeutig zu fest umklammere, zuckt sie nicht einmal mit einer Wimper. Bridget ist wohl das stolzeste Wesen, das die Welt je gesehen hat.

»Ich. Habe. Niemanden. Bridget«, artikuliere ich mit vor Wut bebender Stimme. »Ich werde dich nicht noch mal betrügen.«

»Oh, ich glaube dir. Zumindest körperlich.« Sie entreißt mir ihren Arm und ich knirsche wieder mit den Zähnen. Nein, jetzt reicht es mir. Ich halte es hier keine Sekunde länger aus. Dabei ist mir gerade auch völlig egal, was in Bridget vorgeht. Ich bin zu wütend und ich muss hier jetzt raus.

»Weißt du was? Ich fahre jetzt und du kannst machen, was du willst.« Damit wende ich mich ab, aber ich komme nur zwei Schritte weit.

»Ja, das mache ich auch!«, ruft Bridget mir wütend hinterher. »Warte nicht auf mich, Casanova!« Noch ehe ich gehen kann, drängt sie sich harsch an mir vorbei und rauscht die Treppe hoch. Ich gebe ein frustriertes Brüllen von mir und marschiere über die Scherben.

Nein. Nein. Nein.

Das hier ist nicht, was ich verdammt noch mal will. Das hier ist nicht, wie ich es mir vorgestellt habe. Und ich weiß auch nicht, wie es weitergehen soll. Ich bringe diese Frau bald um und danach kann ich mich auch gleich umbringen.

Ich will aber nicht. Ich will nichts Dummes tun.

Also verlasse ich das Haus, setze mich auf mein Motorrad und rausche davon.

Aber nicht einmal der kühle Wind und die Aussicht können etwas daran ändern.

Lilith. Ich hasse mein Leben.

Wieder.

Und das hätte ich niemals gedacht.


ABSCHLIESSEN
(SUPERKNOVA – SPLENDOR DYSPHORIA)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

»Heilige Scheiße, Noah, was?«, flüstere ich mit belegter Stimme in mein Handy.

»Ich versuche seit gestern, dich zu erreichen«, verkündet mein Bruder sachlich, aber ich höre seine Stimme nur wie durch Watte. Denn in dieser Sekunde beginnt es, in meinem Kopf zu hämmern. Es hämmert so heftig, dass es sich anfühlt, als er würde gleich zerspringen. Scheiße, warum habe ich dem penetranten Handyvibrieren denn nachgegeben? Wieso ist dieses Gerät überhaupt an und wieso, verflucht noch mal, ist es so hell hier? Stöhnend kneife ich die Lider zusammen. Fuck. Ich will sterben.

»Blake?«

Ich brumme in mich hinein und schirme das gleißende Sonnenlicht zusätzlich mit einer Hand ab. Gott, ich wünschte, ich wäre tot. Wirklich.

»Bist du aufnahmefähig?« Das ist Noah. Er versteht nur das offensichtlich Ausgesprochene. Kein Brummen, keine Wortspiele, kein Sarkasmus und schon gar keine Wutanfälle. Trotzdem kann ich es mir nicht verkneifen.

»Klinge ich so, Noah?« Fuck, klinge ich aufnahmefähig?

»Ich weiß es nicht, du hast noch nicht sehr viel gesprochen.«

Gequält stöhne ich wieder und rutsche tiefer auf meine Couch. Ich weiß nicht, wie ich es gestern Nacht überhaupt in meine Wohnung geschafft habe. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich wieder in Addilyn war – nach so verflucht langer Zeit. Und dass sie mich weggeschickt und all meine Hoffnungen zerschmettert hat. Was anschließend geschah, ist eine Abfolge aus wirren Bildern, Alkohol, Bars und … Ich glaube, ich habe mich übergeben. Auf einem Parkplatz. War Danica dabei? Wenn ich mich nicht irre, habe ich sie zu Hause besucht.

»Ich bin nicht aufnahmebereit«, nuschle ich und nehme zaghaft die Hand von meinem Gesicht. Fuck, es ist immer noch so hell. Außerdem ist meine Wohnung ein Chaos. Habe ich etwa weitergetrunken, als ich nach Hause kam?

Und wie habe ich es hierher geschafft?

»Keine Geschäftsgespräche jetzt«, warne ich meinen Bruder und blinzle vorsichtig. Wenn ich diese Prozedur noch ein paarmal wiederhole, werde ich es vielleicht schaffen, die Augen offen zu halten. Langsam und vorsichtig. Immer mit der Ruhe. Nicht so, wie ich gestern in Addilyn gestolpert bin.

»In Ordnung. Wann bist du wieder fähig, über das Geschäft zu sprechen?« Ach, dieser Noah. Verzweifelt sehe ich mich nach Tabletten um, aber natürlich liegen keine wie durch Zauberhand auf dem Couchtisch neben mir. Ich habe ja auch keine Ehefrau mehr, die mich so sehr liebt, dass sie an solche Dinge denkt. Ich bin auch nicht in Frankreich, wo Dads Zauberfee Bridget vorsorgt. Die hat einen Narren an mir gefressen und mich die letzten Jahre über bemuttert.

»Nicht heute.«

»Gut. Ich soll dir außerdem ausrichten, dass Dad versucht, dich zu erreichen.«

Auch das noch. Jetzt wird mir auch noch schlecht. Ich will nicht wieder kotzen. Mein Hals fühlt sich an wie ein Sandkasten. Sandkasten. Dylan. Anthony. Ich stöhne wieder.

»Sag ihm, ich melde mich«, wispere ich erschöpft und lege die Hand doch wieder über meine Augen. Ich könnte versuchen, es weg zu schlafen. Als ich noch ein Kind war, habe ich viel geschlafen, um Dinge nicht mitzubekommen. Aber heute weiß ich, dass man Dinge nicht weg schlafen kann. Der Geist klärt sich vielleicht ein bisschen, aber sobald diese Klarheit anfängt, zu schwinden, kommt alles umso wuchtartiger zurück. Zum Beispiel die Erkenntnis, dass du alles verloren hast, wofür es sich zu atmen lohnte: deine verfickte Familie.

»In Ordnung, ich richte es ihm aus.«

»Ja, bei dir melde ich mich dann auch.« Was ich an Noah mag? Er fragt nicht, was los ist, weil er nicht bemerkt, dass etwas los ist.

»In Ordnung. Bis dann.« So unkompliziert. Wie angenehm.

»Bis dann.« Schwer lasse ich das Handy auf meinen Bauch sinken. Scheiße, jetzt werde ich nicht mehr einschlafen können. Auch wenn meine Lider drücken und es in meinem Kopf pocht. Auch wenn ich mich fühle, als wären mindestens fünfzehn LKWs über mich gerollt. Mein Plan ist nicht ganz aufgegangen. Ich habe es nicht geschafft, meinen Verstand durch Alkohol zu betäuben. Stattdessen habe ich mich innerlich zuerst hineingesteigert und bin dann in einen komatösen Schlaf gefallen.

Ich greife nach der Wasserflasche, die auf dem Boden liegt, als mein Magen sich umdreht, und trinke ein paar große Schlucke. Dabei nehme ich wieder mein Handy zur Hand. Fuck, mein Schädel fühlt sich an, als würde er jeden Moment auseinanderfetzen, und es wird auch nicht besser, als mir bewusst wird, wie viele Menschen versucht haben, mich zu kontaktieren.

Heilige Scheiße, wieso?

Darf man nicht einen Tag aussetzen?

Siebzehn Anrufe von Matt, drei Anrufe von meinem Vater und auch Addilyn hat es einmal probiert. Ach nein, wieso hat sie mich denn angerufen? Entweder, weil sie mir sagen wollte, dass ich ein Fehler bin, oder vielleicht, weil sie mir noch ein Foto von sich und Brandon schicken wollte?

Ich antworte erst mal meinem Vater, denn ich weiß nicht, welche bösen Überraschungen mich bei Addilyn erwarten. Habe ich mich am Ende doch einfach in ihr Bett gelegt und sie hat mich raus geprügelt? Man weiß es nicht.

Ich: Bei mir ist alles okay. Weiß nicht, wieso ihr alle so einen Terror schiebt.




Zu meinem Pech kommt Dad sofort online und ich streiche mir über das Gesicht. Ich weiß, dass er gerade die Nachricht liest, und ich weiß, dass er es nicht dabei belassen wird.

Dad: Wirklich?




Ich: Geht schon.




Dad: Ruf mich dann an.




Kein Anruf – Gott sei Dank. Schnell schließe ich den Chat, aber Matt werde ich anrufen müssen. Er wird sich mit einer Nachricht nicht zufriedengeben. Ich werde es einfach knapp halten, auch wenn ich nicht weiß, was das hier alles soll. In mich hinein motzend, suche ich seine Nummer und rufe an. Mit geschlossenen Augen halte ich mir das Handy ans Ohr. Matt geht nach dem zweiten Klingeln ran. Wieder kein Glück.

»Fuck!«

»Beruhige dich, es geht mir gut, ich war unterwegs«, sage ich als Erstes und räuspere mich. Fuck, ich habe so viel geraucht, dass mein Hals kratzig ist. Oder habe ich auch gebrüllt? Keine Ahnung. Ich wüsste gern, wer mit mir unterwegs war und mir mehr erzählen könnte. Aber ich erinnere mich nicht. Ich weiß nicht, ob ich nur bei Danica zu Hause oder mit ihr in Begleitung irgendwo anders war. Ich weiß nicht, ob ich sie mitgenommen habe – wohin auch immer. Ich weiß gar nichts mehr.

»Das tut es nicht.«

»Weißt du über die Bilder Bescheid und terrorisierst mich deswegen?« Sicher hat Addilyn mit Lilith gesprochen. Kein Geheimnis bleibt verborgen. Lilith weiß wahrscheinlich sogar, worauf ich beim Sex stehe.

»Ja.« Ja, natürlich.

»Ja, scheiße gelaufen. Aber ich habe niemanden umgebracht. Ich war nur ein bisschen unterwegs, hab ein bisschen getrunken …« Was habe ich noch gemacht? Ach so. Addilyn gevögelt. »Jetzt bin ich zu Hause.« Und ich bin wirklich beschissen gelaunt.

»Mhm.«

»Mhm«, wiederhole ich gereizt und Matt seufzt schwer.

»Und was hast du jetzt vor, wenn du nicht mehr so bist, wie du bist?« Wie bin ich denn? Verkatert? Motzig? Angepisst?

»Keine Ahnung«, erwidere ich. Es wäre nur gut, wenn dieser Brandon sich hier nicht blicken lässt. Dieser Bastard, der meine Frau angefasst hat.

»Hast du vor, jemanden umzubringen?«

»Ja, dieses britische Arschloch, wenn es nicht in London bleibt.«

»Okay. Verstehe ich. Aber jetzt ist er in London, also kein Grund, die Kettensäge auszupacken.« Natürlich würde Matt nicht wollen, dass ich Brandon wehtue. Immerhin ist er auch sein Freund.

»Wusstest du eigentlich davon?«, erkundige ich mich, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich es wissen will. Matt stöhnt gequält und ich tue es ihm nach, weil ich ahne, was das bedeutet.

»Ich wusste nichts Hundertprozentiges. Und ich wollte nicht, dass du dich scheiße fühlst.«

»Ist ja jetzt auch egal«, murmle ich und lasse den Blick aus dem Fenster schweifen. Der Himmel ist ja ach so blau wie Addilyns ach so blaue Augen. »Ändert sowieso nichts.«

»Wirklich?« Matt scheint auf der Hut. Er erwartet, dass ich ausflippe, aber ich habe keinen Elan, auszuflippen. Wieso sollte ich auch? Matt hat Addilyn ja nicht gefickt. Und selbst wenn, hätte ich wahrscheinlich kein Recht, wütend zu werden, auch wenn ich es wäre. Fuck, wäre ich wütend.

»Ja, wirklich. Ich glaube, es ist … einfach aus zwischen uns.« Jaja, ich weiß. Ich bin ein Spätzünder. Aber unterschwellig habe ich gehofft, dass es noch mal was werden könnte. Allerdings schien Addilyn so entschlossen. Nicht einmal das, was wir gestern Nacht hatten, konnte sie umstimmen. Das ist kein Zieren oder Sträuben, das ist Entschlossenheit. Sie hat eine Entscheidung getroffen und die lautet, ohne mich zu leben. Das habe ich jetzt auch begriffen. Nun muss ich nur noch herausfinden, wie man weitermacht.

»Ach, Blake. Brauchst du etwas?«, fragt Matt mitfühlend.

»Nein.« Ich seufze, obwohl ich jetzt wirklich gern meine Kinder hier hätte. Zwei Stunden mit Dylan und Anthony sind wie ein halbes Jahr Wellness. Vielleicht würden mir einige mit Kleinkindern da widersprechen, und ja, es ist anstrengend. Aber nicht für die Seele. Für die Seele ist es Urlaub.

»Okay, ich komme sowieso bald nach Miami«, reißt Matt mich aus den Gedanken.

»Ich bleibe bis Aspen«, informiere ich ihn.

»Okay, dann bunkern wir uns irgendwo ein und tun so, als wären wir zwanzig.«

Ich lache schwach. »Wir sind Ende zwanzig und nicht Ende vierzig, Matt«, weise ich ihn belustigt hin.

»Manchmal fühle ich mich nicht so«, murmelt er düster. Er ist eine Dramaqueen. Immer noch.

»Geht mir auch so, vor allem heute. Ich hab den Kater meines Lebens und keine Ahnung, wer mich nach Hause gebracht hat, also werde ich versuchen, zu schlafen.«

»Schlafen hört sich nach einem guten Plan an. Ich melde mich, und ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst.«

»Mache ich, danke.« Natürlich entgeht mir nicht, dass ich nicht nach Matts Wohlergehen fragte. Ich bin gerade einfach zu fertig und selbst zu aufgewühlt. Aber wenn er in Miami ist, werde ich mich eingehender mit ihm befassen.

»Bis dann.«

Ich lege auf und öffne noch einmal meine Chatliste. Auch Addilyn hat heute Morgen versucht, mich zu erreichen, und ich will wissen, was sie wollte. Andererseits würde ich sie am liebsten ignorieren, bis auch ich an den Punkt komme, an dem sie zu sein scheint. Wie lange eigentlich schon? Wie lange ist sie sich schon so sicher, ohne mich leben zu können? Und wieso fühle ich mich immer noch, als hätten wir vor einer Woche Schluss gemacht?

Ich: Du hast angerufen?




Addilyn war vor zwanzig Minuten online, aber sie liest meine Nachricht sofort. Allein, ihr Chat-Bild zu betrachten, tut weh. Ich glaube, ich muss es härter versuchen. Das nächste Mal, wenn ich nach Frankreich fliege, werde ich mich einfach noch mehr abschotten. Ich werde einfach versuchen, sie zu vergessen. Aber wahrscheinlich werde ich scheitern.

Addilyn: Du hast mich angerufen. Gestern Nacht.




Natürlich. Was hätte sie auch von mir wollen können? Dass ich zurückkomme und mich zu ihr ins Bett lege? Das wird wohl nie wieder was. Fuck, ich vermisse dieses Bett, ich vermisse diese Frau in diesem Bett. Aber diese Frau vermisst mich nicht mehr in diesem Bett.

Addilyn: Ich wollte fragen, ob alles okay ist und ob Danica dich sicher nach Hause gebracht hat.




Gut, ich verstehe, dass ich betrunken war und Addilyn angerufen habe, um sie vollzusülzen. Aber ich verstehe nicht, was Danica damit zu tun hat. Sie war doch nicht die ganze Nacht bei mir, oder? Ich habe doch nicht schon wieder Scheiße gebaut, oder?

Ich: Danica?




Addilyn: 🙄 Du warst mit deinen früheren Leuten auf der anderen Seite Miamis unterwegs. Du hast dich betrunken und mich dann auf der Fahrt nach Hause angerufen. Danica hat dir das Handy abgenommen, als du zum Kotzen gegangen bist.




»Oh nein.« Ich stöhne und lege wieder meine Hand über die Augen. Also doch Danica. Ich muss sie später anrufen und genauer in Erfahrung bringen, was letzte Nacht geschehen ist und wann genau wir ihre Wohnung verlassen haben. Scheiße, ich wünschte nur, Addilyn hätte es nicht mitbekommen. Ich war ja wohl verzweifelt genug. Meinen völligen Absturz hätte sie nicht miterleben sollen.

Ich: Okay.




Addilyn: 😂 Ich komme nach Dylans Zahnarzttermin vorbei und bringe dir etwas zu essen. Und Tabletten.




Das Schlimme an einer Frau, die man liebt, weil sie wie man selbst ist? Diese Frau wird immer genauso handeln, wie man selbst handeln würde. Sie wird dafür sorgen, dass du sie niemals vergisst und sie immer die Eine für dich bleibt. So, wie du es sonst bei den Frauen tust. Was für ein Karma.

Ich: Das wäre schön.




Addilyn: Okay, jetzt schlaf. Und ja, ich nehme Salzstangen mit. Die hast du gestern bereits am Telefon bestellt.




Seufzend lege ich mein Handy wieder auf meinen Bauch und ziehe die Decke über meinen Körper. Ja, sie hat recht, ich sollte schlafen. Denn auch wenn der Schlaf es nicht ungeschehen macht, vertreibt er mir wenigstens die Zeit, bis ich Addilyn und eines meiner Kinder wiedersehe.

Und dann – ich schwöre es – schließe ich endlich mit ihr ab.


KEINE CHANCE MEHR
(DEMO CLUB – REDEMPTION)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Ein paar Stunden später fühle ich mich immer noch wie geschlaucht. Zwar habe ich geduscht und auch ein wenig aufgeräumt, aber das ändert nichts an meinem Kater, der einfach nicht weichen will. Ich habe es nicht geschafft, etwas zu essen. Die bloße Vorstellung hat mir die Kotze hochgetrieben. Aber wenigstens fallen mir die Augen nicht mehr zu, während ich an meinem vierten Kaffee nippe. Jeden Moment wird Addilyn mit Dylan hier aufschlagen. Anthony ist im Kindergarten, aber Dylan hatte einen Arzttermin wegen Zahnschmerzen, von denen er nichts erwähnte, als er bei mir war. Also bin ich gespannt, was bei der Untersuchung herauskam.

Hinter meiner Stirn pocht es immer wieder, denn ich habe keine Tabletten zu Hause und kann die Wohnung nicht einmal mit Sonnenbrille verlassen. Es ist mir einfach zu viel. Zu viel Menschen. Zu viel Sonne. Zu viel Alkohol. Kurz gesagt fühle ich mich immer noch wie durchgekaut und ausgespuckt. Zum Glück bin ich gerade nicht in Frankreich. Noah kennt keine Gnade und keinen Kater. Er hätte mich ins Büro geschleppt und mich ackern lassen wie ein Tier. Unser Geschäft weitet sich auch auf Amerika aus, aber in Amerika ist Noah nicht, also muss ich heute gar nichts tun. Er wird es nicht erfahren. Hoffe ich.

Ich stelle meine Kaffeetasse auf dem schwarzen Couchtisch ab, als mein Handy klingelt. Angespannt werfe ich einen Blick darauf. Es ist Danica, die wahrscheinlich wissen will, ob ich noch lebe. Ich habe also letzte Nacht noch mit meinen früheren Leuten verbracht. Dann ist es nicht verwunderlich, dass ich mich an nichts erinnere. Blackouts haben früher zu meinem Alltag gezählt. Die anderen nannten sie Blake-outs. Und mein legendärster Blake-out fand tatsächlich mit Danica statt, als ich Sex mit ihr hatte und am nächsten Morgen nichts mehr davon wusste. Ich hatte doch nicht wieder Sex mit ihr, oder? Das wäre selbst für meine Verhältnisse in einer Nacht zu viel des Guten. Abgesehen davon wäre es äußerst zweifelhaft, denn ich habe Danica gestern erst klargemacht, dass ich die Freundschaft nicht wieder zerstören will.

»Danica?«, gehe ich vorsichtig ran und sie fängt prompt an, zu lachen. Okay, wenn sie lacht, heißt es schon einmal, dass ich wahrscheinlich keinen Sex mit ihr hatte. Gott sei Dank.

Ich lehne mich zurück und warte, dass sie sich wieder einkriegt. Das dauert etwas, und je länger ich warte, desto mehr fällt mein Gesicht in sich zusammen.

»Okay, okay. Ich höre auf.« Sie schnieft wahrscheinlich die Lachtränen fort und muss hörbar einen weiteren Lachanfall unterdrücken.

»Wir waren also noch unterwegs?«, bohre ich, als hätte sie mich nicht gerade ausgelacht.

»Ja!«, bringt sie glucksend hervor und ich verdrehe die Augen.

»Wie schlimm war es? Sei ehrlich«, fordere ich.

»Du hast eine Mülltonne mit Addilyn verwechselt. Du wolltest dein altes Haus niederbrennen, wenn ich nicht darin wohnen will. Du wolltest Dylan abholen und ihm die Grotte zeigen und Anthony mit deinem Auto fahren lassen. Dann wolltest du dir einen Flug nach London buchen und diesen Brandon umbringen. Dann hast du überlegt, wo du Sprengstoff herbekommst, und du hast Joey, den Barmann, die ganze Zeit mit deinem Vater verwechselt. Du hast mit Shorty ein Rennen mit zusammengebundenen Schnürsenkeln gestartet. Er hat jetzt eine Schürfwunde im Gesicht und jammert unentwegt. Und du hast Addilyn angerufen und fast ins Telefon gekotzt, während du ihr eine Liebeserklärung gemacht hast.«

»Ach du Scheiße«, flüstere ich.

»Ach, und wir hatten Sex.«

»FUCK, WAS?«

Danica beginnt wieder, zu lachen, während mein Puls in ungeahnte Höhen schießt. Oh, das findet sie wohl lustig.

»Willst du Probleme, Danica?«, frage ich ernst und überhaupt nicht amüsiert.

»Mit wem denn?«

»Mit mir. Wenn ich wieder fit bin!«

»Das dauert noch.« Ich schnaube, antworte aber nicht, denn sie hat ja recht. Scheiße, warum habe ich mich denn dermaßen gehen lassen?

»Und du hast mich nach Hause gebracht«, schlussfolgere ich erschöpft.

»Ich habe dein Handy davor gerettet, im Gully zu landen, weil du die ganze Zeit Addilyn wieder anrufen wolltest, aber noch nicht mit Kotzen fertig warst, und dann habe ich dich nach Hause gebracht, ja.«

»Du bist unglaublich. Danke.«

»Ja, bitte«, entgegnet sie trocken. »Ich bin froh, dass du noch lebst.«

»Gerade so. Was habe ich denn so erzählt?«

»Ach, du konntest gar nicht aufhören, darüber zu reden, dass dieser britische Hund Addilyn angefasst hat. Und dass du sie angefasst hast.«

»Ah ja, ich habe nichts ausgelassen. Vor niemandem. Wunderbar«, meine ich zynisch. Oh, Scheiße, ich bin wirklich so eine Oma, wenn ich trinke.

»Nein, hast du nicht. Bei niemandem.« Danica wirkt etwas peinlich berührt. »Ich meine, da waren auch Leute dabei, die wir gar nicht kannten.«

»Okay, das reicht. Ich will nichts mehr wissen«, blocke ich ab und Danica lacht wieder. »Verdammte Scheiße.«

»Ja, okay, dann erzähle ich dir auch nichts mehr. Das war aber noch nicht alles.«

»Verschone mich!«, schmettere ich ab. Ich kann jetzt sowieso nichts mehr daran ändern, dass ich mich zum Affen gemacht habe.

»Wie du willst.«

»Danke jedenfalls fürs Nachhausebringen und Haarehalten beim Kotzen.«

»Ja, bitte, es war mir kein Vergnügen. Wenn du mal wieder vorbeikommen willst, ruf einfach an.«

»Vielleicht werde ich das tun.« Ich werde alle Mittel nutzen müssen, wenn ich über Addilyn hinwegkommen will. Das heißt, ich werde mich möglicherweise öfter mal drüben herumtreiben und mit Alkohol ablenken.

»Okay. Tu so lange nichts Dummes.«

»Definiere?«

»Bringe niemanden um.«

»Ich bringe niemanden um, versprochen. Schon gar nicht mehr heute. Addilyn kommt gleich mit Dylan. Sie waren beim Zahnarzt.«

»Oh …«

»Wieso klingst du jetzt so betreten?«, will ich angespannt wissen.

»Na ja, nach dem, was du erzählt hast …« Und ich dachte schon, Danica lässt noch eine Bombe platzen. Ich ertrage keine weitere Bombe.

»Ich versuche einfach, nicht daran zu denken. Vielleicht muss ich irgendwie an diesen Punkt kommen, an dem sie schon ist.«

»Ja, das solltest du.«

»Ja, das sollte ich«, schnaube ich. Aber wie? Wie vergisst man jemanden, dem das Herz gehört? Wie kann man jemanden loslassen, der alles ist, was man in seinem Leben will? »Ich lege jetzt auf. Danke noch mal für gestern«, sage ich keine Sekunde zu spät, denn es klingelt an der Tür.

»Pass auf dich auf, Blake.« Die Leitung klackt, und während ich das Handy in meine Hosentasche stecke, erhebe ich mich. Anschließend kremple ich die Ärmel meines schwarzen Longsleeves hoch. Irgendwie ist mir wirklich warm und kalt in einem. Mein Kreislauf ist gefühlt bei null, mein Kopf tut immer noch weh und ich glaube, ich werde mich heute noch mal übergeben, wenn ich jetzt keine Tablette kriege.

Als ich die Wohnungstür öffne, offenbart sich mir das Bild von Addilyn und Dylan. Mein Sohn nuckelt fröhlich an einem Lutscher und seine Haare fallen ihm in die Stirn. Seine dunklen Augen funkeln, wie ich sie am liebsten sehe. Und weil Addilyn Mode liebt, ist unser Sohn natürlich absolut stylish gekleidet. Das rote Shirt passt perfekt zu den dunkelblauen Jeans und den Adidas-Sneakern.

Ich zwinkere ihm zu und richte den Blick dann auf Addilyn. Ich muss sie ja irgendwann ansehen – ob ich will oder nicht. Und sobald ich es tue, wünschte ich, ich hätte es gelassen, denn natürlich sieht sie umwerfend aus. Wie sollte es auch anders sein? Sie ist nicht völlig verkatert. Sie ist nicht völlig fertig von letzter Nacht. Ihre Emotionen sind nicht in völligem Aufruhr. Ihr steht die Sehnsucht nicht in die blauen Augen geschrieben und sie wirkt auch nicht mehr so offen für mich wie letzte Nacht. Nein, sieht sie absolut perfekt in ihrem pastellgelben Kleid und dem dezenten Make-up aus. Mittlerweile versucht sie nicht mehr akribisch, ihre Narben zu verdecken, sondern hat gelernt, sie zu akzeptieren. Vielleicht hat sie seitdem auch bemerkt, dass es keinen verfluchten Unterschied macht, ob sie Narben hat oder nicht. Manchmal wünschte ich mir, sie hätte das nicht bemerkt. Vielleicht wäre sie dann bei mir geblieben. Es ist mir auch völlig egal, ob das die falschen Gründe sind, um mit jemandem zusammen zu sein – sie wäre geblieben.

»Ich habe alles dabei, was du brauchst«, meint sie bemüht sachlich. Normalerweise würde ich jetzt sagen, dass ich nur sie, Anthony und Dylan brauche und sie reinkommen soll. Aber ich versuche ja jetzt, sie loszulassen, also verkneife ich mir alles, was in diese Richtung geht.

»Danke.« Ich trete einen Schritt zurück und halte die Luft an, denn ich weiß, welcher Duft mich empfangen wird, wenn ich einatme. Und ich will ihr Parfum jetzt nicht riechen. Ich will mich nicht quälen.

»Und, wie war es?«, frage ich und schließe die Tür hinter den beiden.

»Voll cool, ich musste lachen«, erklärt Dylan aufgeregt und schiebt sich die Schuhe mit den leuchtenden Sohlen von den Fersen.

»Hat er in deinen Zähnen gebohrt?«, ziehe ich ihn auf und streiche ihm durch die Haare.

»Mhmh.« Eilig schüttelt Dylan den Kopf und Angst blitzt in seinen Augen.

»Er ist knapp davongekommen«, erklärt Addilyn und ich folge ihr mit Dylan an der Hand in die Wohnung. Mit meinem Sohn lasse ich mich auf der Couch nieder, während Addilyn in die offene Küche verschwindet. Es fühlt sich viel zu gut an, sie in meiner Wohnung zu wissen, aber ich blocke dieses Gefühl ab. Ich habe nie versucht, Addilyn wirklich loszulassen. Ich weiß nicht, wie das geht.

»Was hat der Arzt gesagt?«, frage ich, als sie zu uns kommt. Sie stellt einen Teller mit einem belegten Bagel vor mir ab und reicht mir eine Tablette sowie ein Glas Wasser. Als ich es ihr abnehme, streife ich ihre Finger und ein kleines Prickeln zischt durch meine Hand, aber auch das ignoriere ich. Ich versuche es.

»Gar nichts«, antwortet sie mit einem leicht wahnsinnigen Funkeln in den blauen Augen. »Rein gar nichts.«

»Gar nichts!« Dylan streckt mir den Lutscher entgegen und ich runzle meine Stirn, während ich meine Tablette zu mir nehme und Addilyn sich gegenüber auf den Sessel setzt. Ich stelle mein Glas wieder ab und tue Dylan den Gefallen. Einmal kurz koste ich von seinem Lutscher. Kichernd zieht er ihn zurück und schiebt ihn sich schnell wieder in den Mund.

»Ich hab trotzdem Aua.«

»Wirklich?«, frage ich zweifelnd.

»Ja«, lügt er eiskalt.

»Aber wenn du wirklich Aua hast, müssen wir den Zahn rausnehmen. Dann binde ich einen Faden an deinen Zahn und an die Tür und knalle die Tür dann ganz schnell zu!« Dylan zuckt zusammen und sieht sich hilfesuchend nach Addilyn herum. »Kein Zahn, kein Aua.«

»Kein Zahn, kein Aua«, wiederholt Addilyn mit einem leichten Augenverdrehen und streicht Dylan beruhigend durch die Haare.

»Kein Aua. Ich hab kein Aua«, gibt dieser Gauner endlich zu und ich schmunzle.

»Warum weinst du dann in der Nacht so viel?«, erkundigt Addilyn sich ernst. Die Tage, die er bei mir verbracht hat, hat er nachts nicht viel geweint. Er ist einfach in mein Bett geklettert. Aber ich habe schon von Addilyn gehört, dass das oftmals bei ihr anders aussieht.

Mein Sohn scheint zu kalkulieren. »Ich will die Mama«, gibt er schließlich leise zu.

»Aber du hast die Mama doch«, gebe ich zu bedenken. Ganz im Gegensatz zu mir.

»Nicht im Bett«, erklärt er nachdrücklich. Aha. Willkommen im Club. Ich schüttle leicht den Kopf. Deswegen hat er bei mir nicht geweint – ich habe ihm gar nicht verboten, bei mir zu schlafen.

»Wie wäre es mit einem Deal?«, fragt Addilyn und schiebt mir auffordernd den Teller mit dem Bagel zu. So fürsorglich war sie lange nicht mehr. Wittert sie, dass ich versuchen will, ohne sie auszukommen? »Du schläfst tief und fest, und bevor ich ins Bett gehe, hole ich dich zu mir. Aber dafür musst du ganz still sein, bis ich komme.«

Dylan scheint abzuwägen, ob sich dieser Deal lohnt, dabei lutscht er besonders hart an seinem Lolli. Derweil wäge ich ab, was Addilyn wohl tun würde, wenn ich diesen Bagel nicht anrühre, und wie besorgt sie wirklich ist. Vielleicht sollte ich ihr beibringen, dass ich versuchen will, sie zu vergessen, um zu sehen, wie sie darauf reagiert.

»Ja, gut!«, meint Dylan dann plötzlich und ich zucke zusammen.

»Gut. Wir probieren das heute Nacht aus. Denn wenn du immer schreist, bin ich müde. Und wenn ich müde bin, kann ich nicht arbeiten. Und wenn ich nicht arbeiten kann, hast du keine Spielsachen.«

»Aber Papa arbeitet doch auch«, entgegnet er und sieht sich in meiner Wohnung um.

»Ja … dein Vater arbeitet auch … aber ihn weckst du ja nicht auf und er verdient die Hälfte des Geldes. Wenn ich nicht arbeite, fehlt die andere Hälfte. Dann kriegst du nur halbe Spielsachen.« Wir wissen beide, dass das eine glatte Lüge ist. Aber das werde ich jetzt natürlich nicht laut sagen. Addilyn wirft mir auch schon einen warnenden Blick zu.

»Halbe Spielsachen. Halbe Autos. Halbe Teddybären. Halbe Puzzle«, lüge ich also mit und Panik explodiert in Dylans Augen.

»Okay, okay!«, gibt er nach und lutscht hektischer an dem Lolli.

»Gut. Jetzt lass deinen Papa von dem Bagel abbeißen.« Dylan steckt sich den Lutscher zwischen die Lippen, ehe er sich vorbeugt und den Bagel mit zwei Händen umfängt. Dabei wirkt er äußerst konzentriert und sehr liebenswert. Ich wäre ein Unmensch, wenn ich jetzt nicht abbeißen würde.

»Beiß!«, fordert er angespannt, weil eine Gurkenscheibe droht, rauszurutschen.

»Okay.« Lachend nehme ich einen Bissen. Dylan nickt zufrieden und ahmt meine Kaubewegungen unbewusst nach. Er ist so liebenswert, er hat überhaupt keine Ahnung.

»Gut, das reicht erst mal. Ich habe heute einen schweren Magen und kann nur langsam essen«, mache ich meinem Sohn sanft klar.

»Echt?« Er legt den Bagel zurück auf den Teller, hebt mein Shirt und presst sein Ohr an meinen Bauch. Addilyn lacht etwas nervös, während ich amüsiert durch Dylans Haare streiche.

»Das sieht man nicht, Baby. Man hört es auch nicht.«

»Mama hat gesagt, man muss den Bauch streicheln, wenn er wehtut. Mama, du musst Papas Bauch streicheln.« Das würde mir jetzt noch fehlen. Erstens will ich keinen Ständer kriegen. Zweitens versuche ich ja gerade, mich zu distanzieren.

»Du machst das viel besser«, meint Addilyn und richtet den Saum ihres Kleides. Dylan beginnt, meinen Bauch zu streicheln, und murmelt ihm etwas zu, bevor er ihn küsst. Wieder muss ich lachen. Bedacht zieht er mein Shirt herab und ich schüttle leicht meinen Kopf. Wie konnte nur so etwas aus uns entstehen?

»Danke schön, es ist schon viel besser.«

Dylan nickt zufrieden und widmet sich wieder seinem Lutscher.

»Ich habe mit Danica telefoniert«, informiere ich Addilyn.

»Ah ja … und, was hat sie so gesagt?«

»Anscheinend habe ich mich zum Affen gemacht. Vergiss einfach, was auch immer ich gesagt habe.« Ich weiß immer noch nicht genau, was das war, aber es war wahrscheinlich eine Menge gequirlter Scheiße dabei.

»Das wird nicht so leicht sein, aber ich versuche es.« Addilyn streicht sich über den Nacken und ich lege meinen Kopf schief.

»Wird es nicht?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Weil es sehr schön war, bevor du dich übergeben musstest«, erklärt sie zögerlich. Ja, sie ist wirklich wie ich. Sie will nicht, dass ich sie vergesse. Sie will nicht, dass ich über sie hinwegkomme. Aber sie will auch nicht noch einmal mit mir zusammen sein. Möglicherweise empfindet sie noch etwas für mich, doch das reicht ihr nicht, um mir noch eine Chance zu geben. Die Chance soll ich aber auch mit niemand anderem haben, oder? Ich verurteile das nicht. Ich bin genauso.

»Tja, aber es sind eben nur Worte«, murmle ich und senke meinen Blick auf Dylan. Er lehnt seine Schläfe an meinen Arm und sieht nachdenklich aus dem Fenster. Ich frage mich, was in seinem kleinen Kopf vor sich geht. Ich frage mich, wie er die Welt eigentlich sieht. Früher habe ich viele Stunden damit verbracht, die Dinge so zu malen, wie meine Kinder sie sehen könnten. Es war bunt und verrückt. Je besser es ihnen gefallen hat, desto perfekter war das Bild. Heute schaffe ich es nicht mehr, die Welt aus ihren Augen zu zeichnen.

»Und Danica hat dich nach Hause gebracht?«, fragt Addilyn etwas angespannt.

»Scheint so«, antworte ich und lasse die Tatsache aus, dass sie mir kurz vorher ihre Gefühle offenbart hat. Ich wünschte, das hätte ich vergessen. Es ist sowieso nicht von Bedeutung.

»Du weißt nichts mehr davon.«

»Nein.« Und ich glaube, das ist auch besser so. Würde ich mich heute noch an zu vieles von gestern erinnern, würde ich wahrscheinlich im Erdboden versinken.

»Und wie geht es dir so?«

Ich richte meinen Blick in Addilyns blaue Augen und da ist doch tatsächlich ein Ticken Nervosität zu finden. Was macht sie denn jetzt nervös? Denkt sie vielleicht, ich bereue es, mit ihr geschlafen zu haben? Das war das einzig Gute, was mir die letzten zwei Jahre passiert ist. Alles andere, außer den Jungs, ist wie ein Film an mir vorbeigezogen.

»Willst du das wirklich wissen?«

»Ja.«

»Ich bin verkatert, immer noch etwas wütend und ernüchtert. Und wie geht es dir?«

»Ernüchtert?«, wiederholt Addilyn zweifelnd. Jetzt ist er da – der Moment der Ehrlichkeit. Aber nicht vor Dylan.

»Willst du eigentlich mal dein Puzzle fertig machen? Es liegt in eurem Zimmer«, wende ich mich an eben jenen. Dylan scheint das kurz zu überdenken, aber schließlich nickt er und schiebt sich von der Couch. Summend verschwindet er in das Kinderzimmer, sodass Addilyn und ich allein zurückbleiben.

Ich stütze meine Unterarme auf die Oberschenkel und verschränke meine Finger. Eine Weile betrachte ich Addilyns Gesicht einfach nur. Das ist das Gesicht, das ich bis an mein Lebensende ansehen will. Die Frau, neben der ich sterben will. Aber das wurde mir zu spät endgültig klar. Ich habe sie nicht erst verloren, als dieser Widerling sie angefasst hat. Nein, ich habe sie verloren, als ich mich entschieden habe, sie zu betrügen. Damit hat sie recht. Je länger ich sie betrachte, umso nervöser wird sie, aber das wird sich gleich ändern.

»Mir ist gestern klar geworden, dass das hier wirklich zu Ende ist«, erkläre ich widerwillig und schocke Addilyn damit offensichtlich. »Ja, ich weiß, wir sind schon seit zwei Jahren getrennt, aber ich hatte noch Hoffnung, wie du weißt. Gestern habe ich gemerkt, dass du es ernst meinst und dass es nichts ändert, was ich fühle oder was du fühlst.«

»Dir ist beim Sex klar geworden, dass aus uns nichts mehr wird?«

»Nein, beim Sex ist mir klar geworden, dass du alles bist, was ich je wollte. Es ist mir danach klar geworden. Natürlich hatte ich die Hoffnung, dass du, wenn du uns noch mal fühlst, wenn du mich noch mal fühlst, nachgibst. Dass du vielleicht nicht mehr standhaft bleiben kannst, aber du kannst. Du wirst uns keine Chance mehr geben, oder?« Das zu fragen, kostet mich einige Überwindung, denn die Antwort könnte vernichtend sein. Addilyn verzieht gequält ihr Gesicht.

Sie greift über den Tisch und nimmt meine Hand, woraufhin der altbekannte Druck in meiner Brust explodiert. Ich sperre ihre Finger zwischen meinen Händen ein und wünschte, ich könnte sie zwingen, genauso hier sitzen zu bleiben. Sich genauso an mir festzuhalten. Alles zu vergessen, was war. Aber das wird wahrscheinlich auch nicht passieren. Ich sehe es in ihren Augen.

»Ich kann mich nicht dazu durchringen. Egal, wie viel du mir bedeutest und wie sehr ich dich vermisse. Ich kann dir einfach nicht mehr vertrauen. Auch gestern ändert nichts daran, obwohl ich es mir manchmal wünsche«, meint sie leise. Das ist bitter, vor allem, wenn ich höre, dass ich ihr auch fehle. Ich kenne es allerdings, wenn der Stolz und die Verletztheit im Weg stehen, und vielleicht verschwende ich meine Zeit. Wobei ich meine Zeit mit ihr eigentlich nicht verschwenden kann.

»Ich verstehe.« Es hat zwei Jahre gedauert und ich habe mich gesträubt, aber ich verstehe jetzt wirklich. Egal, wie wenig es mir passt. Egal, wie sehr es mir die Hoffnung raubt. Und egal, dass es sich anfühlt, als hätte jemand das Licht ausgemacht und mich im Dunkeln zurückgelassen. »Ich wollte dein Vertrauen nie missbrauchen. Ich war einfach viel zu leichtsinnig.« Und habe nicht bedacht, welche Verantwortung ich mit einem Herzen in meinen Händen trage.

Addilyn zieht meine Hand an ihre Lippen und der Druck wird kaum aushaltbar. »Ich weiß jetzt, dass es dir leidtut, und ich weiß, dass du es ändern würdest.«

»Das kann ich aber nicht«, vervollständige ich.

»Nein.«

»Dann werde ich es jetzt einfach akzeptieren und … versuchen, dich loszulassen.« Das klingt so leicht, aber es wird die Hölle, mal davon abgesehen, dass ich keine Ahnung habe, ob es mir überhaupt gelingt. Denn loslassen ist nicht gleichzusetzen mit ablenken. Loslassen bedeutet, sich von den gemeinsamen Tagen zu verabschieden, den Hoffnungen, den gemeinsamen Träumen. Loslassen heißt abkapseln, die Gefühle gehen lassen, jemanden aus seinem Herzen ziehen lassen.

Addilyn beißt die Zähne aufeinander und Widerwille blitzt in ihren Augen auf. Würde sie jetzt ein Wort sagen, würde ich nichts dergleichen tun. Aber ich ahne schon, dass das nicht passieren wird.

Schließlich nickt sie einmal und ich sehe, dass es ihr einiges abverlangt. Auch der letzte Funke in mir scheint zu erlöschen. Ich will sie nicht loslassen, ich will sie nicht gehen lassen, ich will sie nicht ohne mich weitermachen lassen. Aber das ist keine Liebe, oder? Darüber war ich hinweg. Ich wollte nicht mehr so sein. Und ich weiß schon lange, dass Addilyn etwas Besseres als mich haben kann. Ich darf nicht so selbstsüchtig sein und ihr das verwehren.

»Bitte versprich mir nur, dass du nicht mit Brandon zusammenkommst«, fordere ich leise. »Denn er wird dich nicht glücklich machen. Er wird nicht das Beste aus dir herausholen. Er wird nie mehr sehen als dein Äußeres. Du hast mehr verdient als das.« Wenn sie schon irgendwann einen neuen Mann haben sollte, dann jemand, der in sie hineinsieht.

»Das fällt mir nicht schwer.«

»Gut«, murmle ich und versuche mich an einem Lächeln. Addilyn erwidert es zittrig. Und obwohl wir vor zwei Jahren schon einmal an diesem Punkt waren und unsere Beziehung beendet haben, scheint die Trennung erst jetzt zu folgen. Erst jetzt kommt der wahrhaftige Schmerz, die Resignation, der Verlust.

Es gibt nichts, was ich noch sagen könnte – was sie noch sagen könnte. Also tue ich, was getan werden muss. Ich ziehe meine Hände von ihren zarten Fingern – wohl wissend, dass ich sie nie wieder halten werde. Wir haben genug gesagt, genug getan, genug gezweifelt. Deswegen bleibt uns nichts, als schweigend hier zu sitzen, uns in die Augen zu sehen und all die Dinge loszulassen, die uns seit Jahren miteinander verbinden.


GIFTIGE BLUMEN
(POLO & PAN – TUNNEL)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Montag, Mittwoch, Freitag. An diesen Tagen besuche ich normalerweise das Fitnessstudio um die Ecke – aber es ist Samstag und ich stemme die Hantel zum keine Ahnung wievielten Mal hoch. Ich schwitze so sehr, dass mein Muskelshirt und meine graue Trainingshose an mir kleben. Um mich herum ächzt und stöhnt es, so wie ich, während die Geräte immer wieder fragwürdige Geräusche verursachen.

Dieser bepisste Liam! Wegen ihm werde ich noch zu Arnold Schwarzenegger. Ich kann gar nicht so viel trainieren, wie ich Frust loswerden muss.

Stand er einfach in der Lobby und hat mich angelächelt.

Geht’s noch? Unglaublich, wie kack-dreist dieser Typ ist. Und dann hat er auch noch so gut ausgesehen und mir was vorgesäuselt. Letzte Nacht hatte ich schon wieder komische Träume. Ich weiß immer noch nicht, woher der weiße König auf meinem Nachttisch kommt, und langsam werde ich wahnsinnig.

Aber das ist noch nicht alles. Ich habe Blake erreicht und ihm geht es beschissen. Wenigstens wissen wir schon mal, dass Brandon nichts mit den Fotos zu tun hat, aber das dachte ich mir schon, bevor Lilith bei ihm war, ihn mit einem Schirm bedroht hat und völlig erschüttert nach Hause kam. Denn sie hat niemand Geringere als Cecile – heißt sie eigentlich immer noch Godwin? –, in einem Versace-Morgenmantel bei Brandon angetroffen. Ich habe mich köstlich amüsiert, als sie mir davon erzählt hat. Dass Brandon mit Alecs Ex und unserer Kundin vögelt, wusste ich nicht so genau und wollte ich auch gar nicht so genau wissen, aber wer weiß hier schon wirklich irgendetwas über Brandon?

Ich glaube, Brandon weiß nicht einmal etwas über Brandon.

Ich stemme die Hantel wieder hoch und presse die Lippen zusammen, als ein angestrengtes Stöhnen meine Kehle hochkriecht. Mein Bizeps zittert und prickelt, aber ich hieve die Hantel trotzdem noch einmal hoch. Dann lasse ich sie keuchend in der Halterung einrasten, bevor ich noch draufgehe. Atemlos setze ich mich auf, wische mit meinem Handtuch über mein schweißnasses Gesicht und hänge mir den Stoff dann über den Nacken. Während ich aus meiner Wasserflasche trinke, mustere ich die restlichen Anwesenden.

Sie foltern sich hier regelmäßig und machen sich vor, sie würden das für ihre Gesundheit und ihren Körper tun, aber eigentlich dient es doch nur ihrem Ego. Der Mensch strebt immer nach Perfektion, bis er bemerkt, dass es nichts ändert, selbst wenn das Ziel erreicht wird.

Aber huch, was ist das denn? Dieser Körper da ist wirklich perfekt.

Ich neige den Kopf zur Seite, als ich diesen hübschen, kleinen Arsch in den dunkelblauen Trainingsshorts entdecke. Anerkennend nicke ich, während ich meinen Blick weiter nach oben gleiten lasse – über einen angespannten, trainierten Männerrücken. Auf den breiten Schultern liegt eine Hantel und die dunkelbraunen Locken sind völlig verschwitzt. Ich stocke, als der Typ eine Kniebeuge vor seinem Personal Trainer macht. Aber das verursacht nicht dieses Grummeln in meiner Magengegend.

Fuck, ich kenne diesen Arsch doch, und das meine ich doppeldeutig!

Das glaube ich jetzt nicht.

Starr stelle ich die Wasserflasche auf den Boden und wische mit dem Handrücken über meinen Mund.

Fuck, das kann doch nicht wahr sein, oder?

Er tut es schon wieder, oder?

Er stalkt mich schon wieder und lässt es so aussehen, als wäre er zufällig hier.

»Okay, reicht!«, meint der Trainer und ich bin mir sicher, dass es Liam ist, als ich den verbissenen Laut höre, den er bei der letzten Kniebeuge macht. Auch dieses Geräusch kenne ich zu gut. Das hat er manchmal von sich gegeben, wenn ich mich zu hart in seinen Arsch geschoben habe. Dann hat er genüsslich gestöhnt, weil er krank ist. Und weil ich krank bin, durchrauscht es mich bei der Erinnerung daran.

Er hakt die Hantel ein und lässt sich dann einfach rücklings auf die Bodenmatte sinken. Jetzt liegt er keuchend mit geschlossenen Augen vor mir. Der Schweiß läuft von seiner nackten Brust, während die Sehnen an seinen Armen hervortreten. Das ist ein Anblick, der mir vertraut ist und mir viel zu gut gefällt. Aber ich werde jetzt nicht da rüber marschieren, über seinem Kopf in die Hocke gehen und ihn fragen, ob er weiß, was er da tut. Denn ich weiß, dass er es weiß. Ich werde ihm auch nicht ins Gesicht boxen. Einfach, weil ich das manchmal eben gerne tun würde und er es verdient hat. Stattdessen erhebe ich mich und setze mich auf die Matte neben der Hantelbank. Verbissen überkreuze ich meine Arme vor der Brust und konzentriere mich auf Sit-ups.

Na und? Dann ist er eben hier.

Ich werde ihn einfach ignorieren.

Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Erst mischt er sich in mein Leben in Miami ein, jetzt macht er das Gleiche in London.

Warum verpisst er sich nicht einfach?

HM?

Und was sind das für perfekte Frauenbeine in hautengen weißen Leggings, die sich auf einmal links und rechts neben Liams Kopf platzieren? Ah ja. Beide Evil-Geschwister in einem Fitnessstudio. Mit mir.

Wollen die mich eigentlich verarschen?

Violet tritt leicht mit ihrem Turnschuh in seine Seite, woraufhin er die Augen aufschlägt. Mit winkenden Fingern symbolisiert sie ihm, hochzukommen.

»Ich glaube, du hast ihn zu hart rangenommen, John. Das sollst du doch nicht tun«, säuselt sie dem Trainer über die Schulter zu. Derweil stemmt Liam sich auf die Füße und ignoriert Violets Hand. Aha. Lässt er sich also nicht gern aufhelfen, dieser kleine, lockige Einzelkämpfer?

Ich reiße meinen Blick los, denn ich bin nicht hier, um mir die nächste Ladung Maxwell reinzupumpen. Eigentlich wollte ich mich von diesem Penner ablenken, aber er lässt mir keine Wahl. Das Beste wäre, wenn ich jetzt einfach gehen würde, aber das lässt mein Stolz nicht zu. Mein Stolz und … andere Dinge. Also erhebe ich mich und schlendere betont lässig zu dem Butterfly-Gerät. Aber innerlich bin ich ziemlich angespannt, als ich mich darauf sinken lasse. Ich zwinge mich, ganz bei mir zu bleiben, und stelle die Gewichte ein. Während ich das erste Mal meine Arme zusammenführe, schaffe ich es noch, aber als ich sie wieder öffne, strandet mein Blick zielsicher auf Liam. Mittlerweile hat er mich wohl auch entdeckt, denn er betrachtet mich eindringlich, während er Klimmzüge macht. Dass sein Trainer ihn anblafft, berührt ihn offensichtlich nicht. Immer wieder spannt sich sein Bizeps an und Schweiß läuft über sein Gesicht. Als er mich anlächelt, kocht es sofort wieder in mir hoch. Scheiße, wie kann man eigentlich so reuelos und dreist sein? Er ist so dreist und leider ist er auch heiß. So heiß. Aber er ist auch ein Psychopath. Und er hat wirkliche Scheiße mit mir abgezogen. Das muss ich mir immer wieder vor Augen führen. Ich darf es nicht vergessen. Ich lasse mich nicht noch mal von ihm vernichten. Was auch immer er plant, ich weiß genau, dass er nicht zufällig hier ist. Als er sein Lächeln vertieft und den Kopf leicht senkt, wird es allerdings wirklich schwer für mich, denn das ist Liams Fickblick de luxe. Und er hat sich offensichtlich kein bisschen geändert. Will er wirklich wieder derart spielen? Denkt er, er könnte mich wieder einwickeln? Denkt er, ich wäre so dumm, mich wirklich auf ihn einzulassen, ihn noch einmal in mein Leben zu lassen? Denkt er, ich würde ihm zeigen, was ich fühle? Denkt er, ich würde ihn nicht durchschauen? Oh, das tue ich.

Ich kann nicht leugnen, dass es mich immer mehr reizt, den Spieß umzudrehen, wenn ich sonst schon nichts haben kann. Diesem Penner werde ich es zeigen. Also hebe ich auch einen Mundwinkel, was Liam anscheinend so sehr überrascht, dass er sich eine Sekunde zu lang oben hält, weswegen der Trainer ihn wieder anblafft.

Oh, bringe ich ihn aus dem Konzept? Gut!

Oft genug hat er mich nämlich aus dem Konzept gebracht. Unweigerlich frage ich mich, ob Violet im Museum die Wahrheit gesagt hat. Hat er wirklich all diese Dinge über mich gesagt, als er sie wie ein Tagebuch benutzt hat? Als meine Arme zittern, lasse ich sie wieder auseinandergleiten. Mein Blick auf Liam wird versperrt, als Violet sich auf die andere Seite meiner Gewichte stellt und ihre Unterarme auf dem Metall abstützt.

»Hallo«, säuselt sie und betrachtet anerkennend meine Oberarme.

»Hey«, erwidere ich etwas angestrengt.

»Du blickfickst meinen Bruder.« Fuck, tue ich das? Ach ja, stimmt. Ich habe mir ja gerade wieder einmal vorgenommen, den Spieß umzudrehen.

»Ja, das tue ich.«

»Brauchst du Hilfe?«, erkundigt sie sich und stützt ihr Kinn auf die Faust. Engelsgleich blinzelt sie mir entgegen, doch ich weiß, dass sie kein Engel ist. Das kann sie gar nicht sein, wenn sie die gleiche Blutlinie mit Liam teilt.

»Beim Blickficken?« Da brauche ich eigentlich keine Hilfe. Danke.

»Beim Anlocken.« Schon eher.

»Du teuflisches Wesen. Wie willst du mir denn helfen?«

Erfreut lächelnd stößt Violet sich ab. Über die Schulter beobachtet sie Liam, als sie das Butterfly-Gerät umrundet. Interessiert betrachte ich das Schauspiel, was sich vor mir ereignet. Wie Liam Violet ins Visier nimmt, während er sein Gesicht abtrocknet … und wie Violet plötzlich breitbeinig vor mich auf die Bank steigt.

Fuck, jetzt ist sie mir aber nah.

»Es gibt nichts, was Liam mehr verabscheut, als mich in seinem Weg«, erklärt sie und streicht mit dem Zeigefinger meinen schweißnassen Hals hinab.

»Ist das so, Violet?«, erkundige ich mich dunkler und beobachte Liam unentwegt über ihren Kopf hinweg. Der mahlt mit den Zähnen und hört seinem Trainer offensichtlich gar nicht mehr zu. Schön, das gefällt mir! Ich lasse meine Hände von den Griffen sinken und packe Violets Kniekehlen. Mit einem Ruck ziehe ich ihre Beine über meine Oberschenkel und sie näher an mich.

Dann wollen wir mal sehen, wie leicht reizbar Mr. Maxwell ist.

»Das ist so«, antwortet sie vielsagend. »Hast du es schon mal in einem Fitnessstudio gemacht?« Sinnierend streicht sie über mein Brustbein.

»Habe ich, aber mit dir würde ich es noch mal tun«, gehe ich auf ihren Flirt ein und fahre über ihr Bein.

»Erzähl mir davon.« Violet rückt weiter auf meinen Schoß, wobei sie ihre Pussy an meinen Schwanz presst, aber ich werde nicht hart. Das werde ich bei Frauen nicht mehr so leicht wie bei Männern. Es reicht nicht mehr, sich an mir zu reiben. Am schnellsten werde ich bei einer Frau hart, wenn ich dabei einen Mann beobachte. Vielleicht, wie er einen andere fickt. Vielleicht, wie er sich einen runterholt. Völlig egal.

Trotzdem beuge ich mich an Violets Ohr, ohne den nun Liegestütze machenden Liam aus den Augen zu lassen. Auch er ist ganz und gar auf uns fokussiert. Gut so.

»Es war schon später Abend, das Fitnessstudio war fast leer. Ich habe Hanteln gestemmt«, raune ich in Violets Ohr. »Und dann war da plötzlich dieser Typ, der seine Hand in meine Hose geschoben hat.« Spoiler: Es war Liam. In Miami. »Er hat gemeint, ich soll weitertrainieren, während er begann, mir einen runterzuholen. Einfach so.« Flüchtig streiche ich dem Daumen über ihre Mitte. Als ich den Kopf etwas zurückziehe, sehe ich die Lust in ihren dunklen Augen.

»Ich will es unter der Dusche machen«, erklärt sie heiser und streicht mit dem Zeigefinger langsam über meine Wange. Just in dem Moment passiert es: Liam hält es nicht mehr aus und erhebt sich. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er sich das Handtuch über den Nacken schmeißt und zielstrebig auf uns zukommt. Genugtuung durchrauscht mich zusammen mit Aufregung. Ich will ihm wehtun, aber ich will auch sehen, dass ich noch eine Wirkung auf ihn habe. Ich will immer noch sein Mittelpunkt sein. Fuck, das wird mich wahrscheinlich killen.

»Jetzt?«, frage ich Violet und reize Liam noch weiter, indem ich mit meinem Daumen am Saum ihrer Leggins entlangstreiche. Aber gerade, als sie den Mund öffnet, legt Liam seine Hand um ihren Oberarm und Violet seufzt bedauernd.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, fragt er sie und zieht sie auch schon von mir herunter. Oh, so gereizt. Oh, so rabiat. Oh, so am Rande des Wahnsinns. Das liebe ich. Ich liebe es, wenn er seine Maske verliert und diese kultivierte, überlegene Art dem animalischen Funkeln in seinen Augen weicht. Ich hätte gern mehr von dem gesehen, was er hinter dieser Maske versteckt. Doch auch dazu hat er mir keine Chance gelassen.

»Natürlich, geliebter Bruder«, säuselt Violet und kneift ihm sanft ins Kinn.

»Warte in der Umkleide auf mich«, fordert Liam von ihr, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. Rückwärts tritt Violet von uns weg, zwinkert mir aber noch mal zu. Japp, Plan geglückt. Ich lächle sie an, ehe ich meinen Blick auf Liam richte. Der lehnt seitlich an dem Trainingsgerät und verschränkt die Arme vor der Brust. In seinen Augen blitzt es, aber seine Stimme ist völlig ungerührt von Wut, als er spricht.

»Was tust du denn da, Matt?«, erkundigt er sich interessiert und ein paar feuchte Locken fallen ihm in die Stirn.

Ich rutsche auf der Bank nach vorne. »Was denkst du, was ich tue, Liam?«

»Ich denke, dass du dich an meiner Schwester vergehen willst«, erwidert er und lässt seinen Blick prüfend über meinen Körper wandern. Nein, kein Ständer.

»Vergehen.«

»Benutzen«, wird er präziser.

»Wofür?«

»Um mich zu reizen.«

»Tue ich das?«

»Das kannst du auch anders, wenn dir meine Aufmerksamkeit so viel bedeutet.« Er lächelt mild und lässt seinen dunklen Blick noch einmal eingehender über mich wandern. Er scheint jeden Zentimeter meines Körpers zu überschauen. Natürlich fühle ich seine Augen, aber ich versuche, mich davon nicht aus der Bahn werfen zu lassen. Ich bin nicht mehr der unbeholfene Typ, der von Handjob zu Blowjob stolpert und gar nicht weiß, was er tut.

»Ich weiß, das ich das kann.« Ich erhebe mich und Liams Blick folgt. »Vor sechs Jahren hätte ich dich jetzt mit in die Umkleide genommen und alles an dir ausgelassen. Aber jetzt ist nicht vor sechs Jahren.«

»Bist du dir da sicher?«, fragt er heiser. Ah, fuck, er soll mir nicht so tief in die Augen sehen. »Es sieht nämlich nicht ganz so aus.«

»Sicher. Weil ich dich ficken will. Aber deswegen vergesse ich nicht, was du getan hast.« Nein, nein, nein. Ich. Vergesse. Nicht!

Liam schmunzelt. »Aber beim Ficken musst du dich doch nicht an irgendetwas erinnern«, antwortet er.

»Nein, das muss ich nicht.«

»Was hindert dich dann, dich an mir auszutoben, statt an meiner Schwester?«

»Vielleicht die Tatsache, dass es zu leicht wäre.« Verdammt, ich will es ja. Ich will meinen Mund auf seinen pressen, ich will meinen Körper an ihn schmiegen, ich will ihm die Kleidung vom Leib reißen und über seine Muskeln lecken. Das werde ich ihn aber nicht sehen lassen. Ich werde ihn nicht sehen lassen, dass die Sehnsucht mich zerreißt. Seit sechs verfluchten Jahren.

»Du willst es kompliziert?«, fragt er sanft. Kurz blicke ich mich um, aber niemand befindet sich in unserer Nähe. Niemand achtet auf uns. Also trete ich näher und stütze mich mit der Hand hinter ihm ab. Sofort verdunkelt sich sein Blick, doch auch an mir prallt die Nähe nicht ab.

»Ich will eigentlich gar nichts von dir«, lüge ich.

»Das ist, was du dir jede Nacht vor dem Schlafen einredest, nicht wahr?«, erkundigt er sich wissend und mit diesem Funkeln in den Augen. Diesem Funkeln, das mich wütend macht.

»Und woran denkst du jede Nacht?« Wie er es bei unserem ersten Treffen getan hat, streiche ich mit meinem Knöchel über seinen Schritt und Liam erschauert, was sich natürlich auf mich überträgt und mich noch wütender macht. Fuck, warum weiß ich eigentlich noch so genau, was er bei unserem ersten Treffen getan hat, hm?

Er beugt sich mir entgegen und stockt mit seinem Gesicht vor meinem. Sein Atem bricht sich an meiner Haut und sein Blick bohrt sich tief in meinen, bannt mich für ein paar Sekunden.

»Ich denke jede Nacht daran, wie es sein könnte, dich wieder zu fühlen«, antwortet er leise und umfängt mein Handgelenk. »Das alles, was du hier versuchst, zu beweisen, ist sinnlos. Wir wissen beide, dass du dir selbst Zeit stiehlst. Dass es nicht das ist, was du willst. Du willst sie nicht. Du willst mich. Aber mich musst du dir erst verdienen.« Damit senkt er meine Hand. Verdienen, verdienen. Ich gebe ihm gleich verdienen.

»Ach, Liam«, sage ich entzückt. »Das wird ein Traum für dich bleiben.«

Mit einer Hand an meiner Brust schiebt er mich von sich. »Sei vorsichtig. Nicht jede Blume, die duftet, ist ungefährlich.« Noch einmal lässt er den Blick über mich wandern. »Du hast mir wirklich gefehlt und ich denke nicht nur jede Nacht, sondern auch jeden Tag an dich.«

»Sag ihr, ich werde sie anrufen.« Ich greife nach meiner Wasserflasche, während er sich an mir vorbeischiebt, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Du hast dich wirklich verändert.« Er klingt fast ein wenig stolz, ehe er sich entfernt. Ich sehe ihm nach, bis er in die Umkleide verschwunden ist. Erst dann lasse ich den Atem meiner Lunge entweichen und bemerke, dass ich ihn angehalten habe.

Er denkt also jeden Tag an mich? So geht es mir auch. Es macht fast den Anschein, als wäre es bei Liam wie bei mir. Als wäre er noch genauso verstrickt in mich wie ich in ihn. Als hätte es immer noch nicht aufgehört. Eigentlich sollte ich das hier beenden, bevor es wirklich gefährlich wird, aber ich will nicht.

Ich kann nicht.

Denn das erste Mal seit sechs Jahren fühle ich mich so langsam wieder wie ich selbst. Und das hat immer nur einer zustande gebracht. Fucking. Er.


DAS GLÜCK DES LIAM
(GLÜME – GET LOW)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Lilith und ich werden am Samstag nach Miami fliegen. Die letzten Vorbereitungen sind in vollem Gange, alle Verträge so weit unterzeichnet, die Buchhaltung ist erledigt und alle Angestellten sind ausbezahlt. Brandon derweil hat mit Cecile den Deal an Land gezogen.

Beruflich ist alles geregelt, also kümmere ich mich nun mal wieder um das Private. Immer wieder schreibe ich mit Violet. Heute hat sie mir verraten, dass sie Liams Generalprobe beiwohnt. Da ich ihn weiter unter die Lupe nehmen will, habe ich mich spontan dazu entschieden, mich wieder mit Violet zu treffen. Spätestens nach dem Fitnessstudio vor ein paar Tagen ist nämlich klar, dass Liam wirklich sehr eifersüchtig werden kann. Ich habe Gefallen daran gefunden, ihm ungeplante Emotionen zu entlocken und mehr herauszufinden. Vielleicht werde ich ja vom Gestalkten zum Stalker.

Weil es auf Weihnachten zugeht und die Menschen alle völlig durchdrehen, brauche ich ewig, um einen Parkplatz direkt vor einem der Ballsäle der Queen zu finden. Diese Location hat sicher ein halbes Vermögen gekostet, auch wenn ich keine Ahnung habe, welcher Designer seinen überteuerten Stoff anbieten wird.

Ich stelle den Motor ab, während die Laternen den Schneeregen erhellen, der auf meine Windschutzscheibe fällt. Was für ein matschiges Ekelwetter in London. In Miami scheint nun die Sonne und es herrschen fünfundzwanzig Grad. Ich informiere mich jeden Tag darüber, wie das Wetter in meiner Heimat ist. Mich nach eben jener sehnend steige ich aus und schiebe die Autoschlüssel in meine Manteltasche. Ich trete über ein paar Pfützen und erklimme dann die breiten Stufen des uralten Gebäudes. Am Wochenende wird hier wahrscheinlich ein roter Teppich ausliegen, die Paparazzi werden hinter den Absperrungen völlig durchdrehen und eine Limousine nach der anderen wird anrollen. Lilith und ich besuchen solche Events öfter. Es ist immer wichtig, neue Kontakte zu knüpfen und sich blicken zu lassen. High Society ist High Society. Egal ob in Amerika oder Europa.

Ich gehe zwischen den weißen Säulen entlang und drücke die Eingangstüren auf, die am Wochenende von Security flankiert sein werden. Ein paar Models, die wahrscheinlich Pause machen, tummeln sich am Eingang. Außerdem hört man bereits die Musik aus dem Garderobenbereich schallen. Niemand hält mich auf, als ich die schweren, roten Vorhänge passiere und in den Hauptsaal trete. Etliche Stuhlreihen erstrecken sich vor mir und eine lange Bühne wurde mitten im Raum errichtet. Techniker huschen über den hinteren Bereich und ein paar Männer rücken die Stühle zurecht. Auch das Licht wird noch reguliert. Eine gehetzte Organisatorin weist genauso gehetzte Arbeiter an. Cecile tauscht sich am Bühnenrand mit ein paar Models aus. Sie ist perfekt gestylt wie eh und je. Sie war diese eine MILF, die jeder vögeln wollte, weshalb Cole während unserer Schulzeit regelmäßig fast ausgeflippt ist. Sie hat eine Affäre mit Brandon – das passt zu ihm. Er mag Frauen, die ihn herausfordern, und keine Mauerblümchen. Lilith ist übrigens nach wie vor schockiert. Ich erinnere sie immer wieder daran, damit ich sehen kann, wie ihr Gesicht entgleist. Das ist einfach zu amüsant.

Ein schwarzhaariger Typ mit fragwürdiger Kleidung schreitet ausdruckslos über den Laufsteg. Er bewegt sich im Takt der Musik, aber er ist nicht Liam, also lasse ich meinen Blick über die Stuhlreihen schweifen. Ich finde Violet und das Shortbread, das sie mir in ihrer Nachricht versprochen hat. Sie hat sich zurückgelehnt und die seidigen Beine überschlagen. Wieder einmal trägt sie kniehohe Stiefel, der schwarze Wildlederrock schließt sich eng um ihre Taille und der rote Pullover umspielt ihre Brüste. Sie kaut genüsslich auf einem der Kekse und quält diese Menschen, die – wenn überhaupt – zuletzt am Vorabend gegessen haben. Liam ist nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich hält er sich hinter der Bühne auf und lässt sich noch schnell einen blasen. Oder er fickt irgendeinen Kopf. Die Vorstellung macht mich etwas wütend, aber das dränge ich beiseite.

Ich bleibe hinter seiner Schwester stehen, deren kreisender Fuß stockt. Neben ihr stütze ich mich auf die Armlehne und beuge mich an ihr Ohr.

»Ich bin gekommen, aber noch nicht auf die Art, die ich bevorzuge«, murmle ich und ihr süßer, schwerer Duft steigt in meine Nase.

Sie hebt den Blick aus dunklen Augen. Ihre Lippen sind wieder saftig rot geschminkt, aber das ist mir mittlerweile zu viel. An Frauen ist mir einiges zu viel. »Das können wir ja noch nachholen«, raunt sie mir zu.

»Ja, das können wir.« Ich umrunde sie und lasse mich auf den Stuhl neben sie sinken. Immer noch mache ich ihr Hoffnungen, allerdings habe ich nicht vor, tatsächlich in oder auf ihr zu kommen. Ich bevorzuge harte Bauchmuskeln, harte Schwänze und männliche Münder, in denen ich das tun kann.

Violet hält mir die Packung hin und ich nehme einen Keks.

»Ich liebe diese Teile wirklich«, murmelt sie anerkennend.

»Du liebst es auch, Menschen zu foltern, oder?« Ich beiße ab und Violet lächelt mysteriös. Ihre weißen Zähne versinken in dem Keks und ihre Lippen schließen sich darum. Diese Frau ist ein einziger Porno, aber an mir prallt das ab. Ich bin nicht mehr hormongesteuert.

Lächelnd streicht sie mir ein paar Krümel vom Kinn und richtet ihren Blick wieder nach vorn. Ich strecke meinen Arm über ihre Lehne und beuge mich an ihr Ohr.

»Also, wo ist dein Bruder?«

»Wird gleich auftauchen. Cecile entlädt schon den ganzen Tag ihre Laune an ihm. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er irgendetwas Ekelhaftes tun wird. Es bleibt spannend«, erklärt sie wie eine Moderatorin. Das gefällt Liam sicher überhaupt nicht. Er kann es nicht ausstehen, sich herumkommandieren und beleidigen zu lassen.

»Wie ekelhaft?«, erkundige ich mich interessiert.

»Liam-ekelhaft«, lässt sie mich vielsagend wissen und ich hebe die Brauen. Hoffentlich wird er Cecile nicht erschießen. Liam kann sehr nachtragend sein, wie es scheint. Hat er Violet nach der Situation im Fitnessstudio eigentlich auch ekelhaft behandelt? Das würde zeigen, wie sehr er noch an mir hängt oder eben nicht.

»Wie ging es im Fitnessstudio weiter?«, frage ich unverfänglich.

»Ich habe allein geduscht«, antwortet sie pseudo-enttäuscht.

»So traurig.«

»Wie man es nimmt.«

»War Liam außer sich, wütend und frustriert?«, bohre ich begeistert.

»Würdest du gern hören, dass er das war?« Womit sich mich durchschaut, aber ich mache ihr in dieser Hinsicht nichts vor.

»Ja, das würde ich.« Ich seufze.

»Er war außer sich, wütend und frustriert.«

Ich schmunzle. »Danke schön.« Als Belohnung streiche ich mit den Fingerspitzen durch ihr rotes, gewelltes Haar. »Wie außer sich, wütend und frustriert war er?«, hake ich nach und Violet lacht in sich hinein.

»Eiskalt außer sich, wütend und frustriert. Falls du weißt, was das bei Liam heißt.« Oh nein, das weiß ich noch gar nicht. Aber mein Interesse wird immer größer.

»Wie äußert sich das?«

»Hm … wie soll ich das beschreiben? Er packt all deine Schwächen aus, nimmt alles Schlechte von dir zusammen, woran er sich erinnern kann, und spielt damit. Den ganzen Tag. Und das tut er auf eine eiskalte, liebliche Art.«

»Oh«, mache ich mitfühlend. Das klingt psychopathischer, als ich dachte. »Das hört sich ja übel an.«

»Ah, wenn du damit aufgewachsen bist, gewöhnst du dich daran.« Lässig winkt Violet ab, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich an ein so unberechenbares Verhalten gewöhnt. Wenn ich nur an meine Mutter denke, könnte ich kotzen.

»Und du begleitest ihn trotzdem zu seinen Jobs?«

»Ja, so komme ich ein bisschen rum.« Violet hat mir bereits erzählt, dass sie in New York wohnt, wo Liams Familie anscheinend herkommt. Das war keine Lüge. »Ich bin sozusagen sein Handgepäck.«

»Was für ein glücklicher Liam.«

»Ein glücklicher Liam«, wiederholt sie mit einer erhobenen Braue. »Ich weiß nicht, ob Liam glücklich sein kann.«

»Und du? Kannst du es?« Ich esse endlich diesen beschissenen Keks auf und Violet mustert nachdenklich die Bühne. Die grellen Lichter erhellen ihre ebenmäßigen Züge.

»Manchmal bin ich nahe dran«, grübelt sie.

»Was macht dich glücklich?«

»Lauter Dinge, die mich nicht glücklich machen sollten«, erklärt sie mit einem verwegenen Lächeln. »Siehst du, jetzt gerade macht es mich glücklich, zu sehen, dass diese Blondine taumelt. Sie wird sicher noch das Gleichgewicht verlieren. Zu wenig getrunken. Unsicherheiten anderer … sie lenken mich von meinen eigenen ab, du weißt schon.«

Ich überschaue besagte Blondine kurz. Violet hat recht. Sie kann die Qual kaum verbergen. Ihre Schritte sind wacklig, weshalb Cecile sie auch schon von der Bühne ruft.

»Wenigstens machst du mir nichts vor.«

»Nein, das mache ich nicht. Liam hat dich vor mir gewarnt, oder?«, schlussfolgert sie kopfschüttelnd.

»Richtig.«

»So ein gerissener Liam.«

»Das ist er. Gerissen, bösartig, verdorben.«

»Ganz mein Bruder.« Violet nickt mit dem Kinn zur Bühne und ich folge ihrem Blick. Liam tritt mit einer Hand in der Hosentasche selbstsicher heraus und überquert den Laufsteg, als würde der Saal ihm gehören. Sein Charisma füllt die ganze Halle und sein Anblick fährt mir wie immer in die Knochen.

»Na, willst du diese Jogginghose jetzt nicht unbedingt kaufen?«, erkundigt Violet sich ernst und ich muss lachen. Offensichtlich tragen die Models zur Probe Trainingskleidung und keine Haute Couture.

»Ja. Sieh nur, wie perfekt sie zu meinem Sofa passen würde«, steige ich mit ein und Violet lacht offen. Aber nicht mal ihr mitreißendes Lachen kann mich von Liam ablenken. Der stolpert nicht einmal, als er mich entdeckt, aber er lächelt leicht und zwinkert mir zu. Ich fühle mich prompt in alte Zeiten zurückversetzt. Als wäre ich seine kleine Bitch. Aber jetzt kann ich damit umgehen. Ich werde nicht wütend, nicht verlegen, nicht unsicher. Nein, ich lächle zurück und zeige ihm mit meinem Blick, dass ich ihn ficken will.

»Liam, so geht das nicht!«, donnert Cecile mit einem Mal und hastet ihm über die Bühne nach. Liam bleibt stehen und lässt genervt den Kopf nach hinten fallen. Während Cecile auf ihn zueilt, kneift er sich in den Nasenrücken und murmelt etwas in sich hinein. Anscheinend raubt ihm Cecile den letzten Nerv. Interessant. Aber das tut sie ja bei einigen Männern. Deswegen ist sie wahrscheinlich interessant für Brandon.

»Oh nein, die zehnte«, murmelt Violet mir zu. »Jetzt wird es ihm zu viel werden.«

»Du kannst nicht immer so weit nach vorne gehen! Hier ist die Linie!« Cecile deutet auf irgendeinen Punkt auf dem Laufsteg. »Du bist unkonzentriert! Überschreite nicht die Linie!«

»Und du bist unausstehlich, Cecile«, antwortet Liam und sie stockt, als hätte sie sich verhört. Liam umfängt ihre Schultern und bohrt seinen Blick in ihren. »Ich weiß, dass deine Nerven das langsam nicht mehr mitmachen und du älter wirst, aber du musst dir nicht vor jeder großen Show neue Falten zulegen. Wir haben das im Griff, ja?«

»Oh, oh«, wispert Violet und rutscht tiefer in den Stuhl.

»Und du, Liam, musst mir nicht sagen, woher ich meine Falten kriege. Mache einfach deinen Job«, zischt Cecile ihm zu.

»Aber ich möchte doch nur nicht, dass du dich überarbeitest. Du bist unverzichtbar, Cecile«, erwidert Liam sanft.

»Ja, das bin ich.« Eine Warnung steht in ihren blauen Augen.

»Ja, das bist du. Dann zeig mir doch mal, wie man es macht. Vielleicht kriege ich es hin, wenn die Meisterin es vorführt.« Er tritt einen Schritt zurück und deutet zur Bühne.

»Du denkst, ich kann das nicht?«, fragt Cecile in ihrer Ehre gekränkt und Liam lacht in sich hinein.

»Nein, ich bin überzeugt davon, dass du es machst wie keine andere.«

»Gut, dann mache es auch so«, antwortet sie noch warnender.

»Ich mache es so, wie ich es immer mache, und du lässt mich meinen Job tun. Konzentriere dich auf James, aber hör auf, an den Profis herumzunörgeln.« Sanft schiebt er sie beiseite und ich hebe die Brauen.

Autsch.

Cecile sagt nichts mehr, das ist ein Wunder. Liam schenkt mir noch ein leichtes Lächeln und ich schüttle meinen Kopf, als er den Weg zurückläuft. Ich schaue seinem Arsch hinterher. Nein, wirklich, dieser Typ kann einfach jede Situation für sich nutzen, nicht wahr? Er passt sich allem an wie ein Chamäleon.

»Was macht ihn eigentlich glücklich?«, erkundige ich mich bei Violet, während ich ihm mit dem Blick folge. Natürlich spüre ich, dass sie mich beobachtet.

»Um ehrlich zu sein, habe ich Liam bis jetzt immer nur für eine kurze Zeitspanne glücklich erlebt.« Sie klingt mit einem Mal so ernst, dass ich ihr meine Aufmerksamkeit zuwende. »Zum Beispiel, wenn er jemand Neuen kennenlernt oder als Cecile ihm die Modelkarriere ermöglicht hat. Zuerst brennt seine Flamme meterhoch und dann erlischt sie plötzlich wieder. Er ist nicht lange für etwas zu begeistern. Allerdings …« Sie hält inne und streicht sich über den Nacken. »Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dir das sage, und ich hoffe, ich bereue es nicht, aber ich habe das Gefühl … über dich zu sprechen, macht ihn glücklich.« Jetzt sticht es in meiner Brust und ich frage mich, ob das stimmt. Wann bin ich so misstrauisch geworden? Ach ja. Als rauskam, dass meine Schwester nicht war, wer sie zu sein schien, und der Mann meines Lebens mich anschließend verarscht hat.

»Wirklich?«

»Ja, ich weiß nicht genau, wie es zwischen euch lief, aber irgendetwas an dir hat ihn gefesselt.« Wahrscheinlich im Endeffekt die Tatsache, dass er mich nicht haben konnte, oder?

»Tja, das beruht auf Gegenseitigkeit.« Bei mir ist es die Tatsache, dass er mich zu leicht haben und verarschen konnte. Das konnte ich ihm einfach nicht verzeihen. Nur deswegen bin ich so besessen und denke rund um die Uhr an ihn. Nur deswegen blitzen seine dunklen Augen immer wieder in meinem Kopf auf. Nur deswegen ist er immer noch Teil meines Lebens, obwohl er es nicht mehr ist.

»Ja, mein Bruder kann sehr fesselnd sein«, murmelt Violet und betrachtet das Shortbread zwischen ihren Fingern.

»Er weiß wie, nicht wahr?«

»Das weiß er. Er hat es sich angeeignet, als er es brauchte – seinen Charme, seine Maske, sein glattes Äußeres.« In welcher Situation sollte er das brauchen?

»Wann denn?«

»Ach …« Violet seufzt und winkt ab. »Du weißt schon. Schulzeit, Jugend und wenn man anfängt, zu verstehen, wie die Gesellschaft funktioniert.«

»Aber er hatte doch eure Mutter«, meine ich irritiert. Sie war laut Liams Erzählungen eine gute Frau und seine Hauptanlaufstelle.

»Oh …« Violet lacht auf, während Liam den Laufsteg wieder entlangschreitet. Jetzt ist sein Blick intensiver, sein Mundwinkel ist gehoben und sein Gang geschmeidig. »Tja, meine Mutter ist tot.« Sie beobachtet Liam und legt den Kopf schief, als er am vorderen Bühnenrand stockt.

Also stimmt es wirklich.

»Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, erwidert Violet seltsam kühl und lächelt Liam etwas an, bevor dieser wieder abdreht. Ich folge ihm irritiert mit dem Blick.

»Wieso nicht?« Wieso klingt das, als wäre es gut, dass seine Mutter tot ist?

»Ach …« Violet zuckt mit einer Schulter. »Sie war unerträglich.« Heilige Scheiße, Liam hat mir etwas völlig anderes erzählt.

»Wirklich? Definiere.« Meine Mutter ist auch unerträglich.

»Ich wette, Liam hat dir etwas anderes erzählt, nicht wahr?« Erneut seufzt sie.

»Ja, das hat er«, entgegne ich mit einem leichten Brodeln in der Stimme. Dieser Pisser. Wobei hat er mich eigentlich nicht belogen?

»Sei ihm nicht böse. Er hat eine verdrehte Realitätswahrnehmung. Jetzt gerade denkt er, dass Cecile ihn bewusst angreifen will, weil er irgendetwas hat, was sie nicht hat. Vielleicht auch, dass sie nicht will, dass er sich ohne sie entfaltet. Wie er die Welt sieht, wirst du nicht verstehen. Das tut niemand.« Weil ein normaler Mensch Psychopathen ja auch nicht versteht.

»Cecile ist einfach nur Perfektionistin.«

»Richtig. Liam auch.« Es knackt, als Violet von dem Keks abbeißt.

»Und was ist mit dir?«, fragt Violet.

»Mit mir?«

»Ja, mit dir.«

»Ich bin ein egoistischer Bastard mit einer narzisstischen Mutter und einem egozentrischen Vater.«

»Hm«, macht sie nachdenklich. »Du bist der reiche Durchschnittsamerikaner.« Kalkulierend überschaut sie mein Gesicht, während eine Brünette ihre Show auf dem Laufsteg abzieht. »Was macht der durchschnittliche Amerikaner eigentlich an Weihnachten?«

»Ich fliege nach Hause«, erwidere ich. »Und du?«

Sie lächelt. »Nach Miami?« Kurz frage ich mich, ob sie das für ihren Bruder in Erfahrung bringen will, aber eigentlich ist das klar. Das ist alles ein Spiel, oder?

»Ja.«

»Was für ein Zufall. Wir fliegen auch als Nächstes nach Miami. Cecile will ihre Models dort für eine neue Gucci-Kollektion shooten. Große Sache am Strand im Sonnenschein«, sinniert sie.

Ich gebe ein ungläubiges Lachen von mir. »Na, dann werden wir uns sicherlich sehen.« Was für ein Zufall.

»Oh, mit Sicherheit«, erwidert sie vielsagend. »Komm doch Freitag zu der Show. Es gibt eine Aftershowparty. Ich kann dir ein Ticket besorgen.«

Ich sage jetzt natürlich nicht Nein. So kann ich mehr herausfinden.

»Ja, klar.«

»Perfekt.«

Die nächste halbe Stunde unterhalten wir uns über die heftigsten Partys, auf denen wir waren; Schuhe, die aussehen wie Folterwerkzeuge; und Liam. Liam, Liam, Liam. Und egal, wie viel ich auch über ihn erfahre, es ist nicht genug. So langsam ahne ich, dass nichts genug sein wird, außer, ich frage Liam, küsse ihn, berühre ihn.

Und selbst dann wird es wahrscheinlich nicht reichen.


DIE WELT IST EINE SCHLAMPE
(FINNEAS – NAKED)
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– LILITH –

Großbritannien, London

»So ist es richtig, Mädchen. Mach einfach Karriere«, flüstere ich konzentriert, während ich meinen Lippenstift nachziehe.

»Aber es ist auch ein bisschen widerlich, wenn sie sich jetzt nach allem, was er für sie getan hat, für ihre Karriere entscheidet«, gibt Addilyn zu bedenken. Angewidert mustere ich mein Handy, dessen Lautsprecher ich eingeschaltet habe. Manchmal erkenne ich meine beste Freundin nicht wieder. Dieser Blake-Mensch hat sie völlig zermalmt und das Muttersein tut sein Übriges, zumindest, was das Herauspressen ihres Mitgefühls widerlichen Männern gegenüber betrifft.

»Die Karriere bleibt, der Typ wird gehen. Das wissen wir beide.« Das eine wächst, das andere schrumpft mit den Jahren.

Wie so oft sehen Addilyn und ich unsere frühere Lieblingsserie gemeinsam an. Auch wenn wir dabei nicht zusammen im Bett liegen und sündhafte Kalorien in uns stopfen. Wir tun es über das Telefon. Sie schaut Devious Mades in Miami und ich schaue es in London. Es ist unglaublich, wie die Protagonisten dieser Serie unseren Eltern gleichen. Jetzt weiß ich, warum ich so kaputt bin.

»Apropos. Weißt du, was Blake gesagt hat?«

Während ich meinen Lippenstift schließe, verdrehe ich die Augen. Nein. Was hat ihr dieser Lügner wieder vorgelogen? Jedes Mal, wenn er in Miami ist, fällt ihm etwas Neues ein, worüber sich Addilyn stundenlang auslässt.

»Er will mich gehen lassen und weitermachen!«

»Na endlich!«, rufe ich feierlich und greife nach dem Lipliner, um die Lücken, die ich mit dem roten Lippenstift hinterlassen habe, zu füllen.

»Nein! Nein, nein, Lilith, nein! Das wollte ich die ganze Zeit, aber es gefällt mir doch nicht.« Typisch Frau. Typisch Blake.

»Ja, Addilyn, und das weiß er. Deswegen sagt er es.«

»Ich weiß es nicht genau, Lilith. Was, wenn er wirklich weitermacht und eine neue findet?« Das hat er ihr in den Kopf gepflanzt. Sehr raffiniert. »Vielleicht geht er ja zurück zu seiner kleinen Rosie.« Den Namen betont sie besonders abartig, weil wir diesen Charakter der Serie hassen, vor allem, wenn er weinerlich und scheinheilig ist. Mit diesem Protagonisten vergleicht Addilyn Danica gern. Ich sage ihr nicht, dass Danica Ramoz äußerlich eher eine Carmen und innerlich eher eine Zoila ist. Ich frage mich sowieso, wie Addilyn sich diese Serie anschauen kann, denn die meisten Darstellerinnen sind spanischer Herkunft und sprechen auch die Sprache. Aber manchmal foltern wir Frauen uns eben gern. Ich habe meine Vorliebe für französische Musik entdeckt, was niemals jemand erfahren wird, weil ich sie nur allein höre.

Bitte.

Ich mache mich doch nicht zum Affen.

»Ja, und dann wird er sie auch betrügen und sie wird ihn auch verlassen. Und immer so weiter, Addilyn. Er wird allein enden.« Ich stecke rabiat den Lipliner wieder in die Halterung und betrachte mich prüfend im Schminkspiegel.

»Das ist aber nicht sicher und ich weiß auch nicht …« Sie verstummt.

»Was weißt du nicht?«

»Ich weiß nicht, ob ich will, dass er allein endet, okay?«

»Er hat doch einen wundervollen Vater und eine wundervolle Stiefmutter und viele wundervolle Geschwister«, höhne ich. Alec ist ein Wichser. So viel steht fest. Ich hoffe, er wird glücklich mit seiner Franzosen-Schlampe und seinem heuchlerischen Lügner von Sohn. Cecile wäre diejenige, die ein Mann wie er verdient hat. Eine Zicke, die ihm das Leben schwer macht – bis zu seinem verdammten Tod.

Cecile. Sie hat ihn erpresst. Womit eigentlich?

Ach, stopp, diese Gedanken schiebe ich ja rabiat von mir.

Er will, dass ich dieses Rätsel löse und an ihn denke. Tja, ich denke aber nicht an ihn. Also höre ich jetzt auf. Keine Alec-Gedanken.

»Was ist überhaupt mit diesem Vater?«

»Er stinkt!«, knurre ich meinem Spiegelbild zu.

»Pfui.« Na gut, er stinkt nicht wirklich. Er riecht wie ein Gott, aber dieser Geruch gehört mir nicht mehr. Er hat mir nie gehört. »Und ansonsten?«

»Er hat mich angerufen, nachdem ich bei Brandon war.«

»Wirklich?«, fragt Addilyn ungläubig.

»Ja, und bei Brandon habe ich Cecile gesehen. Habe ich dir das eigentlich schon erzählt? Sie trug nichts als einen Versace-Morgenmantel und sie war … sie war Cecile.«

»Cecile war in einem Versace-Morgenmantel bei Brandon?«

»Sie hatten Sex.« Immer, wenn ich daran denke, schockt es mich aufs Neue.

Addilyn seufzt. Sie ist nicht geschockt. Aber wie sollte man das auch sein, wenn man mit einem Stiefbruder wie Brandon aufwächst und mit einem Mann wie Blake verheiratet war? »Das ist doch irgendwie klar.«

»Ja, weil in England nicht genug Frauen leben, ist es völlig klar, dass er Cecile fickt«, meine ich trocken und greife nach meinem Kamm.

»Alle Frauen Englands reichen Brandon nicht. Also was ist jetzt? Was hat Alec zu dir gesagt?«

Wieder zu rabiat toupiere ich mein Deckhaar. »Ach, er wollte wissen, ob ich was von Blake gehört habe, und … und er hat gesagt, dass Cecile ihn erpresst hat.«

»Wozu?«

»Sich von mir zu trennen, aber ich glaube ihm kein Wort.« Und ich will es auch gar nicht genauer wissen. Mir geht es gut.

»Du kannst ihm auch kein Wort glauben, sie sind alle Lügner.«

»Wende dieses Mantra auch bei Blake an.«

»Ich frage mich, ob er Sex mit ihr hatte.«

»Mit wem?«, erkundige ich mich verwirrt, während ich durch den Spiegel beobachte, wie Rosie ihrem Boss schöne Augen macht. Ach, Frauen sind auch nicht besser als Männer. Sie sind alle Schlampen. Die ganze Welt ist eine Schlampe.

»Danica«, höhnt Addilyn.

»Ist die nicht in einer Beziehung?« Mittlerweile hat sie sogar einen Sohn. Schlaues Mädchen, dass sie sich von Blake abgewandt hat.

»Ach, das ist ihr doch egal. Sie würde Blake sofort bespringen.«

»Ja, dann hat er sie bestimmt gefickt.« Ich lege meinen Kamm weg. Er hatte monatelang eine Affäre in Frankreich, während in Miami seine Familie auf ihn gewartet hat. Ich traue diesem Mann alles zu.

»Hat er nicht.«

»Louise«, erinnere ich Addilyn, die immer wieder mal eine Erinnerung braucht, weil sie sonst wieder auf diesen Loser reinfällt. Gott, ich hasse Blake.

»Das war was anderes«, murmelt sie.

»Addilyn, er hat sie gefickt. Dann kam er nach Miami und hat dich gefickt. Dann ist er wieder nach Frankreich geflogen und hat sie gefickt. Das ist sogar noch schlimmer, als wenn er jetzt Sex mit seiner Kindheitsfreundin hätte.«

»Ich weiß.« Sie seufzt schwer. »Können wir bitte nicht mehr darüber reden? Mir wird schlecht.« Ja, mir auch. Ekelhaft!

»Natürlich, vergiss es nur nicht. Ich meine es nur gut mit dir und schlecht mit ihm.« Immer schlecht mit Blake.

»Ich weiß.«

Seufzend schalte ich den Fernseher aus und sprühe etwas Parfüm in meinen Nacken. »Ich muss jetzt auflegen, hab ein Date.« Das heißt, ein Sextreffen im Hotel.

»Weißt du, wie er heißt?«

»Marc, Marius, Marcus … Fuck, ich weiß es nicht mehr.« Ist doch auch scheißegal, Hauptsache, sein Penis ist hübsch. Und das war er auf den beiden Fotos, die er mir geschickt hat.

»Ist ja auch egal. Pass auf deinen Kern auf.«

»Das werde ich«, verspreche ich. Mein Kern ist dick und fett in Beton eingepackt und niemand kommt mehr ran. Auch Alec nicht. Ob Cecile ihn nun erpresst hat oder nicht. Ich werde auch nicht herausfinden, ob das stimmt. Ich werde nicht Detektiv spielen. Apropos Detektiv.

»Weißt du etwas Neues wegen der Fotos?«, halte ich Addilyn auf und erhebe mich.

»Nein, noch gar nichts. Ich habe Blake auch noch nicht darauf angesprochen.«

»Über den Absender der Mail konnte ich niemanden bestimmen.« Aber ich will wirklich wissen, wer Addilyn dermaßen ans Bein gepisst hat. Das geht gar nicht. Ich bin wirklich wütend.

»Vielleicht war es ja … ach, ich habe keine Ahnung.«

»Ich werde es herausfinden«, verspreche ich und greife nach meiner Handtasche. »Ich melde mich.«

»Mach das. Ruf mich dann an.« Die Leitung klackt und ich stecke mein Handy in die Handtasche, während ich mein Schlafzimmer verlasse. Im Wohnzimmer finde ich Kyle und Matt vor. Die beiden schauen sich einen Film an, was ein seltener Anblick ist. Normalerweise verlassen sie Matts Schlafzimmer nicht, weil Matt ihn lediglich zum Sex ruft. Oh, ich hoffe, dass er ihm eine Chance gibt. Kyle würde Matt wirklich guttun. Vor allem, da Cecile mit ihren Models in der Stadt ist, bin ich froh, dass Matt sich an Kyle hält. Ich weiß nicht, ob Liam bei der großen Modenschau dabei sein wird. Aber so oder so ist Matt wirklich sehr gefährdet, was diesen Mann angeht. Dennoch verhält er sich nicht untypisch und hat bisher auch kein Wort über Liam verloren, also bin ich beruhigt. Natürlich werde ich ihn nicht darauf ansprechen. Ich werde Liam nicht in sein Gedächtnis rufen.

»Ich gehe«, verkünde ich und schnappe mir einen Tortillachip aus der Schüssel.

Mein Bruder hebt die Brauen. »Komm näher.«

Kauend beuge ich mich seinem Gesicht entgegen und er packt meine Wangen. »MATT, MEIN MAKE-UP!«, brülle ich ihn an.

»Zu viel Lippenstift!«, antwortet er und Kyle lacht. Matt lässt mich wieder los und ich motze in mich hinein.

»Keine Sorge, du siehst immer noch perfekt aus«, lässt Kyle mich wissen, während Matt dessen Hand unter sein Shirt zieht. Oh, das sieht stark nach Pärchen aus. Ich liebe es.

»Danke.« Ich mache einen Knicks und klemme mir die Tasche unter den Arm.

»Um zwei bist du zu Hause, junge Dame.« Matt rutscht tiefer in die Couch und überkreuzt seine Knöchel. Ich lache, weil er wie unser Vater klingt.

»Ich schreibe auf jeden Fall vorher. Keine bösen Überraschungen.«

»Besser für dich.«

»Aber wirklich«, murmle ich und richte den Ausschnitt meines schwarzen Kleides, während ich zur Haustür gehe.

»Verhüte!«

»Immer«, antworte ich genervt und schlüpfe in meine Heels.

»Gut!« Hauptsache, Matt hatte das letzte Wort. Ich streife meinen Mantel über und werfe noch einen verstohlenen Blick ins Wohnzimmer. Matt schiebt Kyles Hand weiter nach unten, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, und ich mache, dass ich davonkomme. Scheiße, ich habe gedacht, vielleicht würde ich die beiden bei einem tiefen Blick, einem Anlehnen oder einem keuschen Kuss erwischen, aber bei meinem Bruder ist ja immer alles sehr extrem.

Ich gehe die Treppe hinunter und gestalte meinen Abend gedanklich. Wir werden im Restaurant neben der Hotelanlage essen gehen, danach werden wir Sex haben und uns verabschieden. Keine Romantik, keine Gefühle. Es muss einfach alles genau so weiterlaufen, wie es das getan hat, bevor Alec mir wieder begegnet ist. Jetzt erst recht. Ich muss an meinem Leben festhalten und darf nicht zulassen, dass er es durcheinanderbringt. Ich darf nicht noch mal lächeln, wenn er mich anruft, und ich darf auch diesem extrem sehnsüchtigen Brodeln in meiner Brust nicht nachgeben. Ich darf mich keine Sekunde davon ablenken lassen, wie sehr er mir – verdammte Scheiße noch eins – fehlt und wie gut ich Addilyn verstehe.


LÜGEN
(TRACY CHAPMAN – GIVE ME ONE REASON)
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– ALEC –

Frankreich, Cannes

»Also werdet ihr Weihnachten bei uns sein?«

»Ja, ich muss schauen. Ich komme auf jeden Fall mit den beiden vorbei.«

»Wie läuft es so, Blake?« Vielleicht läuft es bei ihm besser als bei mir, Lilith. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.

»Ach …«, seufzt er.

»Ach?«

»Ich versuche seit einer Woche, weiterzumachen.«

Das entlockt mir ein humorloses Lachen. »Und? Wie klappt es?« Ich kenne die Antwort, noch bevor er sie ausgesprochen hat.

»Ich brauche mehr Distanz. Sie ist die ganze Zeit um mich herum und sieht aus wie ein verdammtes Model, wenn sie die Jungs vorbeibringt.«

»Ach, wirklich?« Ich folge mit dem Blick Bridget, die einen Wäschekorb auf dem Bett abstellt. Daneben befindet sich ein aufgeklappter Koffer. Sie packt bereits für Miami, denn Bridget ist gern frühzeitig fertig. Und ich bin immer noch ein mieser Bastard, aber wenigstens darf ich mich wieder in meinem Schlafzimmer aufhalten.

»Ja, wirklich.«

»Findest du nicht, dass das ein großer Zufall ist, Blake?« Ist es ein Zufall, dass ich dich umso mehr will, je länger ich nichts von dir höre? Ist es ein Zufall, dass ich langsam ein wenig gereizt bin, weil meine Frau sich zwar mit mir vertragen hat, mich aber nicht ranlässt? Ist es ein Zufall, dass sie keinen BH trägt? Lilith, du kennst die Antwort und ich auch. Ich lege einen Arm über meine Stirn, während ich Bridget intensiver mustere. Ist es Zufall, dass ich aus der Dusche komme und nur Shorts trage? Auch das ist kein Zufall, Lilith.

»Sie sieht doch immer aus wie ein verficktes Model«, murmelt mein Sohn unzufrieden.

»Und spricht sie besonders weich?« So wie Bridget? »Und wirft sie dir irritierende Blicke zu und stößt dich dann doch von sich, solltest du ein Dummkopf sein und auf sie anspringen?« So wie Bridget, die sich wegdreht, weil sie lachen muss und ich es nicht sehen darf? Denn ich darf ja nicht mehr lustig sein. Ich bin ja der Feind. Je näher unser Ausflug nach Miami rückt, desto schlimmer wird es. »Trägt sie keine Unterwäsche?«

»Hey«, unterbricht Blake mich warnend.

»Keine Sorge, Blake. Ah!«, mache ich angewidert. Addilyn ist wie eine Tochter für mich und ich will sie mir wirklich nicht so vorstellen.

»Ich habe ihr gesagt, dass ich weitermachen werde. Ich habe ihr nach dem letzten Mal gesagt, dass ich akzeptiere, dass sie mich nicht mehr will.«

»Was war denn beim letzten Mal?«, erkundige ich mich interessiert und drehe Bridget am Arm wieder zu mir um. Dann öffne ich den oberen Knopf ihres Leinenkleides. Ihr empörter Blick lässt mich lachen und ich lehne mich wieder zurück. In sich hinein murmelnd legt sie eines meiner Hemden in den Koffer, aber sie schließt nicht den Knopf. Ein Fortschritt. Ich juble innerlich.

»Ach.« Blake seufzt wieder schwer. Er ist genauso gestraft wie ich, Lilith. Das tut ihr Frauen mit uns und das wisst ihr auch. Nichts ist gefährlicher als eine Frau, die weiß, wie viel Macht sie über einen Mann besitzt. »Ich habe Bilder mit unbekanntem Absender von ihr und Brandon bekommen.«

»Aha! Skandalöse Bilder?« Das ist es also. Das ist es, worum alle einen solchen Aufstand machen. Etwas in der Art dachte ich mir schon.

Blake lacht. »Ja, skandalöse Bilder. Ich war wütend und bin zu ihr gefahren. Es ist ein bisschen eskaliert. Danach hat sie gesagt, sie will mich nicht mehr.«

»Oh«, mache ich mitfühlend. Das ist ja die Horrorvorstellung eines jeden Mannes. Eigentlich sollte die Frau doch nach einer gemeinsamen Eskalationsnacht so hin und weg sein, dass sie sich nicht mehr vom Mann lösen kann.

»Gut, sie hat nicht gesagt, dass sie mich nicht mehr will, aber dass sie mich nicht zurücknimmt. Also habe ich entschieden, es endlich sein zu lassen und irgendwie klarzukommen.« Das wird er wahrscheinlich nicht schaffen, aber das weiß Addilyn nicht, deswegen ist sie jetzt verunsichert, wie ich sie kenne.

»Du willst sie noch zurück?« Ich beuge mich vor und öffne noch einen Knopf von Bridgets Kleid. Wenn sie schon keinen BH trägt, will ich es auch sehen. Prompt schlägt sie meine Hand weg und sieht aus, als würde sie gleich mit einem Nudelholz auf mich losgehen. Ich schüttle tadelnd den Kopf. »Du verzehrst dich nach ihr, oder?«, frage ich Blake und starre Bridget an, denn das tue auch ich. Ich will sie. Ich will, dass wir wieder normal miteinander umgehen. Ich will kein Bastard mehr sein. Nicht bei ihr, denn sie ist die Frau, die ich noch einmal geheiratet habe – freiwillig. Du bist die Frau, die ich nicht mehr zurückbekomme, und damit sollte ich mich abfinden. Ein für alle Mal. Bridget hält meinen Blick, während sie eine Jeans in den Koffer legt.

»Oh, was hat mich verraten?«, fragt er trocken.

»Die Verzweiflung, die aus jeder deiner Poren trieft, mein Sohn«, antworte ich und überlege, den Koffer zu Boden zu treten. Wenn Bridget ausrastet, endet es manchmal in Sex. Aber ich will auch nicht wieder im Gästezimmer schlafen, also tue ich es nicht. »Mach so weiter.«

»Ich spiele nicht. Ich meine das ernst. Ich will wieder normal werden.«

»Du wirst nicht mehr normal«, zerstöre ich seine Illusion, denn ich werde das auch nicht mehr, Lilith. Wer einmal wirklich geliebt hat, wird nie wieder normal.

»Wie auch immer«, murmelt er dunkel.

»Ihr wird klar werden, was sie verliert, und dass sie das eigentlich gar nicht will. Du musst ihr einfach nur weiterhin zeigen, dass du es ehrlich bereust, und deine Fehler nicht wiederholen.« Fragend mustere ich Bridget. Ich bereue auch und ich werde meine Fehler ebenfalls nicht wiederholen. Das habe ich ihr schon vor ein paar Tagen mitgeteilt. Seitdem darf ich wenigstens wieder im Bett schlafen. Was ich ihr nicht gesagt habe? Dass ich es nicht erwarten kann, dich wiederzusehen. Wenigstens ein paar Blicke kann ich mir ja wohl erlauben, wenn ich sonst schon nichts haben kann. Ich werde Bridget nicht noch mal dermaßen hintergehen, wie ich es damals mit Cecile getan habe. Auch wenn ich dich liebe und es bei dir etwas völlig anderes ist.

Sie legt einen Pullover in den Koffer und mustert mich kalkulierend.

»Zeig ihr, dass du sie liebst.« Und ich liebe Bridget, das ist keine Lüge. Sonst wäre ich nicht hier.

»Ja, das mache ich seit zwei Jahren, aber es ermüdet mich. Sie macht weiter, sie lebt weiter, sie braucht mich nicht. Ich muss einfach anfangen, klarzukommen«, erwidert Blake erschöpft.

»Aber, aber, Blake. Wahre Liebe zeigt sich nicht da, wo man den anderen braucht.« Sein trockenes Lachen unterbricht mich. »Ja, ich weiß. Du bist toxisch, du siehst das anders.«

»Stopp, sie ist auch toxisch.«

»Ja, das ist sie. Und deswegen werdet ihr nie voneinander loskommen.« Es ist ein Trugbild, dass man nach jahrelanger ungesunder Beziehung wieder eine gesunde führen kann. Entschuldigung an alle, deren Illusion ich zerstöre. Auch Bridget wird niemals wirklich von mir loskommen, aber du schon, denn du hast dich von meiner Abhängigkeit gelöst. Du hast den Absprung geschafft und das mag ich nicht. Ich mag es nicht, wie vehement du mich von dir gestoßen hast. Andererseits bin ich aber auch stolz auf dich, denn du hast dich wirklich unglaublich entwickelt und bist so stark geworden.

»Ich will nicht mehr mit dir reden. Du bist alt und verbittert.«

»Wow.« Das hat wehgetan, aber Blake lacht wieder. »Ja, einmal sagt man die Wahrheit und schon wird man beleidigt, schon klar. Oder ferngehalten, obwohl man leidet.«

»Tja, so ist das Leben. Komm klar.« Die Leitung klackt und ich hebe erschüttert die Brauen.

»Er hat einfach aufgelegt«, murmle ich und drehe Bridget anklagend das Handy zu.

»Guter Junge«, meint sie belustigt und ich schnaube. Natürlich verbündet sie sich mit ihm. Das tut sie ja immer, außer wenn sie im Streit widerlich wird und versucht, mich durch ihn hochzufahren. »Willst du das mitnehmen?« Sie hält ein Hemd in die Höhe.

»Willst du mich noch lange so behandeln?«, stelle ich die Gegenfrage. Das muss doch irgendwann ein Ende haben. Ich habe jetzt genügend Geduld bewiesen.

»Wie denn? Du schläfst wieder im Bett und wir unterhalten uns.«

»Du trägst keinen BH und ich lecke nicht über deine Brüste.« Bedeutungsvoll hebe ich eine Braue und Bridget lässt seufzend das Hemd sinken. Sie wirkt auch nicht zufrieden. Warum lässt sie uns dann beide dermaßen leiden?

»Wenn ich weiß, dass das die einzigen Brüste sind, über die du lecken willst, darfst du das auch wieder tun.« Jetzt wird es verzwickt, denn ich habe ihr doch schon vor unserer Hochzeit klargemacht, dass ich dich liebe. Wieso tut sie das dann jetzt? Wieso bringt sie sich selbst in so eine Lage, indem sie immer wieder unauffällig versucht, herauszufinden, ob ich über dich hinweggekommen bin? Das bin ich nicht. Das werde ich nie, aber das werde ich ihr jetzt nicht sagen. Ich muss ihr nicht unnötig wehtun, also ziehe ich sie einfach am Stoff ihres Kleides an mich.

»Ich vermisse dich, Baby. Hör auf, uns zu foltern«, murmle ich und sie streicht durch mein Haar. Ich mag den Schmerz in ihren Augen nicht, aber ich kann ihn ihr nicht ersparen, ohne zu einem Lügner zu mutieren, und das werde ich nicht tun.

»Wieso vermisst du mich? Weil du sie nicht haben kannst?«, erkundigt sie sich leise.

»Ein sehr schlauer Mann hat einmal gesagt, dass man aufhören sollte, zu denken, wenn einem die Gedanken im Weg stehen.« Ich streiche mit meiner Nase zwischen ihren Brüsten entlang. Sie riecht wirklich gut, wirklich vertraut. Ich vergleiche diesen Duft auch nicht mit deinem, der sich beim Kongress wie eine explodierende Bombe in mir ausgebreitet hat.

»War es Jean Claude?«, fragt Bridget trocken.

»Ja, sicher war es Jean Claude«, raune ich an ihrer Haut und entlocke ihr ein kleines Lächeln. Fortschritt. Ich stütze mein Kinn ab und sehe zu ihr hoch, wohl wissend, was dieser Anblick mit ihr macht. »Hör einfach auf zu denken und fühle«, verlange ich und streiche über ihre seidigen Beine.

»Ich versuche es, das ist aber nicht so leicht. Du verstehst mich nicht. Ich bin nicht nachtragend.« Nein, gar nicht, Lilith.

»Aber verletzt.« Und das tut mir wirklich leid.

»Du hast mich damals betrogen, das ist eine Sache. Aber jetzt hast du die Frau, die dir so viel bedeutet, wiedergesehen, dich sogar mit ihr unterhalten und mir nichts davon gesagt. Dadurch kommen alte Dinge hoch und ich frage mich, was hier drin vor sich geht.« Sie tippt gegen meine Stirn.

An die Zeit, in der ich deinen Verlust verarbeiten musste, will ich nicht zurückdenken; sie gehört zu den dunkelsten in meinem Leben. Ich war wirklich froh, dass Bridget mich auffing. Allein deswegen habe ich mich noch mal auf sie eingelassen, denn sie war immer für mich da, wenn ich sie gebraucht habe.

Ich stocke mit meinen Händen an der Rückseite ihrer Schenkel und seufze schwer. Das muss wirklich schwer für sie sein.

»Ich liebe dich, Alec, aber ich will auch nicht noch mal verletzt oder betrogen werden, und deswegen kann ich nicht einfach weitermachen, als wäre nichts«, endet sie und stützt ihre Hände an meinen Schultern ab.

»Das verstehe ich«, antworte ich leise. »Und ich würde dir gern versprechen, dass ich dich nicht mehr verletze, aber das kann ich nicht.« Nicht, wenn es um dich geht, Lilith. Auch das weiß Bridget bereits.

»Sag mir, dass es nicht mehr so stark war, als sie vor dir stand, und ich bin beruhigt. Dann können wir weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Das ist vielleicht der Moment, in dem ich gegen meine Prinzipien verstoßen sollte, um ihr nicht weiter wehzutun. Um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Um ihr schlaflose Nächte zu ersparen und sie nicht in eine schmerzhafte Zeit zurückzuwerfen. Vielleicht sollte ich ein Bastard sein, um kein Bastard zu sein.

Also tue ich es einfach. »Sie ist nicht mehr Teil meines Lebens, Bridget. Du bist das. Ich bin mit dir verheiratet und ich liebe dich.« Das ist, was ich ihr geben kann.

Forschend sieht sie mir in die Augen, aber schließlich scheint es ihr zu reichen, denn ihre Schultern sinken etwas. Sie entspannt sich, doch in mir entspannt sich nichts. Ich mag es nicht, sie so mies fühlen zu lassen, aber ich kann meine Gefühle nicht ändern. Und das wissen wir beide.

Trotzdem ist sie noch hier. Trotzdem lässt sie es zu, dass ich den dritten Knopf ihres Kleides aufmache und mit geöffneten Lippen über ihre Haut streiche. Ich lächle sie beruhigend an, obwohl es sich in meiner Brust verkrampft, als Bridget es erwidert. Und weil ich es nicht ertragen kann, schließe ich die Augen und widme mich ausgiebiger ihrer Brust, packe ihren Arsch und ziehe sie an mich. Ich will vergessen. Ich will, dass sie vergisst. Aber das ist nicht so leicht. Nicht nachdem ich dich wiedergesehen habe und dir so nahe war. Ich versuche, dich von mir zu schieben, kleine Lilie, doch das gelingt mir kaum. Du bist da, in meinem Kopf, und das hat Bridget nach allem, was sie mit mir durchgemacht hat, nicht verdient. Aber ich kann es nicht ändern. Es ist, wie es ist. Und so bin ich froh, dass sie nicht fühlt, was in mir vorgeht, als ich mich kurz darauf in sie schiebe. So bin ich froh, dass sie nicht weiß, wie zerrissen ich eigentlich bin, wie einsam. Obwohl ich doch scheinbar alles habe, was ich wollte. Aber eben nicht ganz. Du fehlst, du wirst immer fehlen.

Ich weiß zu gut, wie Blake sich fühlt, denn mit einem hat Bridget recht: Gewisse Gene hat er wirklich von mir. Nur bei dir kamen diese kaum zum Vorschein.


MÉNAGE A TROIS
(MAEVE – SICK)
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– MATTHEW –

Großbritannien, London

Heute fand die große Modenschau statt und Londons High Society war ganz außer sich. Ich habe dem Spektakel allerdings nicht beigewohnt, sondern mich dazu entschieden, erst zur Aftershowparty zu erscheinen.

Die harten Beats dröhnen durch den Undergroundclub, den ich betrete. Der Champagner fließt in Strömen, die Kleider sind exquisit und die lächelnden Gesichter plastisch und falsch. Nichts Ungewohntes. Nichts, womit ich nicht umgehen kann.

Ich schiebe eine Hand in die Tasche meiner dunklen Jeans und schreite die Stufen hinab, die zum Loungebereich führen. Ein paar Gesichter kommen mir bekannt vor, von einigen habe ich keine Ahnung. Ich versuche, mich der Stimmung anzupassen; versuche, mich zu entspannen, aber die letzten Tage ist mir das nicht mehr wirklich gelungen, und ich weiß genau, wieso. Noch zwölf Stunden, dann fliege ich nach Miami. Meine Koffer sind gepackt, alles ist vorbereitet. Allerdings kann ich nicht sagen, was mich erwartet.

Ich lasse meinen Blick über ein Grüppchen exotischer Models schweifen, die sich gegenseitig Pillen in den Mund stecken und ihre Körper aneinanderreiben. Aber schließlich stockt er auf einem mir allzu bekannten Arsch. Natürlich. Liam hat sich über die Bar gebeugt und flirtet offensichtlich mit dem Barkeeper. Ich kann ihm ja mal eine Flasche ins Arschloch rammen, dann kann Liam seinen Schwanz nicht mehr reinstecken.

Ich bin hier, um diesen Flirt zu unterbinden. Also trete ich von hinten an Liam heran und stütze meine Hand neben ihm am Tresen ab. Natürlich fällt mir auf, wie seine Schulterblätter unter dem dünnen, weißen Leinenhemd sich zusammenziehen.

»Wie wirst du diesen bemitleidenswerten Menschen um den Finger wickeln?«, frage ich an seinem Ohr und sein Duft steigt in meine Nase. Er erinnert mich an all die Momente, in denen ich ihn geküsst, gefühlt, gerochen habe; in denen er mir so vieles gezeigt hat. All die Momente, in denen wir uns so nahe waren, wie wir es jetzt sind.

Liam wendet mir den Blick über die Schulter zu. In seinen braungrünen Augen glänzt es leicht, als er mich überschaut. Genauso glänzt auch seine Haut, denn hier ist es verdammt heiß. Auch mein Shirt klebt mal wieder an mir.

»So nah, Baby?«, fragt er sanft und legt den Kopf schief. »Hast du keine Angst, dass ich beiße?«

»Nein, du müsstest wissen, dass ich das mag«, entgegne ich entspannt und Liam hebt eine Augenbraue. Dann wendet er sich ganz zu mir um und stützt seine Ellbogen auf die Theke. Ein paar Knöpfe seines Hemdes stehen offen und man kann seine klar definierten Brustmuskeln erkennen. Obwohl ich mich darüber küssen will, reiße ich mich zusammen.

»So offen heute?«, fragt er interessiert. »Willst du mich nicht zum Teufel jagen?«

»Doch, das werde ich gleich wieder tun«, antworte ich und deute dem Barkeeper, dass ich auch etwas von dem will, was er gerade in ein Glas schenkt. Liams Blick bohrt sich in mein Gesicht, als er leise lacht. Ich unterdrücke das kleine Erschauern. Fuck, ich muss vorsichtig sein. Seine Wirkung auf mich ist immer noch zu stark.

»Du müsstest wissen, dass es mich nur noch mehr anspornt, je mehr du dich zierst und mir vormachst, jemand anderen zu wollen«, erwidert er.

»Oh! War das gerade die Wahrheit?«, erkundige ich mich gespielt fasziniert und lehne mich neben ihn auf einen Ellbogen.

»War meine Nähe jetzt zu viel?«, fragt er sanft. Vielleicht ein bisschen.

»Nein. Ich will diesen Drink.« Ich ziehe den Wodka-Lemon heran. Liam schwenkt herum, sodass nun er vor mir steht. Mit beiden Händen stützt er sich links und rechts von mir ab, weswegen ich dazwischen eingekeilt bin. Eingekeilt. Das war ich auch damals, nicht wahr?

»Ja, das war die Wahrheit. Ich habe dir sehr oft die Wahrheit gesagt«, erklärt er heiser und lässt seinen Blick langsam und eingehend von meinen Lippen bis zu meinen Augen gleiten. Allmählich halte ich das nicht mehr aus. Dieses Spiel geht an meine Substanz und dem, was ich will, so lange zu widerstehen, auch.

»Aber nicht bei den wirklich wichtigen Dingen, nicht wahr?«

»Zum Beispiel?«

»Deine Mutter.« Ich will ihn pur, ich will ihn erwischen – verfickt!

»Ist wirklich kein Thema, das wir jetzt besprechen sollten«, meint er und streicht mir sanft ein paar Strähnen nach hinten. Ich wehre mich dagegen, was diese Berührung in mir auslöst. Ich ziehe aber nicht meinen Kopf weg. Ich werde keinen Rückzieher machen und ihm zeigen, wie angreifbar ich manchmal immer noch bin. »Was hat Violet dir erzählt?«

»So einiges. Und das ist wirklich interessant.«

»Ja, sie liebt es, Menschen zu verwirren.« Ich versuche, mich nicht verwirren zu lassen. »Sie behauptet grundsätzlich immer das Gegenteil von dem, was ich sage. Egal, ob es die Wahrheit ist oder nicht. Das ist ihr Spielchen.« Will er mich jetzt wieder verwirren? Je mehr ich versuche, herauszufinden, umso konfuser machen die zwei mich. Aber ich will auch nicht aufhören.

»Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten.«

»Oh, aber Matt«, meint er sanft und tritt näher. Sein Gesicht stockt direkt vor meinem und das Kribbeln nimmt zu. »Denkst du wirklich, ich habe es nötig, irgendetwas zu behaupten?«

»Ja«, antworte ich. »Das hast du doch getan. Du hast einiges behauptet, was nicht der Wahrheit entsprach.«

»Zum Beispiel?«, fragt er wieder leise, aber so, dass ich ihn über die Musik hinweg hören kann. Noch zwei Zentimeter, dann berühren unsere Körper sich. Was ich nicht kontrollieren kann, ist das Beschleunigen meines Herzschlages. Ich kann seine Wärme fühlen, ich kann die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn und an seinem Hals sehen sowie die Muskeln, die sich unter dem Leinenhemd abzeichnen. Und trotzdem versuche ich, mich nicht ablenken zu lassen.

»Blake. Du hast seine Worte verdreht.«

Liams Blick wird mitfühlend und meiner warnend. »Immer noch, Matt?«

Ich zitiere Professor Snape: »Immer.« Mit den Knöcheln streiche ich sein Sixpack nach. Seine Muskeln zucken unter meinen Fingern und er senkt kurz den Blick darauf. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen und seine Hände verkrampfen sich an der Bartheke. Schön, diese Reaktion gefällt mir und so behalte ich ihn genauestens im Auge, als ich die nächsten Worte murmle. »Was war noch gelogen? Sag es mir.«

Langsam schaut er wieder auf und ich ziehe meine Hand zurück, bevor ich Dinge damit tue, die ich nicht tun sollte. Sein Blick ist so dunkel, so verschlingend, so animierend und … sehnsüchtig?

»Ich habe nicht gelogen. Ich habe dir nur meine Wahrheit erzählt, Matt.«

Womit wir wieder bei verdrehter Wahrnehmung wären. »Deine Wahrheit war aber nicht meine Wahrheit.«

»Siehst du, du hast immer noch ein Talent dafür, das Offensichtliche zu übersehen. Oder kamst du, seit ich gegangen bin, irgendwie in deinem Leben weiter?«

»Ja. Ich tue, was auch immer ich tun will.«

Sanft umfängt er mein Kinn mit zwei Fingern. »Das ist aber nicht weiterkommen. Das ist ein Hilferuf. Du bist ein Hilferuf und das tut weh.« Mit dem Daumen streicht er über meine Haut und ein kleiner Schauer folgt. Ich würde mich gern wehren, vor allem, weil wir mitten in einem Club sind, aber ich kann nicht. »Es tut weh, dir zuzusehen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, entgegne ich heiser.

»Die Menschen um dich herum, wohin haben sie dich denn gebracht?«

»Tu das nicht«, warne ich ihn. Nicht schon wieder. Er soll mich nicht schon wieder aufhetzen, ich bin nicht mehr so dumm.

»Du denkst, ich manipuliere dich, obwohl ich einfach nur die Wahrheit sage.«

»Und noch einmal: Deine Wahrheit ist nicht meine Wahrheit.«

Mit dem Daumen gleitet er über meine Unterlippe und beobachtet seine Berührung ganz genau. Faszination glänzt in seinen Augen, die mich mehr befriedigt, als sie sollte.

»Hast du das vermisst?«, frage ich rau.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, gibt er zu und hebt seinen Blick wieder in meinen. »Du auch?«

»Ich habe es vermisst, dich zu ficken.«

»Wie lange wirst du es wohl noch schaffen, dir das einzureden, Matt?«

»Solange ich will.«

Liam seufzt schwer und lässt seine Hand sinken. »Du willst die Wahrheit? Bitte schön: Ich habe dich praktisch schon vermisst, als du mich zurückgelassen hast. Ich habe schon bereut, dich gehen gelassen zu haben, während ich es getan habe. Und ich bereue, mit deinem Vertrauen gespielt zu haben. Eines bereue ich jedoch nicht: Versucht zu haben, dich von deinem Umfeld zu lösen. Du schmachtest einem Mann nach, den du nie haben wirst. Immer noch. Du lässt dich von Freunden zu Dingen überreden, die dir nicht stehen. Du verlierst deine Klasse wegen ihnen, deine Besonderheit. Ich wollte nicht, dass sie zu sehr an dir herumpfuschen. Letztendlich ging es dir am besten, als du ein paar Tage mit mir allein warst. Abgeschieden von der Gier, dem Betrug, den Drogen, dem Hass, dem Hinterhalt. Du wolltest gar nicht nach Hause, Matt. Und weißt du auch, wieso? Weil das bei diesen Menschen nie dein Zuhause war. Das, was du mit mir hattest, war das, was einem Zuhause am nächsten kam. Den Fick kannst du haben. Sag einfach Bescheid.«

Er stößt sich von der Bar ab, überschaut mich noch einmal mit seinen lodernden Augen, und noch bevor ich antworten kann, taucht er in der Masse unter. Sein Drink steht unangerührt neben mir und ich greife danach, um einen Schluck zu mir zu nehmen.

Er tut es schon wieder. Er versucht, mit meinem Kopf zu spielen, aber ich werde es diesmal nicht zulassen.

Ich werde mich dagegen verschließen und keine Zweifel hochkommen lassen. Ich weiß genau, was ich an meiner Familie und meinen Freunden habe, und ich war Liam nur so ergeben, weil er an mir herumgepfuscht hat. Er ist wirklich ein Meister darin, das muss ich ihm lassen. Denn ich muss wieder einmal extrem mit mir kämpfen, ihm nicht zu folgen, ihn herumzuwirbeln und einfach zu küssen. Das darf ich nicht, so schwer es mir auch fällt.

Also bleibe ich, wo ich bin, und leere den Drink.

Und was hat er überhaupt über Violet gemeint? Scheiße, ist das ein krankes Spiel zwischen den beiden? Ein Tennismatch und ich bin der Ball?

Mein Handy vibriert und ich ziehe es aus meiner Hosentasche. Eine neue Nachricht von Violet ist eingegangen.

Violet: Und? Bist du schon Wachs in seinen Händen?




Beobachtet sie mich etwa? Ist sie auch so eine kleine Stalkerin?

Ich: Eher eine Kerze.




Ich bekomme zwei Lachsmileys zurück und sehe mich suchend um.

Ich: Wo bist du?




Violet: Sieh dich um.




Ich lasse meinen Blick erneut schweifen.

Violet: Kalt.




Ich wende den Blick in die andere Richtung.

Violet: Warm …




Ich lasse ihn weiter über die tanzende Menge gleiten und stocke an einem Durchgang, der mit schwarzem Samtvorhang versperrt wird. Dort leuchtet Violets rotes Haar und sie lächelt leicht, als unsere Blicke sich treffen.

Ich tippe, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Ich: Heiß.




Dann stecke ich mein Handy ein und setze mich in Bewegung. Mal sehen, was Liam dazu sagt. Violet hält meinen Blick über die Schulter, ehe sie hinter den Samtvorhang verschwindet. Oh, sie will also Fangen spielen. Das kann sie haben.

Ich schiebe mich an den verschwitzten Leibern und dem DJ-Pult vorbei. Dann umrunde ich eine Nische und trete zu dem Durchgang. Mit zwei Fingern schiebe ich den Vorhang zur Seite. Vor mir erstreckt sich ein Flur, das Notausgangsschild über der letzten Tür leuchtet Grün. Links und rechts führen jeweils zwei Türen ab, eine davon ist angelehnt. Was mich dahinter erwartet, ist nicht so erfreulich, wie ich es gern gehabt hätte.

Zwei Lavalampen tauchen Violet auf dem schwarzen Chaise Sofa in dunkle Rottöne. Sie trägt lediglich rote Unterwäsche, ein verführerisches Lächeln umspielt ihren Mund und ihre Haut schimmert seidig. Violets Körper ist perfekt gerundet, ihre langen Beine sind überschlagen und die schwarzen Heels glänzen im schwachen Schein des Lichtes. Mit den Fingerspitzen winkt sie mich heran und ich überlege gar nicht lange.

Gut, dann werde ich sie jetzt eben ficken. Mal sehen, was Liam dazu sagt.

Ich schließe die Tür und durchquere langsam den Raum.

»Ist es jetzt Zeit für die Belohnung?«, erkundige ich mich leise.

»Ich denke schon«, antwortet sie heiser. »Außerdem für: Lock den Liam Part zwei.« Was für ein perfekter Plan. Ein vorfreudiger Schauer durchrieselt mich. Violet stellt ihre Füße auf den Boden. Zwischen ihren Beinen bleibe ich stehen und sehe zu ihr hinab. Ihre dunklen Augen glühen. Ihr Blick ist eine einzige Verheißung.

»Was springt für dich dabei raus?«, frage ich und ziehe meinen Gürtel langsam auf.

»Lass das meine Sorge sein.« Violet zieht eine Ecstasy-Pille aus ihrem BH. Ohne den Blick von mir zu nehmen, klemmt sie sie zwischen ihre Zähne. Fuck, ich habe schon ewig nichts mehr genommen, aber einmal kann ich es noch tun. Einmal und danach nie wieder.

Erneut winkt sie mich heran und ich stütze mich mit einer Hand hinter ihr an der Lehne ab.

»Du wirst diese Pille die ganze Nacht brauchen, wenn der Plan aufgeht«, flüstert sie. Das hört sich doch gut an und kommt mir gerade recht. Denn gleich wird mir alles nur noch halb so verworren und schlimm vorkommen. Ich ziehe die Droge mit der Zunge zwischen Violets Lippen hervor. Sobald ich sie geschluckt habe, presst Violet ihren Mund auf meinen.

»Dann wollen wir mal sehen, ob du es einer Frau genauso gut besorgen kannst wie einem Mann«, raunt sie in den Kuss. Gepresst atme ich durch die Nase aus und greife seitlich in ihr Haar.

»Kann ich.« Sie macht sich daran, meine Hose Knopf für Knopf zu öffnen. Ihre Zunge kreist um meine und in meinem Kopf schwirrt es immer mehr. Das ist gut, das brauche ich jetzt wirklich. Ich lasse mich einfach völlig in die Situation fallen. Sanft und doch bestimmend streiche ich Violets Hals hinab über ihr Dekolleté und packe ihre Brust über dem BH. Ich weiß noch, wie es geht. Bitte.

Und wo ist Liam überhaupt, ha?

Violet schiebt ihre Hand in meine Shorts und umfängt meinen Schwanz. Ich dränge ihr meine Hüften entgegen. Ihr Bruder hat mich unglaublich hart gemacht und durch das Ecstasy wird es noch schlimmer werden. Grob massiere ich ihre Brust, während ihre Hand an mir entlangstreicht. Tausend kleine Blitze zischen durch meinen Körper, als sie mit dem Daumen über meine Spitze gleitet.

»Fuck«, presse ich an ihrem Mund hervor und zerre ihren BH hinunter. Auch sie stöhnt, als der Rausch immer heftiger wird und ich sie auf den Rücken drücke. Mit einem Knie stütze ich mich zwischen ihren Beinen ab und küsse mich über ihren Hals. Ich wünschte, es wäre Liams Hals, aber er ist immer noch nicht da. Ich wünschte, es wäre sein Duft, aber er ist es nicht.

Egal.

Fuck.

Egal.

Violet packt meine Hand und legt sie an ihre Kehle. Sie ist wirklich wie er. Er mochte es auch, wenn er ich ihn dominiert habe. Wenn ich ihn unterworfen und benutzt habe, je grober und ungezügelter, desto besser. Oh ja. Stöhnend schließe ich meine Finger um ihre zarte Haut. Meine andere Hand lasse ich in ihr Höschen verschwinden und Violet stöhnt abermals. Fester drücke ich ihre Kehle zu und streiche über ihre Feuchtigkeit. Verlangend rekelt sie mir ihr Becken entgegen und ich schiebe zwei Finger in sie. Das ist anders. Es ist weich und warm. Nicht hart und unnachgiebig. Es ist nicht das, was ich will; nicht das, was ich brauche. Aber wenn ich es zulasse, macht es mich auch an. Besonders, wenn ich mir vergegenwärtige, dass sie seine Schwester ist.

Ich ertaste sie, wobei ich bemerke, dass die Droge heftiger zu wirken beginnt. Alles wird noch intensiver, Violet noch ein bisschen klarer und das Umfeld etwas verschwommener. Umso deutlicher spüre ich es auch, als sie ihre Hand aus meinen Boxershorts zieht. In einer schwungvollen Bewegung zerrt sie mir das Shirt über den Kopf. Zum Glück, denn mir ist immer noch so extrem heiß. Mit beiden Händen streicht sie meinen Bauch hinauf und meine Muskeln zucken reflexartig. Violet umfängt meine Wangen und zieht mich wieder an ihre Lippen. Mit dem Daumen kreise ich über ihren Lustpunkt, als ich mit meiner Zunge dasselbe in ihrem Mund tue. Ein Prickeln durchrauscht mich von Kopf bis Fuß und ich habe keine Ahnung, woher es kommt, bis ich bemerke, dass es nicht Violets Hand sein kann, die sich gerade in meine Hose schiebt.

»Oh, fuck, was …« Fuck, meine Hüften zucken dem Griff automatisch entgegen und ich stöhne in Violets Mund. Eine Hand umfängt meinen Schwanz, aber es ist immer noch nicht Violets. Nein, nein, das ist sie nicht. Ich stoße den kräftigen Fingern entgegen und schiebe meine härter in sie. Nun fühle ich auch, wie sich ein Knie neben meines stemmt.

»Du willst also den Fick«, murmelt Liam in mein Ohr und ich erschauere von Kopf bis Fuß. »Dann kriegst du den Fick.«

»Fuck«, stoße ich völlig berauscht aus, während es heißer durch mich schießt. Violet bewegt mir ihre Hüften entgegen und ich stocke mit meinen Lippen auf ihren, als die Eindrücke sich vermischen und die Lust zu purer Ekstase wird.

Liam streicht mit einer Hand meine Seite nach, die andere bewegt er in genau dem richtigen Maße an meinem Schwanz. Er weiß, was er tut, und endlich habe ich es wieder.

»Du hast wirklich keine Ahnung, wie sehr mir das hier gefehlt hat«, flüstert er an meiner Schläfe. Ich komme gleich einfach. Er hat mir auch gefehlt, verdammt. Ein Schauer durchfährt mich und Liams Stöhnen an meinem Ohr feuert das alles noch mehr an. Sein Ständer drückt sich an meinen Arsch und ich bestehe nur noch aus einem Haufen Endorphine, Lust und Chaos.

»Willst du sie ficken?« Ich höre, wie er seine Hose öffnet.

»Ich will sie ficken«, stoße ich aus und schiebe meinen Schwanz härter in seine Hand, meine Finger härter in Violet. Unser Stöhnen vermischt sich. Ich weiß gar nicht, welches von wem stammt. Liam beißt mir in den Nacken und wieder erschauere ich und ziehe eine Schulter an.

Fuck.

Ich habe das so vermisst.

Verfickte Scheiße.

Ich ziehe meine Finger aus Violet, als ich es nicht mehr aushalte. Liam streicht noch einmal mit dem Daumen an mir entlang. Sein plötzlich nackter Oberkörper presst sich an meinen Rücken und ich zucke zusammen. Mit zwei Fingern reicht er mir einen Gummi, als er seine Hand von mir nimmt.

Ich zerre meine Shorts und meine Jeans hinunter und sehe über meine Schulter. Sofort treffe ich auf seinen verlangenden Blick, auf dieses besitzergreifende Funkeln in seinen Augen. Was, wenn ich das jetzt wirklich mache? Was, wenn ich mich einfach vor ihm in einen anderen Körper schiebe? Wird er dann wieder zum Psycho? Langsam rolle ich mir das Kondom über, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Wieder fährt er mit dem Daumen über meine Unterlippe und beobachtet sein Tun genau. Als er seinen Finger ein Stück in meinen Mund schiebt, erschauert auch Liam und seine Lider sinken halb.

»Dann tu es.« Gut, dann tue ich es jetzt. Liam zieht seine Hand zurück und ich schiebe Violets Höschen zur Seite. Wieder zuckt mir ihr Becken entgegen und ich beiße die Zähne aufeinander. Die roten Lichter erhellen Violets halb nackten, verschwitzten Körper, ihre geröteten Lippen und ihre weichen Brüste, die aus dem BH schauen. Lieber hätte ich ihn von mir, aber Liam drückt mich am Nacken weiter nach unten und ich umfange meinen Schwanz. Mit der anderen Hand stütze ich mich neben Violet auf dem ach so weichen Samt ab. Liam streicht derweil zwischen meinen Arschbacken entlang und ich drücke meine Spitze an Violets Eingang. Die krallt stöhnend ihre Fingernägel in meine Schulter, aber Liam lockert ihren Griff. Ich balle eine Faust neben ihrem Kopf, als ich mich einfach komplett in sie schiebe und ihre Enge mich umfängt. Wieder stöhnen wir und Liams Finger sind auf einmal in meinem Arsch. Lustblitze zischen heftiger durch mich, während ich mich sofort in Violet bewege.

Das will er also? Das kann er haben!

»So?«, frage ich Liam über meine Schulter.

»So?«, entgegnet er und dreht seine Finger in mir. Gequält stöhne ich und lasse den Kopf nach vorne sinken.

»Fuck!«, keuche ich und schiebe mich härter in Violet. Sie bäumt den Oberkörper auf, während ich über ihre Brust lecke. Dabei beobachte ich sie. Auch sie ist auch völlig im Delirium. Ihre Lider flattern und sie krallt sich in meine Haare. Liam zieht seine Finger mit einem Ruck aus mir zurück, ich hingegen bewege mich weiter kreisend in Violet, was sie lauter zum Stöhnen bringt. Fuck, das fühlt sich gut an, doch ich stocke, sobald ich Liams Schwanz an meinem Arsch fühle. Wieder stöhnt er und zieht mich am Nacken zu sich hoch. Mit dem Daumen fährt er meine Kieferlinie nach und sieht zwischen meinen Augen hin und her. Er soll mich endlich ficken. Ich will ihn endlich wieder spüren. Ich will wissen, ob es noch genauso ist wie früher. Ob es genauso ist wie in meinen Träumen. Mein Körper schreit förmlich nach ihm.

Liams Mund prallt auf meinen und mein nächstes Stöhnen ist verdammt heiser, verdammt angeturnt und verdammt laut. Ich fühle seine Zunge, die um meine kreist, überdeutlich. Ich erschauere so tief, dass ich gleich auseinander brösle, und kralle haltsuchend eine Hand in seinen Nacken, als Liam sich langsam in mich schiebt, ohne meinen Blick loszulassen. Mein Atem stockt und meine Bewegungen geraten aus dem Takt. Ich spüre, wie auch Liam den Atem anhält, als er tiefer in mich gleitet. Fest bohrt er seine Finger in meine Hüfte, während er weiter in mir versinkt.

»Fuck!«, wispere ich berauscht und schließe etwas die Lider, als er sich zurückzieht und wieder langsam in mich stößt. Dann gibt es kein Halten mehr. Sanft streicht Liam mit seinem Mund über meinen. Schweiß läuft über unsere Körper und unsere Bewegungen stimmen sich aufeinander ab, als die Instinkte vollends übernehmen. Gierig lecke ich über Liams Lippen, woraufhin er stöhnt. Seine Hände scheinen überall zu sein – an meinem Bauch, meinem Oberarm, meiner Brust. Er scheint überall zu sein. Und ich bin auch überall, verfickte Scheiße. Ich stoße härter in Violet und schiebe meine Zunge rabiat zwischen Liams Lippen.

Er bewegt sich tief und konstant in mir. Dabei streicht er meinen Bauch hoch und ich stöhne wieder abgelenkt. Die Lust ist kaum zu ertragen. Seine Berührungen treiben mich völlig in den Wahnsinn. Es ist noch genauso intensiv, genauso berauschend. Es wird mein Untergang sein – er wird das.

Ich packe Violets Bein, ziehe es weiter hoch, während Lust wie die Kugeln eines Maschinengewehrs durch mich schießt. Violet hebt ihre Hüften und kreist mir entgegen. Ich komme jede Sekunde so heftig, dass ich wahrscheinlich verrecken werde. Während ich mich härter in Violet bewege, senke ich meinen Hinterkopf an Liams Schulter. Wieder umfängt er meinen Kiefer und presst seinen Mund auf meinen. Hart küsse ich ihn, während sein Schwanz mich in den Wahnsinn treibt. Wieder stößt er in mich, ich stoße in Violet und wir alle stöhnen. Ich packe sie noch fester und sie krallt sich über ihrem Kopf an der Couch fest. Sie wird jede Sekunde kommen, ihr Stöhnen steigert sich immer mehr, Liams Kuss wird drängender. Seine Finger an meinem Kiefer zucken, Violets Becken zuckt auch und ihr Oberkörper schießt in die Höhe, als sie mit einem Mal explodiert.

Heilige Scheiße.

Liam beißt mir in die Unterlippe und hält mich wieder einmal mit seinem Blick gefangen, während seine Schwester um mich herum kommt. Sie foltert mich, während ihr Bruder sich langsam aus mir zurückzieht und dann gezielt ihn mich ruckt. Sein Stöhnen vibriert an meinem Mund, und als er über meine Kehle streicht, halte ich es keine Sekunde länger aus. Ein Schauer durchfährt mich von Kopf bis Schwanz, als ich ebenfalls komme.

»Fast genauso habe ich dich vor Kurzem in deinem Bett gefickt«, flüstert Liam in mein Ohr und seine Worte vermischen sich mit dem Rausch des Orgasmus. Wieder drückt er seinen Mund auf meinen.

»Fuck«, wispere ich überwältigt an seinen Lippen und erzittere. Sein Kuss wird langsamer, seine Zunge sinnlicher, seine Bewegungen in mir träger, was meinen Orgasmus intensiviert. Wieder stöhne ich atemlos. Sein schneller Atem bricht sich an meinem Gesicht und ich kann nicht denken. Seine Worte zerfließen einfach, während er sich langsam aus mir zurückzieht und mit einem Ruck wieder in mich stößt. Dadurch rucke ich auch wieder in Violet, welche erschrocken mit mir keucht.

Aber Liam hält meinen Blick fest. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Das ist sein Vor-Orgasmus-Gesicht. Ich pulsiere auch noch einmal, während er sich schneller, aber stockender bewegt. In der nächsten Sekunde schließen seine Augen sich, aber meine bleiben an ihm hängen, als sein Orgasmus ihn überkommt. Tief stöhnt Liam in meinen Mund und pulsiert fühlbar in meinem Arsch. Seine Finger verkrallen sich in meinem Hals und meine sich an Violets Oberschenkel. Wieder zieht er sich zurück. Als er erneut in mich gleitet, pulsiert er ein letztes Mal und hält anschließend still, wie ich es tue.

Das Herz donnert so heftig in meiner Brust, dass es sie wahrscheinlich gleich sprengt, und ich versuche, zu verstehen, was gerade geschehen ist und was Liams Worte bedeuten. Was heißt, fast genauso hat er mich schon einmal gefickt?

Hat er das wirklich gesagt?

Fuck, was war das denn?

Langsam zieht er sich aus mir zurück und ich zucke zusammen. Dann erhebt er sich und schließt seine Hose. Mein Kopf ist wie leer gefegt und Schweiß läuft über meine Schläfe, als ich mich aus Violet löse.

»Violet«, spricht Liam sie an. Nur in seiner dunkelbraunen Hose geht er neben uns in die Hocke und richtet sanft die BH-Körbchen seiner Schwester. »Zieh dich an und lass uns allein.«

Vor meinen Augen verschwimmt es wieder und ich streife mir das Kondom ab, bevor ich meine Hose hochziehe. Allein lassen, allein lassen. Fuck, was tun die zwei hier überhaupt? Was für eine kranke Scheiße.

Violet seufzt schwer, aber ein kleiner Alarm blitzt in ihren dunklen Augen. »Entspann dich«, sagt sie. »Ich gehe ja schon.« Damit erhebt sie sich und richtet ihre Unterwäsche. Hinter Liams Rücken wirft sie mir ein Ich habe es ja gesagt-Lächeln zu und ich wische mir über das Gesicht. Ja, da haben wir ihn wohl wirklich angelockt, aber was hat er gerade eigentlich zu mir gesagt? Ich wünschte, ich könnte einen klaren Gedanken fassen, aber ich kann es einfach nicht. Liam schlendert zu der gegenüberliegenden Bar, während Violet in ihr schwarzes Kleid schlüpft.

»Ich lasse euch Turteltäubchen allein. War schön mit dir, Matt«, sagt sie, als sie sich unter Liams forderndem Blick abwendet und aus dem Zimmer huscht. In diesem Moment verstehe ich. Violet ist auch eine seiner Marionetten. Er zieht ihre Fäden, nicht wahr? Er benutzt seine eigene Schwester. Wie krank ist das? Ich lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken, während Liam uns etwas zu trinken einschenkt.

»Was hast du gerade gesagt?«, murmle ich.

»Dass sie gehen und uns allein lassen soll?«

Ich angle nach meinem Shirt und streife es mir über den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint.« Fuck, durch das Ecstasy verschwimmt alles immer wieder.

»Kannst du präziser werden, Matt?« Ein Glas Whisky erscheint vor meinen Augen und ich nehme abgelenkt einen Schluck.

»Du warst bei mir, oder? Ich habe es mir nicht eingebildet.«

»Wovon sprichst du?« Er lässt sich auf der Armlehne des Sessels gegenüber nieder.

»Scheiße, verarsch mich jetzt nicht!«, blaffe ich ihn an.

»Ich verarsche dich nicht, Matt. Wann soll ich bei dir gewesen sein?«, will er eindringlich wissen und ich frage mich, ob ich total blöd bin.

»Du hast doch eben gesagt, dass du mich fast genauso in meinem Bett gefickt hast!« Harsch streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht. Oder habe ich mir das nur eingebildet? Fuck-Ecstasy, Fuck-Drogen, Fuck-Liam. Fuck! Fuck!

»Ich sagte: So habe ich dich schon immer am liebsten gefickt«, antwortet Liam mit schief gelegtem Kopf. »Wahrscheinlich hast du mich falsch verstanden. Ich war nicht bei dir, Matt.« Oh, mein Kopf platzt gleich. Ich weiß nicht, was ich jetzt denken soll. Vielleicht werde ich ja auch einfach verrückt und er ist schuld daran.

»Weißt du was, es ist ja auch eigentlich egal.«

»Nichts, was dich und mich betrifft, ist egal.« Auch er trinkt einen Schluck von seinem Whisky und ich stelle meinen auf dem Beistelltisch ab. Ich glaube, ich sollte gehen. Ich habe kein gutes Gefühl. Das alles wird mir zu viel – wieder.

»Was ist das für ein Spiel?«

»Ich spiele nicht. Ich will dich«, antwortet Liam durchdringend.

»Du hattest mich.«

»Nicht genug.« Sein Blick bohrt sich über den Rand seines Glases in meinen und ich halte es keine Sekunde länger aus. Ich muss jetzt verschwinden. Sofort. Also erhebe ich mich.

»Du hast damals alles kaputtgemacht. Du bist zu weit gegangen und das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Akzeptiere es.«

»Willst du wirklich, dass ich das akzeptiere? Denn es hat sich gerade nicht so angefühlt.« Nein, das will ich nicht. Ich will auch mehr und genau in diesem Moment wird es mir schmerzlich bewusst. Obwohl ich so verwirrt bin. Obwohl er meinen Kopf dermaßen fickt. Obwohl er mich fertigmacht, lechzt es schon jetzt nach mehr. »Ich will nicht wissen, was in deinem Kopf vor sich geht. Es ist mir egal, ob du wegen irgendwelcher moralischen Ansichten glaubst, mich hassen zu müssen. Es ist mir egal, ob du glaubst, irgendjemandem verpflichtet zu sein. Ich will wissen, was hier drin vor sich geht.« Sanft tippt er gegen meine Brust und darin pulsiert es dumpf.

»Das weiß ich selber nicht.«

Er lächelt leicht. »Und das meinte ich, als ich sagte, du musst es dir verdienen, mich anzufassen. Sag mir, was du wirklich willst, und du kriegst es von mir. Oder bleib bei dem, was dein Kopf sagt, und ich muss weiter meine Spiele spielen.«

Er nimmt meine Hand und haucht einen Kuss auf meine Knöchel. Fest beiße ich die Zähne aufeinander.

»Und du denkst, dass du so gewinnen kannst?« Oder verlieren wir dann beide?

»Ich denke, dass man das Herz manchmal zwingen muss, zu sprechen, weil es sehr schüchtern sein kann, wenn es verletzt wurde. Ich will dich immer noch. Ich werde nicht aufhören, dich zu wollen, und ich lasse nicht locker, wenn ich etwas will. Du entscheidest nur, welchen Weg ich wähle, aber ich werde nicht umkehren. So oder so nicht.« Flüchtig streicht er mit dem Daumen über meinen Handrücken, bevor er mich loslässt. Selbst diese kleine Berührung prickelt wie seine Worte.

»Dieser Weg wird dein Verderben sein, Liam.«

»Du hast ja keine Ahnung«, flüstert er heiser.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, das habe ich wirklich nicht«, entgegne ich, und bevor ich noch weitere Dummheiten begehen kann, wende ich mich ab und durchschreite den Raum. Fuck, er hat recht. Mein Herz will etwas ganz anderes, aber mein Kopf zwingt meine Beine zum Weitergehen.

»Matt?«, hält mich Liam an der Tür auf und ich verharre mit der Hand auf der Klinke. »Nimm keine Drogen mehr.«

»Dann halte dich fern.« Denn er ist die größte und gefährlichste Droge von allen. Er droht, mich völlig zu berauschen und die Realität vergessen zu lassen.

»Ich wünschte, ich könnte es«, murmelt er kaum hörbar, als ich den Raum verlasse. Von außen lehne ich mich gegen die Tür.

»Ich nicht«, antworte ich, aber das hört Liam nicht mehr. Bei manchen Dingen ist es besser, wenn sie ungehört bleiben. Aber eines ist klar: Ich werde nicht von ihm loskommen – jetzt nicht mehr. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich doch nur darauf gewartet, dass genau das hier passiert und das Spiel in die nächste Runde geht. Vielleicht wird ja sogar wieder Ernst daraus und vielleicht will ich auch genau das.

Ob es mich zerstören könnte oder nicht.


WILLKOMMEN ZU HAUSE
(SKY FERREIRA – AIN’T YOUR RIGHT)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Schwer lasse ich meinen Hinterkopf gegen den Beifahrersitz sinken. Dann ziehe ich die Sonnenbrille aus dem Ausschnitt meines weißen Poloshirts und setze sie mir auf. Fuck, ich habe fast vergessen, dass in Miami stets die Sonne scheint. Und wie sie das tut – selbst im Winter um diese Uhrzeit.

Lilith lenkt den Wagen aus der Garage des Flughafens. Ich stöhne auf, weil es wirklich hell ist und ich wirklich verkatert bin. Deswegen fährt meine Schwester auch. Deswegen und weil ich drohe, diesen Mercedes um die erstbeste Palme zu wickeln. Laut brüllend, versteht sich. Ich weiß nicht genau, wie ich gestern von dieser Aftershowparty zu Hause landete. Ich weiß nicht, wie ich ins Bett kam. Ich weiß auch nicht, wie ich aufwachte. Ich glaube, meine Schwester hat mich wachgebrüllt, damit wir unseren Flieger nicht verpassen. Ich weiß nicht, wie ich in das Flugzeug gekommen bin, aber Lilith war extrem genervt. Verständlicherweise, denn ich habe am Flughafen in einen Mülleimer gekotzt, worauf Lilith mich gefragt hat, ob das mein verfickter Ernst ist, ob ich jetzt schon wieder so anfange und ob ich mir das Leben versauen will. Ihr Motzen ging weiter, bis wir im Flugzeug saßen und ich endlich meine AirPods benutzen konnte.

Scheiße. Das ist nicht mein Ernst. Ich will mein Leben nicht versauen. Ich will nicht wieder anfangen, Drogen zu nehmen und völlig zu eskalieren, und vor allem will ich nie wieder Liams Schwanz. Ich will weder seinen kranken Schwanz in mir noch die Pussy seiner kranken Schwester um mich herum haben. Ich will nicht an seinen Blick denken. Ich will nicht an seine Lippen denken. Ich will nicht an seine Hände denken. Ich will nicht an sein Stöhnen denken. Ich will nicht daran denken, wie er kommt. Ich will an gar nichts denken, was gestern passiert ist, deswegen habe ich auch Lilith nichts davon erzählt. Nein. Während des Fluges habe ich versucht, zu schlafen und irgendwie zu verarbeiten, was ich getan habe.

Fuck, ich habe diesen Psycho in mich gelassen und er hat mich gefickt. Nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Kopf. Er hat Dinge getan. Kranke Dinge. Er hat seine kleine Schwester benutzt. Er soll mir keine Scheiße erzählen.

Fuck, wieso habe ich nicht einfach Nein gesagt?

Wieso habe ich ihm nicht in die Fresse geschlagen, wie er es verdient hat?

Ah ja, weil ich es wollte. Also habe ich einfach diese Pille geschluckt, mich von meinen Trieben und meinen Sehnsüchten leiten lassen und jetzt bin ich im Arsch, wie Liam in meinem Arsch war.

Eigentlich will ich nur noch zu Blake, und wieso fährt Lilith so langsam?

Wieder stöhne ich völlig grundlos, als sie an einer roten Ampel hält? Auch sie ist extrem angespannt, was daran liegt, dass Alec Godwin höchstwahrscheinlich auch in Miami sein wird. Außerdem unsere Eltern. Unsere kaputten Freunde. Alle. Aber am meisten belastet sie dieser Penner.

»Du wirst doch nicht schwach werden, oder?«, frage ich zusammenhanglos.

»Vielleicht kommt er ja gar nicht«, meint sie erschöpft und fährt wieder an, als es Grün wird.

»Ja, vielleicht. Ich will es ihm geraten haben«, murmle ich düster und schließe die Lider. Natürlich hat Lilith mich schon mehrmals gefragt, wo ich gestern war, also habe ich ihr erzählt, ich wäre auf einer Party mit Kyle versackt. Außerdem, dass ich was genommen habe, weil sie das sowieso bemerkt hat. Aber das war wirklich eine Ausnahme. Es ist nicht gut, dass all das passiert ist, bevor wir nach Miami geflogen sind. Miami ist sowieso immer sehr gefährlich für mich. Hier wird man schnell rückfällig, man verliert sich schnell und findet sich nie wieder. Es war gut, dass Lilith und ich damals nach London gegangen sind, aber jetzt sind wir wieder hier. Jetzt scheint wieder die Sonne, jetzt ragen die Palmen in den strahlend blauen Himmel und das Meer glitzert zu beiden Seiten, als wir die weiße Brücke befahren, die nach Mid Beach führt. Jetzt sind wir wieder am Anfang und dann doch nicht.

»Mom wird es sicherlich wieder versuchen.« Lilith beugt sich zu mir rüber und fuchtelt in ihrer Handtasche herum, die zwischen meinen Füßen steht. Nur mit einem Auge sieht sie dabei auf der Straße.

»Hey, hey, hey«, meine ich gestresst. »Was willst du?«

»Sonnenbrille.« Sie lehnt sich wieder zurück und ich mache mich auf die Suche nach eben jener. Überraschend schnell werde ich auch fündig und reiche sie Lilith.

»Ja, sie wird es versuchen«, murmle ich verspätet. Unsere Mutter riecht es, wenn wir in der Stadt sind, und erfährt es sicherlich auch aus einigen Quellen. Dann terrorisiert sie uns beide, aber besonders meine Schwester, denn die ist zarter besaitet und leichter angreifbar, auch wenn man das nicht mehr meinen mag. »Wenn sie anruft, gib sie mir. Wenn sie vor der Tür steht, schließe sie wieder. Wenn sie auf der Straße auftaucht, überfahre sie«, weise ich Lilith an.

»Alles wie immer.« Sie seufzt und ich überschaue das Meer.

»Ja, irgendwie schon«, erwidere ich heiser und frage mich, ob Liam schon gelandet ist. Schließlich hat Violet erzählt, dass die beiden über Weihnachten ebenfalls in Miami sein werden. Was für ein Zufall das doch ist.

»Was ist los mit dir?«, fragt Lilith und legt eine Hand auf mein Knie. »Ist es wegen Blake?« Ich mustere nachdenklich ihre zarten Finger. Über Liam kann ich mit ihr nicht sprechen. Das geht einfach nicht, das tue ich ihr auch nicht an. Sie würde sich viel zu viele Sorgen machen.

»Ja, auch«, antworte ich also, denn Blake spukt tatsächlich immer wieder durch meinen Kopf, seit er mir am Telefon mitgeteilt hat, wie es ihm geht. Ich habe ihm schon geschrieben, um zu fragen, wo er ist und ob er sich treffen will. Er hat gemeint, ich könne vorbeikommen, wenn ich will. Also wird Lili an meinem Apartment aussteigen. Addilyn wohnt nebenan und so können die beiden sich treffen. Und ich werde zu Blake fahren.

Ich drücke Liliths Hand. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe alles im Griff.«

»Du wirst jetzt aber nicht wieder öfter Drogen nehmen, oder? Du weißt, wie das dein Leben schon einmal versaut hat.«

»Ich weiß, es war ein einmaliger Ausrutscher«, entgegne ich und frage mich, ob ich Liam eigentlich auch wie eine Droge konsumiere. Ob er mich auch vergiftet und zerstört oder süchtig macht.

»Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst, oder? Egal, was es ist. Ich habe dich noch nie verurteilt.«

»Ich weiß«, erwidere ich weich. Denn das hat sie wirklich nicht, aber ich möchte einfach nicht, dass sie sich unnötige Sorgen macht. »Ich rede mit dir, wenn mich etwas fickt.« Außer Liam und sein wunderschöner, atemberaubender Schwanz des Bösen.

»Okay.« Lilith wirkt zwar nicht sehr überzeugt, aber sie legt ihre Hand wieder ans Lenkrad, als wir auf der anderen Seite der Brücke ankommen und das Steinschild uns in Miami Beach begrüßt. Tief atmen wir durch. Trotz allem tut es gut, wieder zu Hause zu sein, dort zu sein, wo wir aufgewachsen sind.

»Weißt du noch, wenn Dad immer eine Extrarunde gefahren ist, weil wir es geliebt haben, über dem Meer zu sein? Er hat uns vorgemacht, wir würden fliegen.« Ich muss lächeln, obwohl mich eigentlich nichts mehr zum Lächeln bringt, wenn ich an unseren Vater denke.

»Er hat sogar das Dachfenster geöffnet«, erinnere ich mich. Liana, Lilith und ich haben uns auf den Rücksitz gestellt und die Hände in den Himmel gestreckt. Wir haben uns so frei gefühlt, aber das war nur eine Illusion.

»Ja«, murmelt Lilith und nun lege ich meine Hand auf ihr Bein. Ich weiß, dass sie einiges vermisst. Unsere Schwester, unseren Vater, sogar unsere Mutter. Unsere gesamte kaputte Familie. Sie ist durch und durch ein Herzmensch. Woran sich ihr Herz bindet, bleibt für immer. Aber manche Menschen haben es nicht verdient, in dem Herzen meiner Schwester zu wohnen.

Sie verschränkt ihre Finger mit meinen.

»Hauptsache, wir haben uns«, meine ich.

»Wer hätte gedacht, dass das einmal so wird.«

»Ich sicher nicht«, entgegne ich, denn in der Vergangenheit habe ich sie schon ein paarmal verraten. Ich habe sie ein paarmal im Regen stehen lassen und an zweite Stelle gestellt. Meistens wegen Blake und meiner Gefühlen für ihn. Ich war auch ein bisschen besessen.

Lilith drückt meine Finger noch einmal, als wir vor dem Apartmentkomplex ankommen, in dem sich meine Wohnung befindet. Ich habe sie Dad abgekauft. Eigentlich sollte ich dort mit Mary leben, die alles eingerichtet hat. Aber mittlerweile habe ich einige Dinge meinem Geschmack angepasst. Sie werde ich auch wiedersehen, denn wir werden uns auf einigen Anlässen, Feiern und dem üblichen Trara begegnen.

»Also du fährst gleich weiter?«, fragt Lilith, während sie den Wagen am Straßenrand parkt. Direkt vor der breiten Mercedesschnauze ragen Blumenkübel in die Höhe.

»Ich komme später nach«, antworte ich.

»Okay.« Meine Schwestern schenkt mir noch ein kleines Lächeln, bevor wir beide aus dem Wagen steigen.

»Ich nehme die Koffer später mit hoch«, verkünde ich und schreite zur Fahrerseite. Dann reiche ich Lilith ihre Handtasche und drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Ich nehme auch die Geschenke mit«, kündige ich düster an. Ich will dabei sein, wenn Dylan und Anthony sie auspacken.

»Ja, mach das, Nikolaus«, höhnt meine Schwester amüsiert, bevor sie einen Schritt zurücktritt.

»Ho, ho, ho«, mache ich mit wenig Elan und nehme auf dem Fahrersitz Platz. Ich atme noch einmal tief durch, dann fahre ich einfach los, und irgendwie rumort es wieder in meinem Magen. Wie immer, wenn ich nach Hause komme.
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(Lane 8 – Red Lights)

Ich agiere immer noch wie auf Autopilot. Immer noch bin ich weder wirklich bei mir noch nüchtern oder klar, als ich durch den Apartmentkomplex schreite, in dem Blake wohnt. Es gibt nicht vieles, was mich in solchen Momenten ordnen kann, aber er gehört definitiv dazu. Ich darf jedoch nicht gleich mit meiner Scheiße über ihn herfallen, ich muss mich ein wenig zurückhalten. Wobei Zurückhaltung eindeutig nicht zu meinen herausragenden Charaktereigenschaften zählt.

Schließlich stocke ich vor Blakes Tür und klopfe. Es dauert etwas, bis sie sich öffnet und mein bester Freund vor mir auftaucht. Ich habe ihn das letzte Mal vor einem halben Jahr gesehen, als ich ihn in Frankreich besucht habe. Da konnte er seine innere Unruhe noch besser verbergen. Jetzt steht sie ihm in die dunklen Augen geschrieben. Obwohl Blake ordentlich hergerichtet und passend gekleidet ist, gefällt mir etwas an ihm nicht.

»Alles okay?«, frage ich also sofort. Er gibt einen belustigten Laut von sich und zieht mich in seine Arme. Fest umfange ich ihn und sauge seinen vertrauten Duft ein, fühle seinen vertrauten Körper und entspanne mich etwas. Mit Blake in meiner Nähe schien es, als könnte ich alles viel leichter ertragen. Mittlerweile bricht es mir nicht mehr das Herz, wenn er mir zu nahe kommt. Ich kann damit umgehen, obwohl ich wohl immer Gefühle für ihn haben werde.

»Gut, dass du da bist«, murmelt er und drückt meinen Nacken, als er sich von mir löst. »Komm rein.« Ich betrete seine Wohnung, durch die frische Meeresluft strömt. Auch der Verkehr von der Brücke schallt bis hier hoch. Blake fühlt sich im Lärm wohl, vor allem, wenn er allein ist. Auf dem schwarzen Tisch vor dem Fenster entdecke ich eine geöffnete Flasche Whisky, ansonsten weist nichts darauf hin, dass Blake abfuckt. Die Sonne scheint auf die L-förmige Couch und den sauberen Teppich. Die weißen Vorhänge wehen im Wind und Dylan strahlt gemeinsam mit seinem Bruder von dem Leinwandbild über dem Sofa scheinbar durch das ganze Apartment.

Es wirkt fast idyllisch, aber wir wissen beide, dass dies nur der schöne Schein ist.

Seufzend lasse ich mich auf der Couch nieder und Blake tritt an den dunklen Tisch, an dem er sich Whisky nachschenkt. »Auch einen?«

»Nein, noch nicht«, erwidere ich. Mein Magen grummelt protestierend, allein wenn ich an Alkohol denke. Mit seinem Glas kehrt Blake zu mir zurück, wobei ich jeden seiner barfüßigen Schritte beobachte. Ich muss herausfinden, wie es ihm genau geht. Er setzt sich neben mich und ich wende mich ihm weiter zu. Dabei fällt mir auch das eingerahmte Foto auf dem goldenen Beistelltisch ins Auge. Es zeigt Addilyn mit Dylan.

»Wie war dein Flug?«, erkundigt er sich und ich hebe eine Braue. Smalltalk, ehrlich?

»Willst du wirklich mit mir über den Flug reden? Denn er war grauenhaft.«

Amüsiert trinkt Blake einen Schluck. »Dann sag mir wenigstens, warum du so beschissen aussiehst.«

Meine Brauen zucken zusammen. »Eigentlich will ich nicht darüber reden«, murmle ich.

»Turbulente Nacht gehabt?« Er stellt sein Glas auf dem Couchtisch ab.

»Ja.« Ich nicke einmal und Blake stützt seine Schläfe auf die Faust. »Sagst du mir jetzt, wie es dir wirklich geht?«

»Ach, es ist eigentlich alles wie immer. Nur, dass ich mich entschieden habe, weiterzumachen. Das ist alles.«

»Weiterzumachen?«

»Ich muss aufhören, an ihr festzuhalten. Das mit uns ist endgültig vorbei, das habe ich jetzt auch begriffen«, erklärt er, wobei er gedankenverloren aus der Glasfront blickt.

»Woher der Sinneswandel?« Blake hat die letzten Jahre alles Mögliche unternommen, um Addilyn zurückzubekommen. Von Akzeptanz war er weit entfernt. Hat das vielleicht mit den Fotos zu tun?

»Die Bilder von ihr und diesem Bastard zu sehen, hat mir klargemacht, dass Addilyn schon lange ein Leben ohne mich führt. Dass sie sich von mir abgewandt hat. Und so richtig klar geworden ist es mir …« Er stockt und streicht sich geschlagen über die Stirn. »Ich hatte Sex mit ihr«, schockt er mich. »Aber es hat nichts geändert. Sie ist wirklich fertig mit mir.«

Ich verziehe mein Gesicht, denn ich mag es nicht, ihn so resigniert zu sehen. Eigentlich dachte ich, die beiden würden irgendwann wieder zusammenfinden. Ich dachte, sie wären eines dieser Paare, die jede Hürde überwinden können, aber dem ist wohl nicht so.

»Das tut mir leid«, murmle ich, und das tut es, denn er liebt Addilyn und leidet.

»Schon gut. Ich habe diesen Weckruf gebraucht. Mal schauen, vielleicht geht es jetzt auch für mich irgendwie weiter.«

»Ich würde es dir wünschen.«

Blake lächelt und trinkt noch etwas. »Wir werden sehen. Und du? Was ist bei dir so los?«

»Ach …« Ich wische ein paar imaginäre Fussel von der Couchlehne. »Bei mir …« Ich will Blake eigentlich nicht damit belasten, aber das wird ihn von seinen eigenen Problemen ablenken. Außerdem muss ich mit jemandem darüber reden, der nicht meine Schwester ist. »Ich habe Scheiße gebaut.«

»Ja, ich sehe es in deinen Augen. Was ist los?«

Nun streiche ich mir über das Gesicht. »Okay, ich nehme doch einen Whisky.«

Blake erhebt sich und tritt wieder an den schwarzen Tisch. Er schenkt etwas von der dunklen Flüssigkeit in ein zweites Glas und kommt dann zu mir zurück. Ich werde etwas nervös, als er mir den Drink reicht, und trinke einen vorsichtigen Schluck. Als mein Magen nicht sofort droht, sich zu heben, nehme ich noch einen.

Blake lässt sich wieder neben mir nieder und streckt einen Arm über die Rückenlehne. Geduldig aber auch fordernd mustert er mich. Ich fühle mich wie Anthony, der Scheiße gebaut hat und weiß, dass er es beichten muss, weil Blake es sowieso erfährt.

»Ich habe Liam getroffen …«, beginne ich vorsichtig.

»Nicht dein Ernst.«

»Jaja, doch. Mein Ernst.« Und das ist noch nicht alles.

»Wo hast du ihn getroffen? Sag bloß, dieser Pisser treibt sich in London herum.«

»Das tut er«, entgegne ich unbehaglich.

»Ist er dir schon wieder auf den Fersen?« In Blakes Augen lodert es prompt auf. Ich kann mich nicht mal ausgiebig darüber freuen, weil ich so ausgelaugt bin.

»Ja, kann sein …«

»Also ist er in London, weil er hinter deinem Arsch her ist?«

»Nein, nein! Er ist in London, weil er dort eine Modenschau hatte. Er ist doch jetzt Model.«

»Unglaublich«, schnaubt Blake kopfschüttelnd. »Ich weiß, ich sehe seine hässliche Fresse überall.« Ich berichtige jetzt nicht, dass sein Gesicht sehr schön ist. Und ich rede auch nicht weiter. Blake mustert mich ausdruckslos. »Okay, Liam ist in London und du hast ihn gefickt«, stellt er dann plötzlich fest. Mich wundert seine Erkenntnis nicht weiter, immerhin kennt er mich sehr gut.

»Ich habe seine Schwester gefickt und er mich«, konkretisiere ich und Blake stockt mit seinem Glas vor den Lippen.

»Welche Schwester denn, Matt?«, fragt er monoton.

»Seine Schwester. Sie hat rote Haare und heißt Violet. Ich wollte mehr über diesen Bastard herausfinden und ihn ein wenig reizen, deswegen habe ich mich ein paarmal mit ihr getroffen. Wir waren in einem Museum und wir haben geschrieben. Übrigens hat sie ein verstörendes Instagram-Profil. Dann war da gestern diese Aftershowparty und es ist irgendwie eskaliert«, erzähle ich und Blake mustert mich immer ausdrucksloser. Ich glaube, ich bekomme gleich eine Ohrfeige oder so, aber statt seine Hand gegen meine Wange zu knallen, legt er sie an meinen Unterarm.

»Eine Frage, Matt«, meint er und beugt sich mir entgegen.

»Hm?«, mache ich etwas abgelenkt von seiner Nähe.

»Was tust du da, Matt?«

»Ich weiß nicht«, antworte ich ehrlich.

»Du suchst Ausreden, um Kontakt zu diesem Wichser zu wahren, ist dir das klar? Weißt du noch, wie du es bei mir gemacht hast? Du konntest vor den anderen alles irgendwie rechtfertigen und begründen, nur um mich irgendwie treffen zu können. Jetzt tust du dasselbe. Aber du tust es mit Wichse, nicht mit mir.«

»Nein, das hat nichts mit Liam zu tun«, halte ich sofort dagegen, stocke dann aber. Ach ja, das ist Blake. »Ja, vielleicht ein bisschen, aber das ändert nichts.«

»Matt?«, sagt er sanft.

»Hm?«

»Ich weiß, was du tust. Du suchst schon wieder den Reiz, aber es ist vorbei. Du wirst bald dreißig. Zwar musst du kein Familienvater und Firmenleiter sein, aber diese ganze kranke Scheiße muss irgendwann ein Ende finden, und den Reiz solltest du dir vielleicht in Dingen suchen, die weder deinen Kopf noch dein Leben ficken.« Ich seufze schwer. Er hat ja recht, ich weiß es. »Ist es wirklich das, wie du leben willst?«

»Nein, das ist es nicht, Blake. Aber ich schaffe es einfach nicht. Manchmal vermisse ich ihn einfach so verdammt, dass ich kaum atmen kann«, gebe ich kleinlaut zu. Es auszusprechen, schnürt mir die Kehle zu.

»Okay, fuck, ich schaffe es auch nicht. Schau mich an«, meint er geschlagen und deutet auf sich.

»Ich dachte, du schaffst es vielleicht.«

»Ja, vielleicht irgendwann. Aber es wird dauern und es wird wehtun. Sei nicht wie ich. Hör auf, etwas hinterherzujagen, was du nicht haben kannst. Immer und immer wieder. Du brauchst das nicht. Glaub mir, du brauchst das nicht.« Er drückt meinen Unterarm, bevor er seine Hand zurückzieht. »Du sagst, ich sabotiere mich selbst, aber du tust dasselbe. Dieser Mann ist nicht gut für dich und ich weiß, dass seine Schwester nicht gut für dich ist, ohne sie oder ihr verstörendes Instagram-Profil zu kennen.«

»Tja, das meiste davon weiß ich auch. Aber etwas zu wissen, hindert einen oftmals nicht daran, das Falsche zu wollen oder zu tun. Ich … werde mich jetzt sowieso fernhalten, das war alles ein bisschen zu viel.«

»Wie kann ich dir helfen?«

»Ach, Blake.« Ich seufze. »Du musst nicht viel tun, nur da sein.«

»Zufälligerweise habe ich nicht vor, vor Neujahr abzureisen, also kann ich das vielleicht einhalten. Aber nur vielleicht. Vielleicht baue ich auch wieder Scheiße, denn das kann ich ja am besten.«

Das lässt mich aufhorchen. »Hast du wieder was angestellt?«, erkundige ich mich alarmiert. Bitte nicht noch mehr Drama. »Hast du – was weiß ich –, meine Mutter gevögelt? Addilyns Mutter? Cecile?«

»Ich habe meine Frau betrogen und alles verloren, was ich liebe«, erinnert er mich.

»Ja, das weiß ich, du Vollidiot. Ich dachte, es ist etwas Neues dazugekommen. Die letzten Jahre hast du dich doch gut gehalten.«

Er schnaubt nur als Antwort.

»Du könntest zum Beispiel auch mal rüberfahren – auf die andere Seite Miamis. Und dann merkst du vielleicht, dass es dir dort viel besser gefällt. Und dann merkst du, dass die Musik dort viel besser ist und das Essen auch. Und die Frauen tragen Hotpants und die Männer rauchen Weed. Vielleicht bleibst du dann einfach drüben und kommst gar nicht mehr hierher! Dann wirst du wieder zum alten Blake und ich muss dich aus dem Knast holen. Wie soll ich das machen, wenn ich in London bin? London und Miami sind weit voneinander entfernt …«

Blake unterbricht mich, indem er mir eine sanfte Ohrfeige gibt. »Hallo!«

Ich blinzle, als er mich aus meinem Hineinsteigern reißt. »Ja, hallo.«

»Ich bin hier und ich bleibe hier, okay? Ich werde höchstens nach Frankreich fliegen, aber ich bin hier. Meine Söhne sind hier, und ausgerechnet dich lasse ich sicher nicht noch mal im Stich«, macht er mir eindringlich klar.

»Ja.« Ich nicke langsam. Er hat recht. Er wird mich nicht im Stich lassen. Zur Not entführe ich Dylan oder Anthony oder beide.

»Bitte sei nicht immer so eine Dramaqueen«, fordert Blake kopfschüttelnd.

»Ich kann nicht«, entgegne ich sofort, woraufhin er sich lachend zurücklehnt.

»Manchmal vergesse ich es einfach«, murmelt er in sich hinein und betrachtet die weiße Zimmerdecke.

»Was?«

»Ach, nichts.« Er schenkt mir ein kleines Lächeln.

»Was?«, dränge ich energischer.

»Was für ein guter Freund du bist, Matt.«

»Das ist zum Teil auch Eigennutz«, gebe ich zu.

»Das ist in Ordnung. Jeder Mensch sieht einen Eigennutz in jeder Situation«, murmelt er nachdenklich. »Also. Du bist hier. Ich bin hier. Erzähl mir was, was mich ablenkt.«

Ich lehne meinen Hinterkopf an und strecke meine Beine auf den Couchtisch.  »Dein Vater …«


WIE UNSERE MÜTTER
(TÓMAS WELDING – LIFELINE (GAVIN MOSS RMX))
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

»… u


nd dann hat Mary die ganze Toilette zusammengebrüllt. Weißt du das noch?«

»Ja, und ihre Haare standen in alle Richtungen ab!« Addilyn kriegt sich vor Lachen nicht mehr ein und ich wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Eine Sache, die immer gleich bleibt, wenn ich nach Miami fliege? Addilyn und ich geben Highschool-Anekdoten zum Besten. Ich liebe es, in Erinnerungen zu schwelgen, denn manchmal geht alles so schnell, dass ich das Gefühl habe, zu vergessen, woher ich komme. Es tut gut, daran erinnert zu werden. Es tut gut, einfach ich zu sein und nicht alles abschirmen zu müssen, was ich fühle, denn hier bin ich in Sicherheit.

Hier bedeutet in diesem Augenblick Addilyns Apartment, das gleich neben Matts liegt. Dort kommen wir in den nächsten Tagen unter, aber da mein Bruder gleich zu Blake weitergefahren ist, habe ich entschieden, meine Zeit mit Addilyn zu verbringen. Sie ist in Miami mein Lieblingsmensch. Andere würden vielleicht erst mal ihre Eltern besuchen. Ich hoffe, dass unsere Eltern noch nichts von unserer Ankunft mitbekommen haben. Es ist nicht sehr leicht für mich, sie abzuschirmen, vor allem, wenn Matt nicht in meiner Nähe ist. Der ist heute ohnehin etwas zerstreut. Letzte Nacht war er unterwegs und hat Drogen genommen. Wenigstens hat er es mir gebeichtet. Ich kann nur hoffen, dass das nicht wieder zur Gewohnheit wird, deswegen werde ich ihn im Blick behalten.

Aber nun habe ich Addilyn im Blick. »Hast du in letzter Zeit was von meinen Eltern mitbekommen?«, frage ich und schenke mir einen Schluck Champagner nach. Natürlich übertreiben wir nicht, denn Anthony und Dylan schwirren um uns herum. Man sollte nicht stockbesoffen sein, wenn man von zwei kleinen Kindern umgeben ist.

»Deine Mutter hatte ein paar Dates mit einem Ölscheich. Natürlich verborgene.«

»Herrgott«, schnaube ich und schenke mein Glas gleich noch etwas voller. Mom wird wohl nie mit ihren Affären aufhören.

»Ja.« Addilyn verdreht die Augen. »Und dein Vater hatte angeblich einen Wutausbruch vor Gericht.«

»Ah, davon habe ich gehört.« Im Grunde ist mein Vater ein impulsiver Mann. Über die letzten Jahre, vor allem seit Lianas Tod, hat sich sicher einiges in ihm angestaut. Tja, aber er hat mich rausgeschmissen und Matt bis auf die Knochen gedemütigt, also interessiert mich das nicht. »Und wie ist es bei dir? Wann kommen die Lancasters?« Man mag meinen, dass wir alle zusammen fliegen würden, weil wir in London leben, aber dem ist nicht so. Jeder macht sein eigenes Ding. Alles wie immer.

»Morgen. Der Teufel hat sich bereits angemeldet. Aber ich rede gerade nicht mit ihm.«

»Wegen der Fotosache?« Ich nippe an meinem Champagner.

»Ja, ich schließe ihn immer noch nicht aus.« Generell würde ich Addilyn recht geben, doch ich bin überzeugt, dass es nicht Brandon war.

»Ich habe ihm in die Augen gesehen.«

»Du armes Schwein.«

Ich lache, während Addilyn eine Erdbeere isst. Dann bleibt mir das Lachen allerdings im Hals stecken, denn in diesem Augenblick fällt mir etwas Grauenhaftes auf. »Gott, wir sind wie unsere Mütter geworden.«

Addilyn stockt mit ihrem Glas vor den Lippen, während das Grauen sich auch auf ihrem Gesicht ausbreitet. »Sag doch so was nicht!«, meint sie erschüttert und fasst sich an die Brust.

»Wir trinken Champagner am Nachmittag, wir lästern und wir sagen Worte wie Herrgott und Teufel!«

»Ja, aber wir sagen nicht: Oh, Lilith, Darling, oh, ich bin in der Menopause. Ach nein, doch nicht. Ich habe aus Versehen den Nachbarn gefickt. Uuuh!«, spottet Addilyn angewidert. »Aber ich habe den Nachbarn gefickt. Mist.«

»Welchen?« Ich lache und beobachte Dylan, der von der Terrasse hereinpurzelt. Stirnrunzelnd lege ich den Kopf schief. Huch, was war das denn?

»Hat er sich was angehauen?«, fragt Addilyn verstört und mustert das Kind, das auf allen vieren auf dem Boden kniet.

»Ich weiß es noch nicht. Dylan, Baby?«

Blinzelnd hebt er den Blick zu uns. Er scheint noch zu kalkulieren, ob er sich wehgetan hat oder nicht. Ein paar grauenhafte Sekunden ist es still, aber dann entscheidet Dylan sich dafür, loszubrüllen.

»Oh, du meine Güte!« Ich lege eine Hand an meine Brust und hebe die Augenbrauen.

»Oh nein!«, murmelt Addilyn hektisch. »Er weint.«

»MAMA, DER DYLAN WEINT!«, ruft auch noch Anthony aus dem Kinderzimmer.

»Ich habe es gehört!«, blafft Addilyn und erhebt sich. Darauf trinke ich noch einen Schluck, und während ich das tue, beobachte ich, wie Addilyn das schreiende Kind hochnimmt. Deswegen sollte man nicht zu viel trinken. Wie ich sagte.

»Ist schon gut, es ist nichts passiert«, beruhigt sie ihn und lässt sich mit ihm neben mich sinken. So eine Schwalbe. Es ist doch wirklich nichts passiert. Ich tippe Dylan aufmunternd gegen das speckige Kinn. »Schau, kein Blut.« Addilyn überschaut seine Handflächen und ich lächle leicht. Obwohl diese Kinder von Blake stammen, sind sie unwiderstehlich. Aber das haben sie ganz und gar von ihrer Mutter. Ganz sicher sogar. »Willst du eine von unseren Erdbeeren?«, fragt diese ernst und Dylan nickt schluchzend. Ich würde ihm ja Champagner anbieten, um den Schmerz zu vergessen, aber das wäre wahrscheinlich zu viel des Guten. Stattdessen greife ich nach einer Erdbeere und halte sie ihm vor die Lippen. Konzentriert öffnet er den Mund und wartet ab.

Addilyn lacht, als ich ihm die Frucht zwischen die Zähne schiebe und er langsam abbeißt. Sofort hellt sich sein Gesicht auf.

»Gut?«, fragt Addilyn weich und wischt ihm den Saft von der Unterlippe. Dylan nickt und ich kneife ihm in eine seiner Pausbacken, weil ich nicht anders kann. Jetzt kichert er und öffnet wieder den Mund.

»Ich kann ja auch mal von dir abbeißen«, säusle ich.

»Mhmh«, macht er, reckt mir aber trotzdem den Bauch in seinem rot-weiß gestreiften Shirt entgegen. Ich kann nicht mehr. Dieses Kind übersteigt jedes Level an Süße. Ich beuge mich vor und beiße sanft in seinen speckigen Bauch. Sein Lachen schallt durch die Wohnung. Das ist die Sache mit Kindern, sie erfüllen jeden leeren, toten Winkel in einem Erwachsenen. Ich beiße gleich noch mal in Dylans Bauch und er lacht noch lauter. Zufrieden schiebe ich ihm die restliche Erdbeere in den Mund und er lässt sich in den Arm seiner Mutter sinken. Während er seine Wange an ihre Schulter bettet, überschaut Addilyn ihn mit einem Blick, den sie nur für ihre Kinder übrighat – voller Stolz und Bewunderung. Sie ist eine gute Mutter, darin gleicht sie unseren Müttern nicht.

Ich wische mit einer Serviette den übrigen Saft von Dylans Kinn und lehne mich dann ebenfalls zurück.

»Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragt Addilyn.

»Der Nachbar.« Das habe ich natürlich nicht vergessen.

»Ach, es ist der untere. Mr. Rowling, der Footballspieler.«

»Doch wie unsere Mütter.«

»Stimmt!« Addilyn ist schockiert und ich nicke bedeutungsvoll.

»Was willst du machen? Wir kommen aus ihren Uteri.«

»Uteri«, murmelt Dylan und spielt mit Addilyns Haaren. Bewundernd mustere ich dieses Kind, das dieses äußerst schwierige Wort einwandfrei wiederholt hat. Außerdem sind Dylan sowie Anthony enorm gewachsen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie verändern sich so schnell. Als würde man einmal blinzeln und sie würden schon zur Uni gehen. Verrückt.

»Ja, Uteri«, wiederholt Addilyn stolz und ich lache in mich hinein.

»Und, wirst du ihn wiedertreffen?«

»Ich denke nicht.« Sie seufzt. Natürlich weiß ich, womit das zusammenhängt. Mir geht es nicht anders. Da war dieser Mann, der mein Herz gefickt hat. Jetzt kann ich nicht mehr lieben. Wie klischeehaft. Ich bin ein wandelndes Klischee.

»Was ist mit dir und Marc, Mike, Mikael?«

»Ach, gar nichts. Es war nett.«

»Nett«, schnaubt Addilyn, als Dylan von ihrem Schoß kriecht und zu seinem Bruder ins Kinderzimmer rennt, als hätte er dort einen wichtigen Termin. »Nett ist die Umschreibung für unspektakulären Sex mit unbefriedigendem Ausgang. Außer, man hat selbst für Befriedigung gesorgt.«

»Nein, es war gut. Er war sehr … ausdauernd.«

»Du Glückliche.« Addilyn trinkt ausdruckslos einen Schluck.

»Ja, aber ich war nicht ganz bei der Sache.«

»Weil er zu unfranzösisch war?«

»Ja«, gebe ich offen zu. Ich bin nicht zu stolz, um ehrlich zu meiner besten Freundin zu sein.

»Scheiße.«

»Es ist nur eine Phase. Ich hatte in letzter Zeit zu viel mit ihm zu tun. Wenn er wieder in Frankreich ist, wird es gut sein«, erwidere ich.

»Erst einmal wird er aber herkommen«, zerschlägt Addilyn auch meine letzte Hoffnung, Alec würde es sich vielleicht anders überlegen und in seinem Land der Arroganz bleiben.

»Mit seiner perfekten Vorzeigefamilie, ich weiß.« Ich wappne mich seit Tagen dagegen, Alec wieder zu begegnen. Ich werde stark sein müssen, denn diesmal ist alles etwas schwieriger als bei Dylans Taufe. Gott, ich hasse es, ihn mit Bridget zu sehen. Das zeigt mir nur jedes Mal, wie verlogen er ist. Erst sagt er, dass er mich liebt, dann haut er einfach ab, um sie zu heiraten, und zur Krönung erzählt er mir auch noch, Cecile wäre schuld. Was für ein Bullshit.

»Ach, sie sind gar nicht so perfekt.« Addilyn weiß natürlich mehr als ich. Allein durch die ehemalige Verbindung ihres Vaters mit Alec besteht auch eine zwischen ihr und ihm. Die letzten Jahre habe ich mich davon distanziert, aber jetzt werde ich hellhörig.

»Was soll das heißen?«

»Ich habe meine Kontakte und die haben mir mitgeteilt, dass es zwischen Bridget und Alec ganz schön kriselt.« Addilyn schiebt sich mit dem Zeigefinger eine Erdbeere zwischen die Lippen. Ich sollte mich darüber nicht so sehr freuen, wie ich es tue, weil es nichts ändert. Er hat mir trotzdem das Herz gebrochen. Er hat mich trotzdem im Stich gelassen. Er ist trotzdem ein Bastard.

»Das würde erklären, wieso er in Manchester versucht hat, mit mir zu schlafen. Was heißt kriseln?«

»Es ging Geschirr zu Bruch.« Oh!

»Ja, er mag seine Frauen temperamentvoll«, schnaube ich in mein Glas.

»Er ist bei Nacht und Nebel davongefahren. Auf seinem Motorrad.« Mir wird schlecht, als ich an unseren Ausflug auf seinem Motorrad denke. Ich habe nichts vergessen, auch wenn ich es noch so hart versuche. Doch nur, weil er mit ihr gestritten hat, heißt es nicht, dass er sich trennen und vor mir auf die Knie fallen wird. Und selbst wenn, ich würde ihn abweisen. Er hat einmal zu oft mit mir gespielt.

»Ja, weglaufen kann er gut.« Ich schenke mir nach. Immerhin habe ich ja keine Kinder.

»Das stimmt. Ich habe auch noch einmal mit ihm geredet.« Addilyn funkelt drohend ihr Champagnerglas an. »Ich glaube, diesmal hat er es verstanden.«

Ich lache leise. Sie ist ein wahrer Lilith-Bodyguard, wie ich ein Addilyn-Bodyguard bin. Wir passen nicht auf den Körper der anderen auf, sondern auf das Herz. »Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, ich würde Bridget anrufen und ihr erzählen, dass du eine Affäre mit Alec hast.« Darauf ist er sicher angesprungen. Er will seine kleine Bridget, für die er so hart gekämpft hat, ja nicht verlieren, oder?

»Und?«

»Außerdem habe ich damit gedroht, seine Pferde zu vergiften. Das war keiner meiner Glanzmomente«, beichtet Addilyn beschämt. Fast spucke ich meinen Champagner aus. Ach, ich liebe diese Frau wirklich und Blake hat sie nicht verdient. Er soll sterben. Ich wünschte, ich würde einen würdigen Ersatz finden, sodass sie endlich über Blake hinwegkommt. Dann würde sie sich wieder trennen und endlich glücklich werden können.

»Ja, er hängt an seinen Pferden.«

»Ich wollte auch Jean Claude vergiften. Da wurde er dann ungehalten«, sagt sie, womit sie mich noch mal zum Lachen bringt. Gleichzeitig tut es weh, wenn ich an Alecs funkelnde Augen denke, wann immer er über Jeans Claude sprach. »Hast du Jean Claude eigentlich mal gesehen?«, fragt Addilyn. »Er redet so viel von ihm.«

»Er ist wohl eine Art Mentor für ihn. Nein, habe ich nicht.«

»Vielleicht bildet er sich ihn ein.«

»An den Fenstern des Gästehauses auf seinem Grundstück hingen Vorhänge.«

»Denkst du, Jean Claude hat sie aufgehängt?«

»Ja, das glaube ich«, antworte ich, als hätten wir gerade ein großes Rätsel gelöst.

»Ja, das kann sein.« Addilyn nickt und ich schenke auch ihr noch einen Schluck nach. Stirnrunzelnd betrachte ich die plötzlich leere Flasche. »Ups«, macht Addilyn gar nicht reuevoll.

»Ich verstehe das nicht. Die sind immer so schnell leer?«, wispere ich.

»Wir sind wirklich wie unsere Mütter.«


EIN SPIELER
(THE BLACK KEYS – WILD CHILD)
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– BRANDON –

Miami, Mid Beach

Es gibt einige Tage im Jahr, an denen selbst die zerbrochenste, kaputteste Familie so tut, als wäre sie intakt. Tage, an denen man sich miteinander präsentiert, obwohl man das restliche Jahr über permanent getrennt ist. Tage, an denen man eine Einheit bildet – zumindest nach außen hin. Manchmal muss man eben vorgeben, etwas zu sein, was man nicht ist. Ich weiß, wovon ich spreche.

Die Weihnachtszeit zählt zu diesen Tagen. Systematisch werden Stichpunkte abgearbeitet. Teure Geschenke kaufen, um die anderen zu übertrumpfen. Elegante und gleichzeitig auffällige Kleidung auswählen, um vor den Paparazzi eine gute Figur zu machen. Lächeln. Immer lächeln – aber nicht zu offen, das verdirbt die Fantasie deines Gegenübers. Du solltest immer mysteriös bleiben und dich mindestens bei zwei Veranstaltungen in Miami Beach sehen lassen, einem Prominenten die Hand schütteln, Geschenke an arme Kinder spenden – und selbstverständlich so, dass es auch jeder mitbekommt. Du solltest mit dem Bürgermeister anstoßen, dich sentimental zeigen, es ist schließlich Weihnachten, auch wenn du keinerlei Mitgefühl hegst. Du solltest bei einem Familienessen wieder eine gute Figur abgeben und bei jeder Gelegenheit erwähnen, welch vorzügliche Eltern du hast, welch ein vorzügliches Leben du genießt und wie vorzüglich die Weihnachtsgans schmeckt, die ganz sicher von den Küchendamen zubereitet wird, nicht von deiner Großmutter.

Bei dem Gedanken muss ich leise lachen. Meine Großmutter hat noch nie in der Küche gestanden. Sie weiß wahrscheinlich nicht mal, wie man einen Herd bedient, und das nicht, weil sie dement ist. Nein, meine Großmutter ist ganz und gar nicht dement. Aber die Ehre mit ihr haben wir erst zu Neujahr. Sie verbringt Weihnachten auf Bali – nicht mit meinem Großvater, diesen hat sie schon lang unter die Erde gebracht. Nun gibt sie sein Vermögen aus. So, wie es nun einmal die meisten Damen unserer Welt nach dem Tod ihres wohlhabenden Mannes tun. Und was für ein Glück die meisten Damen doch haben.

Deswegen werde ich niemals heiraten. Ich lebe mit meinem Geld und ich sterbe mit meinem Geld. Mein Vater ist anderer Meinung. Er hat nach der Trennung von meiner Mutter zweimal geheiratet. Die erste Ehe hielt nicht besonders lang. Die dazugehörige Frau war erst einundzwanzig Jahre alt und weder geistig noch körperlich mit Charles auf einer Ebene. Solche Geschichten halten niemals, wie ich erst kürzlich wieder bestätigt bekam. Dann kam Diana. Eine Frau mit Stil, keine einundzwanzig Jahre, sondern in genau dem richtigen Alter, um perfekt zu sein. Die beiden kannten sich schon länger, aber erst nach dem Ableben von Dianas Ehemann hat mein Vater die Chance genutzt. Ich würde eher behaupten, die beiden führen eine Zweckbeziehung, vielleicht auch Geschäftsbeziehung, aber immerhin ist es eine Beziehung, die schon seit mehr als zehn Jahren hält. Alle Achtung. Sie haben beide Affären, das ist ganz normal. Aber davon lassen sie sich nichts anmerken. Sie lassen sich selten etwas anmerken. Auch ganz normal.

Diana zum Beispiel lässt sich auch jetzt, während sie mir gegenüber in einem Restaurant sitzt, nicht anmerken, dass sie Sex mit mir hat. Mein Vater neben ihr lässt sich nicht anmerken, wie gereizt er ist, weil meine Stiefschwester noch nicht aufgetaucht ist.

Ja, wir sind in Miami, denn nun geht es für die Weihnachtstage in die heiße Phase. Selbstverständlich kommt man nicht erst einen Tag vor dem großen Fest, damit einem nicht nachgesagt werden kann, man wäre nur zum Schein anwesend – was man allerdings ist. Nein, wir sind zwei Tage vorher angereist und das Erste, was mein Vater wollte, war ein Treffen mit Addilyn. Wie erfreulich. Natürlich befürworte ich jedes Treffen mit Addilyn. Immerhin hatten wir keinen Kontakt mehr, seit sie in London war. Mehrmals habe ich ihr die Ehre erwiesen und ihr den Aufenthalt in Großbritannien so angenehm wie möglich gestaltet. Nachdem ich erfahren habe – durch die zornige Rachegöttin namens Lilith –, dass Addilyn anscheinend Probleme mit ihrem Ex-Mann wegen diverser Bilder hat, habe ich selbstverständlich versucht, Addilyn zu erreichen. Natürlich habe ich aber auch nach zwei Malen jeden weiteren Versuch unterlassen. Mehr als zweimal rufe ich niemanden an, wenn er nicht rangeht. Mir war immerhin klar, dass wir uns wiedersehen würden, und wie es der Zufall namens Charles Lancaster so will, ist dieser Zeitpunkt jetzt. Nun, eigentlich war er das vor acht Minuten.

Ich deute der Kellnerin, dass ich mehr Champagner möchte, und werfe einen Blick aus der Fensterfront. Das Meer glitzert im prallen Sonnenschein. In Miami ist es zu dieser Jahreszeit nicht eiskalt. Es gibt keinen Schnee, keine Dunkelheit. Das habe ich vermisst. Ich liebe England, ich liebe britische Traditionen, aber ich liebe auch Miami. Wie sollte man eine Stadt, in der die Frauen den gesamten Tag in einem Bikini verbringen, nicht mögen? Es sei denn, man ist schwul.

Apropos.

Was macht Matthew eigentlich?

Wahrscheinlich ist er bei seinem primitiven Freund Blake versackt. Natürlich weiß ich, dass Addilyn und dieser Abschaum noch einmal zusammenkamen und sich nun sozusagen endgültig voneinander verabschiedet haben. Ich habe meine Kontakte, ich kriege meine Informationen und ich kriege meinen Willen. Dass die beiden sich trennen, wollte ich schon seit dem Moment, in dem er ihr einen Ring angesteckt hat. Die eleganteste und älteste Fessel der Welt. Lächerlich, was zwischen den beiden immer noch vonstattengeht, obwohl sie die Scheidungspapiere unterschrieben haben. Aber gut, dass auch ein äußerst langsamer Mensch wie Blake King endlich verstanden hat, was es bedeutet, geschieden zu sein: Loslassen. Schluss. Ende. Allerdings hoffe ich, dass Addilyn nun, nachdem sie zugelassen hat, dass dieser Köter sie noch mal anfasst, nicht rückfällig wird.

Wer nichts davon weiß, dass Addilyn und dieser Abschaum sich noch einmal nahekamen, sind Charles und Diana Lancaster. Was für eine unglückliche und doch so treffende Namenskombination diese beiden doch hergeben. Ganz britisch, ganz trocken, ganz ironisch, ganz adlig. So mag ich das.

Ich trinke einen Schluck Champagner, als mein Vater einen Blick auf seine in Silber blitzende Armbanduhr wirft. Anschließend wandern seine stechend blauen Augen mahnend zu seiner Ehefrau, als hätte diese Addilyn persönlich befohlen, zu spät zu kommen.

»Sie wird jeden Moment da sein«, murmelt Diana desinteressiert mit auf die Karte gesenktem Blick und ich streiche unter dem Tisch flüchtig mit den Fingerspitzen über ihr Knie. Manchmal bereitet es mir einfach Freude, Menschen in unbehagliche Situationen zu bringen. Diana wirft mir einen tadelnden Blick zu und ich lächle am Rand meines Champagnerglases. Ich frage mich, was sie dazu sagen würde, dass ich Sex mit ihrer Tochter habe … und was umgekehrt ihre Tochter dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich mit ihrer Mutter schlafe. Ich bin wirklich gespannt, wann dieses große Rätsel gelöst wird. Dieses spezielle Geheimnis trage ich bereits seit Jahren mit mir herum.

»Es ist nicht leicht mit Kindern, Charles. Sei ein wenig nachsichtig«, klinkt sich nun Claire mit ein. Claire, die zweite Frau am Tisch, die ich letzte Woche genossen habe. Sie, mein Bruder Wyatt und deren Tochter Joanne sind selbstverständlich ebenfalls in Miami. Wenn wir uns schon als große, glückliche Familie zeigen, dann voll und ganz. Auch wenn einige Teile an diesem Tisch nicht so zusammenpassen, wie sie zusammenzupassen scheinen.

Wyatt an meiner Seite stützt einen Ellbogen auf die Rückenlehne seines Stuhles und reibt die Fingerspitzen aneinander. »Auch du hast zwei Kinder, Darling.«

»Aber sie ist alleinerziehende Mutter«, gibt Claire zu bedenken und streicht Joanne ein paar blonde Korkenzieherlocken hinter das Ohr. Meine Nichte ist in ihr Malbuch vertieft, aber jeglicher Frieden wird dahin sein, wenn der kleine Anthony erst mal auftaucht. Dieses Kind ist der personifizierte Terror und ich warte auf die ersten grauen Haare, die Addilyn wegen ihm wachsen werden.

»Das hätte sie nicht sein müssen, wenn sie einen besseren Ehemann gewählt hätte«, sagt Charles und Diana klappt die Karte zu.

»Endlich«, meint sie seufzend, als sich die Glastüren des Restaurants öffnen und Addilyn eintritt – allein. Damit hat niemand gerechnet, aber ich befürworte ihr Auftauchen allein zu jeder Zeit. Offensichtlich wollte sie ihre Kinder nicht mitnehmen. Vielleicht, weil sie weiß, dass Kinder eine Schwäche sind, die Charles Lancaster gern nutzt.

Man sieht Addilyn jedenfalls nichts von dem, was auch immer in den letzten Tagen vorgefallen ist, an, als sie in ihrem fliederfarbigen Kleid auf den Tisch zueilt. Ihr blondes Haar ist seitlich über eine Schulter drapiert, sie ist geschminkt und wirkt frisch. Aber ich bemerke in diesen blauen Äuglein ein wenig Nervosität. Außerdem blitzen sie, als sie mich überschaut. Natürlich hebe ich einen Mundwinkel. Ich bevorzuge es, wenn diese Augen blitzen. Ich bevorzuge diese Frau vor allem, wenn sie wütend ist. So ist das eben. Ich habe viele Frauen in meinem Leben und bei jeder genieße ich einen anderen Gemütszustand. Claire zum Beispiel mag ich am meisten, wenn sie sanft und anschmiegsam wie ein Kätzchen ist. Davon ist sie nun allerdings weit entfernt, denn sie verabscheut Addilyn, genau wie Kathryn. Doch lässt sie sich dies nicht anmerken. Claire ist eine gute Schauspielerin.

»Es tut mir leid, der Verkehr war tödlich. Unfall auf der Brücke«, begrüßt Addilyn Charles, der sich erhebt und sein Jackett richtet. Mein Vater ist immer sehr adrett gekleidet und sein Blick ist immer kühl. Ich weiß nicht, ob er anders schauen kann. Aber es amüsiert mich, wie wunderbar Addilyn ihm ins Gesicht lügt, denn natürlich ist mir klar, dass mit ihren beiden Kindern Pünktlichkeit ein Fremdwort in ihrem Leben ist.

Charles begrüßt Addilyn mit einem Wangenkuss, bei dem seine Augen durch das Lokal wandern. »Das nächste Mal solltest du früher losfahren.« Kritik zur Begrüßung. So mögen wir Lancasters das.

»Ich habe mich hübsch gemacht für meinen Stiefvater«, antwortet Addilyn sanft und er zieht seinen Kopf zurück. Jetzt kommt der Analyseblick. Er gleitet genauer über Addilyns Gesicht, das nichts preisgibt – immer noch nicht. Die Sonne scheint auf ihre beinahe makellose Haut. An ihrem Kiefer, ihrer Wange und ihrem Hals zeichnen sich die Brandnarben ab, an die ich mich mittlerweile allerdings gewöhnt habe. Früher konnte ich Addilyn wegen dieses Bruchs in ihrer Perfektion kaum ansehen, doch als ich nach ihrer Trennung von Blake bemerkt habe, dass sie wieder zu der Frau wird, die sie einmal war, konnte ich einfach nicht widerstehen. Wir haben alle eine Schwäche. Sie ist meine, egal, wie viele Frauen auch durch mein Leben purzeln.

Mein Vater seufzt etwas besänftigt.

»Dylan ist ein wenig krank, deswegen habe ich ihn bei Blake gelassen, und Anthony wollte einfach nicht ins Auto steigen.« Mit jedem Wort, das Addilyn sagt, neige ich den Kopf etwas weiter. Lüge. Lüge. Das alles ist gelogen und ich liebe es.

»Ein wenig krank.« Charles setzt sich wieder und Addilyn begrüßt ihre Mutter.

»Du weißt doch, wie anfällig Dylan für Erkältungen ist«, wende ich mit weicher Stimme ein. Ich kann einfach nicht widerstehen, ebenfalls zu lügen, wenn es jemand tut. Es ist wie ein Drang.

»Ja, das ist er wirklich.« Addilyn begrüßt auch Wyatt und Claire, ehe sie sich auf meine freie Seite sinken lässt. Wie erfreulich. Und ich dachte, die Eiszeit wäre angebrochen. Aber vielleicht will Addilyn mir auch nur zeigen, was ich die nächsten Tage nicht haben darf, denn sie ist ja wütend auf mich. Und das, obwohl ich zur Abwechslung mal nicht schuld war.

»Du willst mich wohl nicht begrüßen, Schwesterherz«, wende ich mich an Addilyn.

»Oh, wie konnte ich das vergessen«, antwortet sie emotionslos und dreht sich mir weiter zu.

»Schon in Ordnung, ich weiß, dass du zurzeit ein wenig durcheinander bist.« Auch ich hauche Addilyn einen Kuss auf die Wange und ziehe kurz ihren femininen Duft ein. Ah, dieser Duft. Ich vergöttere ihn. »Genau genommen, seit du wieder dieses unwürdige Lebewesen in dich gelassen hast«, murmle ich an ihrem Ohr.

»Ich wusste gar nicht, dass du so selbstreflektiert bist«, erwidert sie leise, wirkt aber nicht im Geringsten überrascht, dass ich Bescheid weiß. Möglicherweise spielt sie mir dies allerdings auch nur vor, weil alles andere eine Schwäche darstellen würde und Addilyn weiß, was ich mit Schwächen tue.

Schmunzelnd ziehe ich mich zurück.

»Du weißt eben immer, was in mir vorgeht«, antwortet sie nun laut und tätschelt meinen Unterarm. Ja, das weiß ich in der Tat. Besser, als sie glaubt.

»Ja, ich weiß immer, was in dir und in deinem Leben vorgeht.« Addilyn versteht den Kontext natürlich. Sie ist ja auch ein schlaues Mädchen.

»Oh ja, es ist wirklich wichtig für eine gute Geschwisterbeziehung, informiert zu sein. Lilith hat dich kürzlich besucht?« Ach, Lilith und ihr Regenschirm. So eine temperamentvolle, freche Dame, die wohl nie aufhören wird, Schwarz zu tragen. Sie ist Cecile begegnet und war völlig entrüstet. Ich frage mich, ob sie den Schock mittlerweile verarbeiten konnte. Natürlich verstehe ich, was Addilyn mir sagen will. Sehr schön zu sehen, dass sie immer noch mit Spitzen um sich schmeißt und Blake sie nicht völlig aus der Bahn geworfen hat.

»Lilith. Ja, sie hat mich besucht. Sie hat etwas von mir gebraucht«, sinniere ich.

»Es ist schön, wie du für sie da bist. Man kann sich immer auf ihn verlassen«, wendet sie sich an Charles, der mir einen zweifelnden Blick zuwirft. Sicher, mein Vater hat andere Erfahrungen mit mir gemacht, und er würde grundsätzlich jedem widersprechen, der ein gutes Wort über mich verliert. Seiner Meinung nach bin ich ein Nichtsnutz.

»Das wage ich zu bezweifeln.« Wie ich sagte. Er richtet die Serviette auf seinem Schoß, aber ich lasse seine Aussage unbeachtet. Addilyn kann sie mittlerweile auch an sich abprallen lassen. Früher haben sie diese immer etwas vor den Kopf gestoßen, denn mein Vater ist das genaue Gegenteil von ihrem leiblichen. Ihr Vater Anthony war warmherzig. Ich kannte ihn, jeder in Miami Beach kannte ihn. Er war einer dieser Menschenmagneten, die alles angezogen haben, was auch nur in seine Richtung blinzelte. Mein Vater zieht Menschen nicht an. Er schüchtert sie mit seiner Macht, seinen Blicken und seinen Drohungen ein. Mein Vater hat auch andere Prioritäten, als Addilyns Vater sie hatte.

»Wie läuft es mit den Kindern?«, fragt Diana und lässt ihren Blick zu Addilyn gleiten. Es ist sehr interessant, Diana anzusehen. Sie ist eine ältere Ausgabe von Addilyn. Man weiß praktisch genau, was auf einen zukommt, und das ist sehr beruhigend.

»Ihnen geht es gut, sie wachsen und gedeihen. Anthony wird nächstes Jahr eingeschult.« Was gab es nicht für einen Tumult in der Familie, als Addilyn beschlossen hat, ihren Sohn ein Jahr später als üblich einschulen zu lassen. Sie fand, er wäre nicht so weit. Charles fand, es ginge ihn etwas an, wie weit Anthony ist, und ich habe wieder nur beobachtet.

»So schade, dass er nicht dabei ist. Joanne hätte ihn sicher gern getroffen«, sagt Claire und streicht ihrer älteren Tochter über den Kopf.

»Hat Dylan seine Sprachbarriere überwunden?«, fragt Charles.

»Ja, bei Menschen, die er mag.« Addilyn breitet die Serviette auf ihrem Schoß aus. Nun, das war wohl ein Seitenhieb, den mein Vater gekonnt ignoriert. Er ist sich zu schade, um auf Sticheleien zu reagieren. Er sagt, er stünde über den Dingen. Da habe ich allerdings schon ganz andere Erfahrungen mit ihm gemacht, bei denen er definitiv unter den Dingen begraben wurde.

»Und mit dir redet er?«, scherzt Wyatt.

»Ja, manchmal, wenn er einen guten Tag hat«, erwidert Addilyn und ich schüttle meine Serviette aus, bevor ich sie auf meinen Schoß lege.

»Habt ihr schon eine Schule für ihn?«, erkundigt Diana sich.

»Die Midtown-Elementary School.«

Proteste werden folgen in drei, zwei …

»Warum das denn?«, erkundigt Diana sich auch schon erschrocken.

»Sie haben einen vorzüglichen Lehrplan. Anthony hat sich dort beim Probetag extrem wohlgefühlt und die Kinder werden individuell gefördert.« Individuelle Förderung in einer Welt, in der alle gleich sein sollen. Sehr schwierig.

»Aber Addilyn«, wendet Diana ein. »Was wirft das denn nur für ein Licht auf uns? Diese Schule ist gewöhnlich. Massentauglich. Wie wäre es mit der Houston-Clark? Ich kenne den Direktor. Charles ist ein enger Freund von ihm. Sie würden Anthony mit Kusshand aufnehmen.«

»Nein, danke. Blake und ich wollen nicht, dass er auf diese Schule geht.« Oh, Blake und sie wollen nicht. Wie sehr genießt mein Schwesterherz es wohl, sich und ihren Exgatten als eine Einheit zu präsentieren?

»Ich wage zu bezweifeln, dass Blake sich in diesen Belangen besonders auskennt«, gibt mein Vater mit einer faszinierenden Mischung aus Würde und Herablassung von sich. Ich übe diesen besonderen Tonfall noch.

»Oh, ich denke, Blake ist neben mir der Einzige, der sich in diesen Belangen auskennt. Anthony ist schließlich sein Sohn und er kennt ihn als Vater am besten.«

Fast verschlucke ich mich an meinem Champagner. Ein Vater kennt seinen Sohn nicht zwangsläufig. Ich könnte spontan fünf Beispiele nennen. Auch Wyatt verlagert sein Gewicht und Claire reibt sich unbehaglich über den Nacken. Sie weiß selbstverständlich auch, dass unser Vater nichts über uns weiß. Weder über Wyatt und schon gar nicht über mich.

»Die Houston-Clark-School verfügt ebenfalls über einen exzellenten Lehrplan. Die Schüler werden besonders gefördert«, wirft Diana ein.

»Es gibt Geigenunterricht für Babys«, säusle ich und mein Vater wirft mir sofort einen mahnenden Blick zu. Charles hat bei praktisch jedem Wort, das ich sage, Angst, ich könnte seinem Ansehen schaden. Deswegen war er zu Beginn auch gegen meine Clubs. Doch je mehr er dagegen wütete, desto größer zog ich sie auf, und siehe da – ich habe es nicht nötig, meine Schulden von irgendeinem Hund begleichen zu lassen, den ich nicht einmal ausstehen kann. Nicht so, wie Charles es damals tun musste.

»Geigenunterricht«, wiederholt Addilyn langsam nickend.

»Du weißt, Schwesterherz, die größten Talente werden bereits mit fünf Jahren gefördert«, fahre ich noch etwas weiter fort.

»Ich spiele auch Geige«, klinkt meine Nichte sich ein.

»Ja, das tust du und das tust du hervorragend«, säuselt mein Bruder seiner Tochter zu. Wie nicht anders zu erwarten, ist Joanne sehr intelligent und begabt. Das sind die Lancaster-Gene.

»Die Mama hat gesagt, ich spiele zu schnell«, beschwert die Kleine sich, wie ein richtiger Lancaster es stets tut.

»Oh, Claire«, tadle ich. Weil ich das Risiko liebe, kneife ich ihr unter dem Tisch in die Taille, aber sie zuckt nicht einmal, sondern fängt meine Hand ab. Sie weiß, dass ich sonst auf Wanderschaft gehe.

»Darling, ich habe dir gesagt, das ist ein Trauermarsch und kein Spaßmarsch«, erklärt sie geduldig und wendet sich dann an Addilyn. »Joanne übt sich außerdem auch gerade am Piano.« Jaja, so weicht Claire mir aus. Sie spricht lieber die eine Person am Tisch an, die sie am meisten hasst, statt sich mit mir auseinanderzusetzen. Nun schiebt sie auch meine Hand von sich und bringt mich zum Schmunzeln. Ich glaube, ich statte ihr heute Nacht einen Besuch ab.

»Anthony hasst Geige spielen«, erklärt Addilyn königlich und Diana rümpft die Nase. »Und Piano auch.«

»Er muss doch über irgendwelche Talente verfügen, Darling.« Oh, Darling. So hat Diana mich letzte Nacht auch genannt.

»Er hat sehr viele Talente, Mutter.« Addilyn wird langsam ungehalten, aber das bemerkt man nur, wenn man sie gut kennt. Ich bin entspannt. Je ungehaltener jemand wird, desto entspannter bin ich, denn es behagt mir, zuzusehen, wie sie alle ihre Kontrolle verlieren.

»Reden wir ein anderes Mal darüber«, meint Charles nun ebenfalls königlich. Im Anschluss geht es an die wichtigen Themen. Nämlich die Frage, wie viel Blake bei der diesjährigen Gala spenden wird und wie Charles dies übertrumpfen kann – immer noch versucht er, seinen Stolz wiederherzustellen, nachdem Alec Godwin ihm Geld geliehen hat –, wie die Geschäfte für Addilyns Ex-Mann laufen und wann Diana ihre Enkel sehen kann.

Das ganze Gespräch über schafft Addilyn es doch tatsächlich, sich nichts von dem Tumult in ihrem Leben anmerken zu lassen. Und deswegen kann sie niemand für mich ersetzen.

Was für eine Frau.
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Das Mittagessen war ein stilles Desaster, aber nach außen hin waren wir selbstverständlich perfekt. Wir haben uns präsentiert, und das war das einzig Wichtige. Natürlich wurde auch das Thema Schule immer wieder erörtert. Ich habe mich köstlich amüsiert, während ich meine köstlichen Tagliatelle verspeist habe.

Nun schinde ich Zeit an der Garderobe. Charles und Diana, das Königspaar, sind bereits mit dem Rest nach draußen entschwunden. Addilyn ist allerdings zur Toilette abgedreht, also warte ich mit hinter dem Rücken gefalteten Händen. Ich weiß, dass sie mir ausweicht, aber dem Teufel kann man auf Dauer nicht ausweichen. Er findet dich stets. Es dauert auch nicht lang, bis die schwarze Tür sich öffnet und Addilyn direkt in mein lächelndes Gesicht sieht. Ihre frisch nachgezogenen Lippen pressen sich aufeinander.

»Hallo«, säusle ich sanft und versperre ihr den Weg. »Flieder steht dir wirklich ausgezeichnet.« Sie hebt die Brauen und versucht, linksherum an mir vorbeizuschreiten, aber natürlich trete ich einfach einen Schritt zur Seite und sie atmet frustriert aus.

»Willst du das jetzt wirklich tun, Brandon?«

»Oh, ich will so vieles wirklich tun, Addilyn«, antworte ich weich. Wirklich alles, was man mit dieser Frau als Mann nur tun kann.

»Wir haben genug getan. Danke.« Sie versucht es rechtsherum, aber wieder versperre ich ihr den Weg und sie klammert ihre Hand um ihre Clutch.

»Ich spüre feindselige Schwingungen von deiner Seite. Wie lange willst du noch so tun, als wäre alles in Ordnung?« Ich stemme eine Hand an den Türrahmen, sodass Addilyn nicht so leicht an mir vorbeikann. Unfassbar. Bei all den Augen aller Frauen, die tagtäglich in meine sehen, haben mich noch keine dermaßen gebannt. Ich kann es einfach nicht ändern.

»Es ist doch alles in Ordnung, Brandon.«

»Also willst du weiter so tun, als hättest du keinen Sex mit Blake King gehabt, als hätte er keine Bilder von uns bekommen und als würdest du nicht davon ausgehen, dass ich diese Bilder verschickt habe?«

Addilyn lehnt sich gegen den Türrahmen. »Hast du die Bilder geschickt?«, erkundigt sie sich.

»Warum hast du mich das nicht gleich gefragt, sondern deinen Höllenengel auf mich losgelassen?« Mit zwei Fingern streiche ihr eine blonde Strähne hinter das Ohr. Ach, ich liebe dieses Spiel. Ich könnte das den ganzen Tag tun. Ich lebe dafür.

»Weil ich dich nicht sehen wollte«, erwidert Addilyn, die alles andere als ein Engel ist, leise. »Ich war wütend.«

»Ein Anruf hätte es getan. Über diese Distanz hinweg hättest du mich ohnehin nicht sehen können«, mache ich sie aufmerksam. »Denkst du, ich war es?«

»Ich dachte immer, du bist intelligent, also denke ich nicht, dass du es warst. Allerdings könntest du herausfinden, wer es war.«

»Könnte ich das?« Das habe ich Lilith bereits versprochen, aber anscheinend weiß Addilyn nichts davon. Was für ein Glück. So kann ich was im Gegenzug verlangen.

»Ja.« Sie richtet sanft meinen Kragen. Oh, sie steigt in das Spiel mit ein. Wie aufregend.

»Was kriege ich dafür?« Wir wollen fair bleiben. Jede Arbeit trägt ihre Kosten. Ganz einfach.

»Wenn du herausfindest, wer es war?« Addilyn scheint das kurz zu überdenken und schürzt ihre Lippen. Ich warte geduldig. Geduldig bin ich, das musste ich bei dieser Frau nicht nur einmal sein. »Ich besuche dich in deinem Apartment.«

»Nicht genug.« Mit zwei Fingern deute ich ihr, sich mehr einfallen zu lassen. Ich habe genügend Frauen, die mich in meinem Apartment besuchen können. Das sollte ihr klar sein.

»Und ich werde nackt sein.« Sie tänzelt mit den Fingerspitzen über meine Knopfleiste. Sehr schön, die Vorstellung gefällt mir. Kurz habe ich befürchtet, dass die Sache mit ihrem Ex-Schmarotzer sie dermaßen aus der Bahn geworfen hätte, dass sie sich von mir fernhalten würde. Oder dass die Bilder und das offengelegte Geheimnis um uns Grund sein könnten, dass wir nicht mehr zusammenkommen. Tja, da habe ich Addilyn wohl unterschätzt. Mein Fehler. Und meine Bewunderung wächst.

»Schon besser, Sweetheart.«

»Streng dich an. Wir sehen uns auf der Weihnachtsfeier.«

»Natürlich, Schwesterherz.« Ich hauche einen Kuss auf ihre Fingerspitzen, bevor ich ihr mit einer ausladenden Handbewegung deute, vorzugehen. Als Addilyn sich abwendet, folge ich ihr mit den Händen hinter dem Rücken und einem Lächeln auf den Lippen. Sie hat mich herausgefordert und sie weiß, wie sehr ich Herausforderungen liebe. Vor allem ihre. Ich kann es kaum erwarten, sie zu gewinnen.

Denn das ist es, was ich tue: Ich gewinne.


SPRUNG ÜBER DEN SCHATTEN
(LEONY – REMEDY)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich habe ein Problem: Blake hat sich dazu entschieden, weiterzumachen und mich loszulassen. Nichts anderes wollte ich die letzten zwei Jahre. Wieso also stößt mir der Gedanke nun immer mehr auf? Wieso hätte ich ihm fast entgegengebrüllt, dass ich nicht will, dass er mich loslässt? Ich habe es mir gerade so verkniffen, denn ich wollte diese Scheidung und ich sollte Blake mit seinem Leben weitermachen lassen. Alles andere wäre unfair, nicht wahr?

Nun, in der Liebe ist aber nichts fair, das ist mir schon immer klar gewesen.

Und ich weiß nicht, ob ich wirklich dabei zusehen könnte, wie Blake sich neu verliebt und mit einer anderen Frau dort weitermacht, wo wir aufgehört haben. Ich weiß nicht, ob ich eine andere an seiner Seite akzeptieren könnte, denn dort ist mein Platz und das wird sich nie ändern.

Ich bin auf dem Weg zu ihm. Er hat auf Anthony und Dylan aufgepasst, während ich mich mit meiner Familie rumgeschlagen habe. Vorhin, als ich die Kinder bei Blake abgeliefert habe, habe ich versucht, nicht weiter auf ihn zu achten, denn ich weiß nicht, wie ich mit der derzeitigen Situation umgehen soll. Meinen Eltern etwas vorzuspielen, war leicht, denn das tue ich bereits mein Leben lang. Auch bei Brandon fiel mir das nie besonders schwer, denn ich habe nicht zugelassen, dass in seiner Gegenwart die Mauer auch nur einen kleinen Riss erhält. Brandon ist ein gefährlicher Mann. Er liebt es, mit anderen zu spielen und sie zu verletzen. Ich wollte nie von ihm verletzt werden. Ich wollte nie zu einem Spielball werden, also habe ich mich stets vor ihm verschlossen. Vor Blake habe ich mich auch lange verschlossen, aber mittlerweile haben sich Risse in meiner Mauer gebildet, die ich nun unbedingt stopfen muss. Ich muss mich wieder völlig verschließen. Ich muss weiterhin kalt und hart wie ein Diamant sein. Aber seit ich Sex mit ihm hatte und seine Verzweiflung so pur gefühlt habe, ist das nicht mehr so leicht.

Wird das immer so wehtun? Wird es immer sein, als würde sich Säure durch meinen Magen ätzen, wenn ich an ihn mit jemand anderem denke? Wenn ich mir vorstelle, dass Blake sich vielleicht noch einmal auf Danica einlassen könnte oder sich in eine andere Frau verliebt?

Wird es jemals besser werden?

Ich denke nicht, deswegen klopfe ich auch etwas verbissen an seine Tür. Jetzt keine Unsicherheiten zeigen. Ich werde es einfach handhaben, wie ich es die letzten Jahre auch getan habe: Ich werde lächeln, ich werde gut aussehen, ich werde ihm zeigen, wer wir sind, und dann werde ich wieder gehen.

Als die weiße Tür aufschwingt, halte ich den Atem an. Ich habe noch keine Formel dafür gefunden, mich gegen Blakes Anblick zu wappnen. Nur flüchtig mustert er mich aus seinen dunklen Augen, während er sich die feuchte Hand an seinem weißen Shirt abwischt. Er macht es mir aber auch wirklich schwer.

»Komm rein.«

Ich ignoriere das sehnsüchtige Ziehen, das mich sofort durchflutet. Ich ignoriere, dass ich seinen Körper spüre, selbst wenn ich ihn nicht berühre, als ich ins Apartment trete. Wird er mich jetzt wirklich loslassen? Ist er vielleicht schon dabei und schenkt mir deswegen nicht die gewohnte Aufmerksamkeit?

»Sie sind beide eingeschlafen«, erklärt Blake und deutet zu der angelehnten Kinderzimmertür.

»Waren sie brav?« Unauffällig sehe ich mich um, aber auf den ersten Blick wirkt alles wie immer. Keine Höschen, keine BHs, keine weiblichen Spuren, die darauf hindeuten, dass er sich momentan noch extremer von mir ablenkt.

»Ja, sicher«, antwortet Blake, der mich immer noch nicht allzu genau mustert. Langsam stört es mich. Ich wusste gar nicht, wie wichtig es für mich ist, immer so durchdringend von ihm angesehen zu werden, wie er es erst während unserer Beziehung und dann bei seinem Kampf, mich zurückzukriegen, getan hat.

»Na ja, so sicher ist das nicht«, erwidere ich seufzend und lehne mich an die Bar.

»Soll ich sie wecken?«, erkundigt Blake sich, während er zwei Gläser vom Couchtisch räumt. Will er mich etwa loswerden? Sind wir schon so weit? Normalerweise hält er mich meistens irgendwie auf, erfindet irgendwelche Themen, über die er sich mit mir unterhalten muss. Aber nun wirkt er so abgekapselt und das verunsichert mich.

»Was habt ihr gemacht?«, übergehe ich seine Frage und streiche über die Holzmaserung. Stirnrunzelnd tritt Blake an mir vorbei in die Küche. Sobald er mir den Rücken zugewendet hat, betrachte ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe und ziehe meinen Ausschnitt noch etwas weiter runter. Sehe ich vielleicht nicht gut genug aus? Meine Güte, meint er es wirklich ernst? Wird es jetzt immer so kühl zwischen uns sein? Vielleicht sollte ich meine Haare über die Schulter legen und ein wenig durcheinanderbringen. Er mag das und er sollte es nicht vergessen. Verdammt, er soll mich nicht vergessen!

»Wir waren mit Matt in der Stadt und haben Mittag gegessen«, erzählt er und verstaut die Gläser in der Spülmaschine.

»Matt.« Unheilvoll nicke ich. Eigentlich war Matt mir die letzte Zeit kein Dorn mehr im Auge, aber nun explodiert er in mir, der Dorn. Wenn Blake sich von mir abwendet, ist er für alle wieder … frei, oder? Auch wenn er sich nicht auf Matt einlassen würde, weil er hetero ist, passt es mir nicht in den Kram.

»Kaffee?«, fragt er kritisch, weil er mit meinem Verhalten wohl nichts anfangen kann. Aber natürlich fällt mir auf, dass er den Blick abwendet, bevor er zu tief wandern kann. Gestresst atme ich aus. Jetzt will ich, dass er mich genauer ansieht, doch er tut es nicht.

»Ja, sicher.«

Die Bohnen mahlen geräuschvoll und Blake trommelt mit den Fingern auf die Anrichte. Immer noch hat er mir den Rücken zugewandt und beobachtet den Automaten. Mit einem Mal will ich etwas, was ich die letzten Jahre so unglaublich gut unterdrückt habe: seine Nähe. Ich will hinter ihm stehen, zwischen seinen Schulterblättern entlangstreichen, meine Stirn an seine Schulter lehnen – einfach alles loslassen, was war, und nehmen, was kommt. Verbissen trete ich etwas näher.

»Wie war das Essen?«, fragt Blake, während ich die Weinflasche von der Theke nehme und das Etikett lese. Frauen-Wein? Männer-Wein? Wofür hat er ihn gebraucht? Mit wem hat er ihn getrunken?

»Ach … es war wie immer. Meine Mutter hat gestichelt, mein Stiefvater war schlecht gelaunt, Wyatt hatte ein Problem mit seiner Tochter, Claire hat mich wie immer gehasst und der Rest hat versucht, sich irgendwie durchzuquälen, obwohl niemand Lust darauf hatte«, umschreibe ich großzügig und lasse Brandon aus. Nach den Bildern, die Blake gesehen hat, muss ich das Feuer nicht schüren.

»War Brandon auch da?«, erkundigt Blake sich beiläufig, während er Milch aus dem Kühlschrank nimmt. Vielleicht ist es aber auch gar nicht so schlecht, wenn wir darüber sprechen. Oder?

»Ja, Brandon war auch da.« Ich seufze und stelle die Flasche wieder ab.

Blake schlägt den Kühlschrank definitiv zu energisch zu und gibt einen Schuss Milch in meinen Kaffee. »Aha.« Nachdem er mir die Tasse in die Hand gedrückt hat, lehnt er sich mir gegenüber an die Anrichte. Wie so oft fällt mir auf, was für ein schöner Mann er ist und wie sehr mein Herz ihn noch will, ja, regelrecht nach ihm brüllt. Aber im Gegensatz zu sonst kann ich es jetzt kaum von mir schieben. Die Sehnsucht wird unerträglich, was einzig und allein an der Angst liegt, er könnte sich wirklich endgültig von mir abwenden.

Weitermachen. Er will weitermachen. Wenn er das tut, werde ich ihn verlieren – wirklich verlieren. Bis jetzt wusste ich nicht, dass ich das eigentlich gar nicht will. Ich war mir seines Herzens sicher und ich kann nicht damit umgehen, es nicht mehr zu sein.

Also überwinde ich mich einfach, obwohl es mir einiges abverlangt. Mir, meinem Stolz, meinem Misstrauen.

»Morgen ist die Weihnachtsfeier.«

»Ich weiß, dass morgen die Weihnachtsfeier ist, Addilyn.« Er überkreuzt seine Knöchel und ich trinke einen Schluck von meinem Kaffee. War er eigentlich die ganze Zeit schon so muskulös, so gut gebaut und gebräunt? Dieses Shirt macht es auch nicht besser, denn die Konturen seiner Muskeln zeichnen sich darunter ab. Es ist wirklich lange her, dass ich genüsslich darüber gestrichen habe. Vielleicht könnte ich über meinen Schatten springen. Vielleicht könnte ich ihm irgendwie verzeihen. Vielleicht könnte ich tun, was ich niemals für möglich gehalten hätte.

»Gehst du auch hin?« Ich verschiebe den Zuckerbehälter, weil die Nervosität jede innere Ruhe zunichtemacht. Außerdem will ich, dass Blake an meine Finger denkt, wenn er das nächste Mal Zucker in seinen Kaffee gibt.

»Ich wollte eigentlich nicht hingehen«, erwidert er. »Aber Dylan spricht von nichts anderem. Du kannst die beiden ja danach bei mir vorbeibringen.« Herrgott. Das will ich doch gar nicht. Ich will … Ach, verdammt. Was will ich denn?

»Ja, er freut sich immer sehr darauf«, antworte ich. Ich kann das Wort Weihnachtsfeier nicht mehr hören. Aber ihn und seinen Bruder, hier abzuliefern, ist schon mal nicht, was ich will. »Die beiden würden sich sicher freuen, wenn du auch da wärst.« Und ich werde das schönste, heißeste Kleid tragen, das ich besitze, und mich auch sehr freuen, wenn Blake da wäre.

Blakes Augenbraue fährt in die Höhe. »Was war mit: Du zeigst dich allein mit den Jungs?« Verflucht, das habe ich vorletztes Jahr zu ihm gesagt, als er mit mir hingehen wollte und alles noch sehr frisch war. Ich wusste ja nicht, dass er meine Worte einmal gegen mich verwenden würde.

»Vielleicht will ich mich ja dieses Jahr nicht allein mit den Jungs zeigen.«

Blake legt den Kopf schief und ich muss meinen Blick senken, denn ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee ist. Ich weiß nicht, ob ich ihn wieder in mein Leben lassen sollte. Was tue ich hier eigentlich? »Du willst mit mir zusammen auf die Weihnachtsfeier gehen?«

»Ja, wieso nicht?«, antworte ich etwas angespannt.

»Ach, ich weiß nicht, Addilyn. Vielleicht, weil ich mir vor einem Jahr ein Bein ausgerissen hätte, um mit dir dort aufzutreten, und du es nicht wolltest. Woher der Sinneswandel?«

Ich blitze ihn an. »Musst du es hinterfragen?« Das wollte er doch die ganze Zeit! Warum kann er nicht einfach hinnehmen, dass ich einen Schritt auf ihn zumache! Ich kann es ja auch einfach lassen. Ich kann ja auch einfach gehen und ihn weitermachen lassen.

»Ja, das muss ich. Denn vor ein paar Tagen, als du hier warst, haben wir darüber gesprochen, dass …« Er hält inne und ich beiße die Zähne aufeinander. Er soll es nicht noch mal sagen, er soll mich jetzt nicht von sich stoßen. Ich springe hier gerade über meinen Schatten. »Du willst nicht, dass ich weitermache«, stellt er plötzlich fest.

Ich klammere mich fest an die Theke.

»Du willst mich nicht, aber niemand sonst soll mich bekommen«, fährt er fort.

Verbissen schweige ich, bevor ich etwas Falsches sagen kann. In mir herrscht ein einziges Gefühlschaos. Es ist, als würden all meine Ängste und Unsicherheiten sich zu einem Hurrikan bündeln, und ich will sicher nicht, dass dieser jetzt ausbricht.

»Du willst, dass ich um dich kämpfe, obwohl du weißt, dass du nicht nachgeben wirst.«

Vielleicht werde ich das ja irgendwann. Vielleicht werde ich ihm ja noch eine Chance geben. Vielleicht halte ich es vor Sehnsucht bald nicht mehr aus. Verdammt, ich weiß es doch auch nicht. Ich bin durcheinander. Er hat mich durcheinandergebracht!

Ich halte den Atem an, als Blake vor mich tritt und mich mit seinen Armen einkeilt. Direkt neben meinen Händen stützt er seine an die Theke und sieht mir direkt in die Augen. Sein Duft, seine Nähe, Gott, diese Augen … das ist alles zu viel. Dieser Mann ist zu viel. Und ich will nicht, dass er für eine andere zu viel ist.

»Sag: Blake, ich will, dass du mich begleitest«, verlangt er sanft und in mir sträubt es sich. Ihn um etwas zu bitten oder ihm zu zeigen, dass er sehr wohl noch Macht über mich hat, geht gegen alles, was ich mir die letzten zwei Jahre eingeredet habe.

»Wieso willst du das?«

»Ich will es einfach hören«, erwidert er und streicht meine Haare nach hinten. Diese kleine Berührung prickelt tief unter meiner Haut. Verflucht, ich will nicht, dass er das bei einer anderen macht. Ich halte das nicht aus. Ich will nicht sehen, dass er jemand anderem so in die Augen blickt.

»Blake …«, beginne ich bemüht ruhig.

»Ja, Addilyn?«, fragt er und in seinen Augen funkelt es triumphierend. Obwohl es sich noch heftiger in mir windet, werde ich es jetzt einfach sagen. Es sind nur Worte, und alles, was mich herausfordert, macht mich auch stärker. Warum also sollte ich mich jetzt sträuben? Ich. Tue. Es.

»Ich will, dass du mich begleitest«, stoße ich mit verengten Lidern aus und er lächelt.

»In Ordnung, ich begleite dich, wenn du das unbedingt willst.« Ich zwicke ihm in den Bauch und er weicht lachend zurück. »Aber danach muss das hier wirklich aufhören«, setzt er nach und reibt sich den Bauch. Warnend funkle ich ihn an. »Ich denke, ich habe es auch verdient, einen Brandon für mich zu finden. Natürlich mit Brüsten.« Wie nebenbei fegt er ein paar Krümel von der Anrichte. Gleich bekommt er eine Ohrfeige.

»Eine Brenda?«, hake ich spöttisch nach und verschränke meine Arme vor der Brust. Nur über meine Leiche. Oder ihre.

»Zum Beispiel.«

Gleich explodiere ich oder ziehe ihm eine Flasche über den Kopf. Er soll mich nicht reizen! Nicht in dieser Hinsicht!

»Ich meine es nur gut, Addilyn. Ich will nur, dass du glücklich werden kannst. Ohne mich. So, wie du es wolltest. Sag mir dann, welches Kleid du trägst, damit ich meine Krawatte anpassen kann«, säuselt er noch triumphierender.

»Dunkelrot«, erwidere ich düster und marschiere an ihm vorbei. Das alles reicht jetzt. Ich habe genug Stolz abgelegt und werde ihm nicht noch mehr Genugtuung verschaffen!

Aber sein leises, heiseres Lachen verfolgt mich. Argh! »Dunkelrot, in Ordnung.«

Ich wirble zu ihm herum und deute mit dem Zeigefinger in sein Gesicht. »Ja, gut. Jetzt wisch dieses Funkeln aus deinen Augen!«, fahre ich ihn an, aber obwohl Blake das Lächeln sein lässt, erlischt das Funkeln nicht. Nein, seine Augen strahlen nur so.

»Ich hole dich um zwei Uhr ab und jetzt wecke ich die Kinder, denn ich denke nicht, dass du länger als nötig in meiner Nähe sein willst.« Selbstgefällig schlendert er an mir vorbei, während ich aufstöhne. Meine Güte, warum muss er es mir denn so schwer machen? Ach ja, weil er Blake ist. Ich vergaß.

»Treib es nicht zu weit«, mahne ich, aber höre selbst das Amüsement in meiner Stimme.

»Ich doch nicht. Niemals.«

Kopfschüttelnd lehne ich mich an den Esstisch. Ich weiß genau, wie viel ich nun riskiere. Ich könnte noch einmal so tief verletzt werden, dass ich mich nicht davon erhole. Aber ich will nicht immer stark sein, ich will nicht immer dagegen ankämpfen – ich kann es nicht. Nicht, nachdem ich ihm so nahe war. Nachdem ich gefühlt habe, was ich verlieren könnte. Etwas, von dem mir erst jetzt klar wird, dass ich es nicht verlieren kann.


GRÖSSTER WUNSCH
(BESOMORPH – SLOW NIGHTS)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Heute ist der dreiundzwanzigste Dezember, also sind die Straßen voll von Menschen, die auf den letzten Drücker Geschenke besorgen, ihre Verwandten in der Umgebung besuchen oder zu der Feier aufbrechen, auf der ich heute auch sein werde.

Als ich nach Miami Beach gezogen bin und ein Teil von alldem hier wurde, habe ich sehr schnell bemerkt, dass es Anlässe gibt, vor denen man sich nicht drücken kann. Vor allem dann nicht, wenn man mit den meisten Schlipsträgern Geschäfte macht und eine Frau wie Addilyn geheiratet hat. Ich habe mich gefügt – zumindest oberflächlich. Ich habe all die heuchlerischen Dinge getan, die es zu tun gilt, wenn man Teil dieser Welt ist. Aber immer nur oberflächlich.

Die letzten zwei Jahre, seit Addilyn und ich nicht mehr zusammen sind, habe ich mich erfolgreich vor den Weihnachtsfeiern gedrückt. Für Dylan ist diese Veranstaltung ein Highlight und auch Anthony hat seinen Spaß, aber für mich ist es viel wertvoller, die Jungs in kleiner Runde dabei zu beobachten, wie sie ihre Geschenke auspacken. Auf diesen Feiern habe ich sowieso nichts von ihnen. Sie rennen völlig überzuckert und hysterisch mit den anderen Kindern herum, während ich immer nur damit beschäftigt bin, mir Sorgen zu machen, dass sie hinfallen, sich etwas brechen, ihnen jemand wehtut oder sie sogar entführt.

Es gibt allerdings eine Person, die mich überzeugen kann, wenn ich etwas nicht will: Addilyn. Als sie gestern die Jungs bei mir abgeholt hat, dachte ich erst, ich hätte mich verhört. Sie will, dass ich sie zu der Weihnachtsfeier begleite. Damit nimmt sie einiges auf sich, denn natürlich werden wir das Gesprächsthema Nummer eins sein. Jeder wird sich fragen, ob wir wieder zusammen sind, und auch ihre Familie wird uns miteinander sehen. Vor allem Charles Lancaster, der unterschwellig schon immer ein Problem damit hatte, dass seine Stieftochter sich mit mir abgibt. Charles Lancaster ist einer jener Menschen, die vergessen, was man ihnen Gutes getan hat, sobald man ihnen den Rücken kehrt, und ich habe es auch nicht nötig, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er unter normalen Umständen bankrott wäre und meine Schuhe putzen dürfte, wenn ich es wollte. Nein, das habe ich nicht nötig. Auch wenn es mir manchmal auf der Zunge liegt. Vor allem, seit ich erfahren habe, dass sein widerlicher Sohn Addilyn wieder einmal angefasst hat, wünschte ich mir fast, wir hätten ihnen nicht geholfen. Hochmut kommt vor dem Fall und wir hätten die Lancasters fallen lassen sollen. Für Addilyn wäre durch mich und ihren Beruf gesorgt und die anderen könnten mich am Arsch lecken.

Nichts dergleichen ist allerdings geschehen. Stattdessen fliegt Charles Lancaster höher denn je, sein Sohn gleich mit, und Addilyn wird heute mit mir zu dieser Feier gehen. Dieser Bastard wird sich zu Tode ärgern und allein deswegen ist es mir das wert. Ganz abgesehen vom Offensichtlichen.

Ich habe geahnt, dass Addilyn möglicherweise wieder mehr von mir wollen könnte, wenn ich mich fernhalte, und auch mein Vater hat es angedeutet. Gleichzeitig hatte ich aber, als wir darüber gesprochen haben, den Eindruck, dass sie diesen Schlussstrich gebraucht hat. Ich habe mich also von dem Gedanken verabschiedet, dass sie mir je wieder gehören wird, und schon steht sie da, spielt an meinen Weinflaschen herum und fragt mich mit diesen chaotischen Haaren und diesem tiefen Ausschnitt, ob ich sie begleite. Ich bin nicht nur amüsiert und verwirrt, sondern auch begeistert über diese Wendung. Zwar weiß ich nicht, wohin sie führt, aber ich werde es mir ansehen.

Deswegen stehe ich vor dem Apartmentkomplex, in dem ich einmal gewohnt habe, und warte auf Addilyn und die Kinder. Auch Matt und Lilith nutzen hier sein Apartment, aber die beiden sind bereits aufgebrochen. Ich weiß nicht, wie Lilith darauf reagieren wird, dass ich den heutigen Tag größtenteils an Addilyns Seite verbringen werde, aber ich bin gewappnet – gegen verbale und körperliche Angriffe der immer wütenden Lilith White.

Als die Drehtüren sich öffnen und Dylan rausgehopst kommt, steige ich aus dem Wagen. Scheiße, er trägt einen Anzug, was mich zum Lächeln bringt. Das schwarze Haar ist zurückgekämmt und die kleine dunkelrote Krawatte baumelt an seinem Hals. Immer, wenn ich Dylan sehe, schwillt meine Brust an, und es wird noch intensiver, als auch Anthony in seinem Anzug heraustritt. Eine Hand steckt in der Hosentasche und er versucht, ernst und erhaben zu wirken, weil er einen Anzug trägt. Ach fuck, diese Kinder machen mich wirklich fertig.

»Hey, Casanova«, begrüße ich Dylan und sinke in die Hocke.

»Papa, schau! Ich hab eine Krawatte!«, stößt mein rotwangiger Sohn aus. Ich will gar nicht wissen, wie aufgeregt er bereits den ganzen Vormittag über war und wie viele Nerven er Addilyn beim Ankleiden gekostet hat.

Ich ziehe Dylan an seiner Krawatte näher. »Oh, ich sehe es«, säusle ich und küsse ihn auf die weiche Wange.

»Du hast auch eine Krawatte.«

»Sogar in der gleichen Farbe«, bemerke ich.

»Voll cool.«

Ich tippe ihm unter das speckige Kinn. »Freust du dich?«, will ich wissen, während auch Anthony sich nähert.

»Ja«, flüstert Dylan aufgeregt und ich lache leise.

»Hallo«, begrüßt mich mein älterer Sohn ernst und mein Lachen vertieft sich.

»Hallo«, erwidere ich.

»Du siehst gut aus, Papa.«

»Oh, aber nicht so gut wie du.«

Anthony sieht an sich hinab und eine dunkle Strähne fällt in seine Stirn. Sanft streiche ich sie zurück. »Ja, vielleicht«, meint er nachdenklich. Ich liebe es, wenn seine blauen Augen so ratlos schimmern.

Als ich den Kragen seines weißen Hemdes glatt streiche, fällt ein Schatten auf uns. Ich lasse meinen Blick über das seidige, gebräunte Bein wandern, das aus dem Schnitt des dunkelroten Abendkleides schaut. Dieses Kleid schmiegt sich verboten eng um sehr vertraute Kurven und zeigt genau so viel von den sehr vertrauten Brüsten, dass es noch sexy wirkt. Und wie sexy. Das blonde Haar liegt wellig über Addilyns nackter Schulter und ihr Gesicht ist wie immer wunderschön. Vor allem ihre dunkelrot schimmernden Lippen und die strahlenden, von schwarzen Wimpern umrahmten Augen. Nicht einmal die Narben tun ihrer Schönheit einen Abbruch, obwohl sie sich von ihrer ebenmäßigen Haut abheben.

Oh, fuck. Ich habe fast vergessen, wie sie aussehen kann, wenn sie es wirklich darauf anlegt. Kurz vergesse ich auch, was ich sagen, denken oder tun wollte, weil ihre Erscheinung mich dermaßen aus der Bahn wirft und der Druck in meiner Brust mal wieder droht, mich zu verschlingen. Ich hasse diese Momente, in denen mir klar wird, was ich verloren habe. Sie tun besonders weh.

»Ich hab gedacht, ich schaffe es nicht«, murmelt Addilyn atemlos und ich erhebe mich.

»Du siehst …«

»Beeindruckend aus?«, hilft Dylan mir auf die Sprünge und zupft an meiner schwarzen Anzughose.

Ich lache in mich hinein. »Mehr als das. Umwerfend.« Belustigt streiche ich ihm durch das Haar.

»Umwerfend«, flüstert Dylan konzentriert.

»Danke schön.« Addilyn deutet einen Knicks an. Am liebsten würde ich mal wieder in die Vergangenheit reisen und mir selbst so lange in die Fresse schlagen, bis ich ohnmächtig werde und nichts Dummes mehr anstellen kann. Nichts, womit ich diese Frau verlieren könnte. »Du siehst auch sehr beeindruckend aus«, versichert sie mir und ich lächle leicht, obwohl es mir gerade vergangen ist.

»Danke.« Ich öffne den Kindern die hintere Tür und sie schlüpfen auf ihre Kindersitze. »Hat Dylan dich gestresst?«, frage ich, während ich die Tür wieder schließe.

»Oh, du hast ja keine Ahnung.« Addilyn schüttelt den Kopf, als würde sie sich an das blanke Grauen erinnern. »Er ist sogar zu mir unter die Dusche gekommen.« Dieser kleine glückliche Mann.

»Nicht dein Ernst«, sage ich trocken und öffne ihr die Beifahrertür.

»Ich habe mich rasiert und plötzlich stand er hinter mir. Aber er hat sich wenigstens bis auf die Unterhose ausgezogen.« Ich weiß nicht, ob ich belustigt oder angeturnt bin. Belustigt, weil mein Sohn ein Unikat ist, und angeturnt, weil ich genau weiß, wie Addilyn unter der Dusche aussieht. Ob sie sich nun rasiert, die Haare wäscht oder einfach unter dem Strahl entspannt. Normalerweise war ich immer derjenige, der zu ihr in die Kabine getreten ist und plötzlich hinter ihr stand. Tja, so ändern sich die Dinge.

Ich gebe einen unwilligen Laut von mir und knalle die Tür hinter Addilyn etwas zu laut zu. Kurz darauf setze ich mich hinter das Steuer.

»… und dann gibt es ein Rentier und dann gibt es eine Kutsche und dann gibt es einen Punsch und dann gibt es eine rote Nase und dann gibt es Tannenzweige und Lichterketten, dann gibt es Schokolade und Zuckerstangen!«, rattert Dylan völlig manisch runter und ich werfe ihm einen leicht irritierten Blick zu, während ich den Motor starte.

»Ja. Papa!«, meint er fast drohend und seine Augen wirken, als hätte er bereits fünf Liter Punsch getrunken.

»Okay«, murmle ich angespannt und lenke den Wagen auf die Straße.

»Du nervst«, lässt Anthony seinen Bruder wissen.

»Der Weihnachtsmann ist da«, meint Dylan bedeutungsvoll. »Und du solltest aufpassen.«

»Ich kriege eh alles, was ich will.« Beleidigt streckt Anthony Dylan die Zunge raus.

»Du warst aber nicht brav!«, ruft er empört und sieht gestresst nach vorne. Ich schalte auf Durchzug. Das tue ich meistens, wenn die beiden diskutieren.

»Jaja.« Addilyn, die sich das wahrscheinlich schon den ganzen Tag anhört, seufzt.

»Und was gibt es noch, Dylan?«, frage ich unverfänglich, obwohl ich genau weiß, dass ich Addilyn und Anthony damit zur Weißglut treibe. Die wirft mir auch sofort einen schockierten Blick zu.

»ES GIBT DEN WEIHNACHTSMANN!«, ruft Dylan und lacht hysterisch. Addilyn massiert sich die Schläfe, Anthony stöhnt genervt und ich bin drauf und dran, meine Hand beruhigend auf Addilyns Bein zu legen. Aber ich kann mich nahe der Gangschaltung gerade noch so stoppen und sie wieder am Lenkrad platzieren. Dass sie heute mit mir ausgehen oder mich weiterhin in ihrem Leben haben will, ist zwar ein Fortschritt, bedeutet aber nicht, dass ich morgen wieder bei ihr einziehen kann. Also genieße ich das hier – aber nicht zu sehr.

»MAMA, HAST DU DEN BRIEF DABEI?«, fällt Dylan mit einem Mal ein und die Panik in seinen Augen bringt mich zum Lachen. Anthony stöhnt lauter und hält sich die Ohren zu. Ich frage mich, wo sein iPod ist, mit dem er sich jetzt ablenken könnte und den ich jetzt auch gern hätte.

»Ja, ich habe ihn dabei. In meiner Handtasche.«

»Zeig!«

Addilyn greift ausdruckslos in ihre Clutch und zieht Dylans Brief an den Weihnachtsmann hervor.

»Er kommt unter den Baum, Papa.«

»Warst du denn brav?«, stelle ich die Frage, die ich früher immer mal anderen Kindern stellen wollte. Jetzt habe ich zwei und stelle sie jedes Jahr. Einfach, weil ich es kann. Anthony nimmt vorsichtig die Finger aus seinen Ohren und mustert Dylan schadenfroh. Ja, mein älterer Sohn ist etwas anders als der jüngere. Sagen wir, er ist etwas mehr wie ich.

Dylan sieht fragend zu Addilyn.

»Ja, meistens schon«, meint diese mit einem mahnenden Blick nach hinten.

»Hoffen wir, dass meistens reicht«, erwidere ich und Anthony nickt bekräftigend.

»Manchmal reicht das nicht«, murmelt er.

»Warst du brav, Papa?«, schießt Dylan zurück. Oh, was für eine fiese Frage. Als ich daran denke, wie mein letztes Jahr so verlaufen ist, kann ich leider nicht behaupten, dass ich besonders brav war. Seit ich von Addilyn getrennt bin, tue ich eigentlich nichts mehr, was gut für mich ist. Das heißt, ich bin zu lange wach, ich arbeite zu viel, ich rauche zu viel, ich esse zu wenig und ich verausgabe mich völlig beim Training. Von den Frauen, die ich mir jedes Wochenende in Frankreich anlache, will ich gar nicht erst anfangen. Und davon, wie ich sie behandle, erst recht nicht.

»Nicht so brav wie ihr«, halte ich die Antwort vage.

»Die Mama war auch nicht so brav«, platzt Anthony heraus.

»Ach nein?« Hatte sie in unserer Wohnung auch Sex mit Brandon?

»Nein.« Mit einem teuflischen Funkeln in den Augen schüttelt er den Kopf. Ich werfe Addilyn einen Blick zu, als wir an der Ampel nahe des Ocean Drive halten, den sie jedoch geflissentlich ignoriert.

»Was hat die Mama denn gemacht?«, frage ich tadelnd und Addilyns Gesicht wird wieder blank.

»Sie hat genascht. Nach dem Zähneputzen«, petzt Anthony genüsslich.

»Oh, du merkst dir wohl alles, hm?«, säusle ich entzückt. Sie werden gute Wachhunde, wenn sie älter sind. Es wird kein Mann die Wohnung betreten können, ohne dass ich es erfahre. So mag ich das.

»Ja!« Anthony nickt, während Addilyn ihren Kopf schüttelt.

»Tja, dann werden Mamas Wünsche dieses Jahr wohl nicht mehr wahr«, gebe ich seufzend zu bedenken und blicke wieder nach vorne. Was wünscht Addilyn sich? Einen Neuanfang mit mir oder einfach nur, dass ich weiter an ihrer Leine hänge? Will sie mich wieder in ihrem Herzen oder nur in ihrem Bett? Will sie mich bestrafen oder belohnen? Was will sie?

»Papas auch nicht«, gibt Addilyn dazu.

»Hm, aber Papas Wünsche wurden schon ein bisschen wahr.« Ich hatte Sex mit Addilyn und sie sitzt in meinem Auto und lässt sich in der Öffentlichkeit mit mir sehen. Das ist doch ein guter erster Schritt. Obwohl ich ja keine Schritte mehr machen wollte.

»Dann war der Papa doch nicht so böse?«, fragt Dylan interessiert.

»Doch, der Papa war sehr böse.« Ja, vor zweieinhalb Jahren war ich wirklich sehr böse, und vielleicht dauert es noch zehn Weihnachten, bis sie mir vergeben wird. Aber vielleicht kann Addilyn mir auch nie vergeben.

»Deswegen kriege ich ja auch nicht, was ich mir am allermeisten wünsche«, erkläre ich.

»Was ist das?«, fragt Dylan gebannt und auch Anthony reckt sich nach vorn.

»Das darf ich euch nicht sagen.«

»Weil es dann nicht in Erfüllung geht«, entgegnet Anthony wissend.

»Richtig.« Aber das wird es wahrscheinlich auch so nicht. Ich würde die Kinder gegen Addilyn aufbringen, wenn ich auch nur den Anschein erwecke, als würde ich nach Hause wollen. Denn so würden die beiden Addilyn als die Böse sehen und das werde ich mit allem vermeiden, was ich habe.

»Richtig.« Anthony lehnt sich wieder zurück und ich betrachte Addilyn, als wir uns der Stadthalle nähern.

»Und du?«, frage ich leise.

»Was mein Wunsch ist?« Sie erwidert meinen Blick. Sofort prangt der Druck wieder in mir, als ich in ihre blauen Augen sehe. Was ist es nur mit diesen Augen? Ich konnte sie ab dem ersten Mal, bei dem sie mir Gefühle gezeigt haben, nicht mehr vergessen.

»Ja.« Ich versuche, gegen dieses Prickeln, dieses Ziehen, dieses Lechzen anzukommen. So werde ich sie sicher nicht vergessen können.

»Dass ich die Zeit zurückdrehen könnte«, antwortet sie schließlich nachdenklich. Kurz frage ich mich, was sie eigentlich sieht, wenn sie mir in die Augen schaut. Meinen Betrug oder meine Treue in all den anderen Momenten? Ihre Liebe für mich oder ihre Enttäuschung?

»Ja, das wünschte ich auch.« Ich wende den Blick ab, denn Addilyn zu lange anzuschauen, tut einfach zu sehr weh, und ich habe es satt, mir selbst wehzutun, mich selbst zu foltern, für etwas, was ich nicht mehr rückgängig machen kann.

»Ab wann würdest du es ändern?« Das ist eine gute Frage. Wahrscheinlich wieder ab dem Moment, in dem ich mich entschieden habe, diesen einen Schritt zu machen, der mich meinen gesamten Lebensinhalt gekostet hat.

»Ab dem Moment, in dem ich es getan habe.« Addilyn weiß kaum etwas über meinen Betrug. Sie weiß nur, dass ich eine Affäre hatte, aber bis heute nicht, wie es begonnen hat, wie es dazu kam, dass ich mich entschieden habe, so weit zu gehen. Sie weiß nicht, wie ich mich dabei gefühlt habe. Aber wahrscheinlich wäre es auch absolut anmaßend, ihr irgendetwas in diese Richtung erklären zu wollen. Ich habe ihr wehgetan und ihr Vertrauen missbraucht. Ist der Rest wichtig?

»Und du?«, frage ich. Wenn es um dieses Thema geht, kann ich ihr erst recht nicht in die Augen sehen. Deswegen konzentriere ich mich auf die Autoschlange vor der Stadthalle, an deren Ende ich mich einreihe.

»Ich würde wahrscheinlich ein Jahr mein Studium pausieren und mit dir gehen«, antwortet sie seufzend.

»Ja, das würde mir gefallen.« Ich lasse den Hinterkopf gegen den Sitz sinken.

»Ja, mir auch«, erwidert Addilyn gedankenverloren. Aber wir wissen beide, dass man die Zeit nicht zurückdrehen kann und Wünsche nur selten in Erfüllung gehen. Egal, ob man brav war oder nicht. Ich habe mir damals gewünscht, auf dieser Seite der Stadt zu leben, Geld zu haben, unabhängig zu sein. Aber ich war nicht ausführlich genug in meiner Formulierung. Und so habe ich nicht geschätzt, was ich hatte. Ich habe mich in den Glanz und Glamour gestürzt. Ich habe mich verloren und nicht darauf geachtet, wie wertvoll mein Besitztum war.

Und nun habe ich nichts mehr. Aber das heißt nicht, dass ich diese wenigen Momente, in denen ich meinem Traum so nahe bin, nicht ausnutzen kann.

Und das werde ich heute tun. Egal, was sich mir in den Weg stellt, ich werde jede Sekunde mit dieser Frau an meiner Seite verbringen. Denn mittlerweile weiß ich eines: Ich würde alles aufgeben, sämtliches Geld, Ansehen, Freunde, Stand und jedes Haus, um sie zurückzukriegen. Und das macht sie zu meinem größten und unerfüllbarsten Traum.


DREI FRAUEN, EIN HERZ
(THE VEILS – SWIMMING WITH THE CROCODILES)
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– ALEC –

Miami, Mid Beach

Ich lenke meinen Mercedes durch Miami und fahre zu einem der üblichen Events, die an Weihnachten stattfinden. Natürlich nicht im kleinen Kreis mit der Familie. Nein, der dreiundzwanzigste Dezember wird in Miami anders gefeiert. Nämlich in der Stadthalle, dort, wo auch der Debütantinnenball stattfand, auf dem du zusammengebrochen bist, Lilith, und wo ich dich heute wiedersehen werde. Höchstwahrscheinlich werde ich mit dir sprechen und es wird höchstwahrscheinlich eine Zerreißprobe. Denn diesmal sitzt nicht Cecile neben mir, sondern Bridget, und mit ihr ist es anders. Sie respektiere ich, mit ihr habe ich keine Abmachung, sie ist nicht so pragmatisch und sachlich, wenn es um meine Affären geht.

Leider bist du keine meiner Affären mehr, ich weiß schon. Du bist eigentlich mein Nichts und dann doch so viel. Ich habe dich seit England nicht mehr gesehen, und ich wollte mich auch eigentlich fernhalten. Aber das kann ich nun nicht, denn ich habe einige Dinge in Miami zu erledigen, Lilith. Das heißt, ich werde mit meinen Söhnen treffen und dieses Weihnachten nicht in Frankreich verbringen wie die letzten zwei Jahre. Bridget ist immer noch nicht begeistert, dennoch sind wir hier.

Wir sind erst vor vier Stunden gelandet und haben Noah im Apartment gelassen. Reizüberflutungen tun ihm nicht gut, zu viele Eindrücke tun ihm nicht gut, zu viele Menschen tun ihm nicht gut, zu viel von allem tut ihm nicht gut. Er hat schon mit der Änderung der Räumlichkeiten enorm zu kämpfen und war die letzten Stunden damit beschäftigt, das Zimmer, das er bewohnt, umzuräumen. Vermutlich nimmt er sich noch den Rest des Apartments vor. Ich bin gespannt, was mich erwartet, wenn wir von der Veranstaltung zurückkehren. Es kann sein, dass er alle Kommoden in den Flur rückt oder einfach mal das ganze Apartment umstellt, sodass es dem Haus in Frankreich gleicht. Ich lasse ihn machen. So ist er beschäftigt, und wenn es ihm gefällt, lasse ich es auch so stehen. Noah hat mir beigebracht, flexibel zu sein. Das musste ich lernen. Seine Wutanfälle sind außerdem legendär. Niemand will seinen Zorn auf sich ziehen, indem er einen Kerzenständer verstellt. Auch Blake kann davon mittlerweile ein Lied singen. Anfänglich gab es zwischen ihm und Noah ein paar Schwierigkeiten, als Blake zu uns nach Frankreich kam. Fast hätten sie sich die Köpfe eingeschlagen, aber schließlich hat Blake nachgegeben. Seitdem gibt er immer nach.

Außerdem sehe ich auch Cole, diesen ewig wütenden Sohn, der mir nicht sagen will, was ich falsch gemacht habe, auf der Veranstaltung. Aber die Liste ist wahrscheinlich endlos. Auch Caleb ist wieder einmal aufgetaucht und streunt durch Miami, vielleicht lässt er sich auch auf der Weihnachtsfeier blicken. Höchstwahrscheinlich, wenn er sich nicht doch wieder spontan in die Antarktis abgesetzt hat. Zuvor habe ich ihn ein paar Monate bei mir in Frankreich geparkt. Es war eine Zerreißprobe für meine Nerven und meine Hausangestellten. Er findet Noahs Wutausbrüche auch legendär und verstellt mit Absicht ständig irgendetwas im Haus. Bridget hatte fast einen Nervenzusammenbruch und ich konnte die beiden nur mit Mühe davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen. Schlussendlich hat Blake Caleb wortlos eine reingehauen, als es ihm gereicht hat. Wie ich diese Harmonie doch liebe, Lilith. Nicht.

Die Stadthalle erhebt sich in den strahlenden Himmel. Die Veranstaltung findet am Tag statt. Viele werden ihre Kinder dabeihaben, denn für sie gibt es auch ein Bespaßungsprogramm. Auch meine Enkel werden da sein und mich Opa nennen. Daran musste ich mich erst einmal gewöhnen. Ich bin ein wenig eitel, Lilith. Aber mittlerweile ist es normal für mich.

Bridgets Seufzen zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ihr starrer Blick ist auf die Stadthalle gerichtet. Ihre schwarzen Locken liegen offen über ihrem Rücken und das mintfarbige Etuikleid bringt ihren gebräunten Teint zur Geltung. Immer noch ist sie nicht glücklich mit den Umständen. Sie ist nicht glücklich, auf dich zu treffen. Obwohl ich ihr versichert habe, dich nicht anzufassen, glaubt sie mir nicht. Wahrscheinlich fühlt sie, dass du mich zu allem bringen könntest.

»Wir bleiben nicht lange«, teile ich ihr mit und reihe mich am Ende der Autoschlange vor dem Gebäude ein.

»Hm«, macht Bridget, ohne den Blick von der Halle zu nehmen. Ihre Finger trommeln auf ihre weißen Handtasche und ihre Anspannung schwingt bis zu mir rüber.

»Du bekommst Falten, wenn du weiter so schaust«, reize ich sie ein wenig, um auch mich abzulenken. Ich bin ebenfalls nervös und darf mir nichts anmerken lassen. Schon als ich in Miami landete und wusste, dass du in derselben Stadt bist, war es für mich unerträglich, nicht zu dir zu fahren, aber ich muss mich zurückhalten.

Ich lege meine Hand auf Bridgets Bein, als sie wieder seufzt. Ich will nicht, dass sie sich selbst foltert. Das hat sie wegen mir schon zu oft getan. Prüfend gleitet ihr Blick über mein Gesicht, weshalb ich mich zwinge, entspannt zu wirken, obwohl ich es nicht bin. Meistens bin ich bei ihr nicht wie bei dir. Bei dir musste ich mich nicht verstellen, ich konnte einfach pur sein. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, aber bei Bridget muss ich mittlerweile über sehr vieles nachdenken, denn zu vieles würde sie verletzen.

»Mach dir keine Sorgen«, wiederhole ich, was ich heute schon dreimal zu ihr gesagt habe. Ich werde schon nicht über dich herfallen.

»Was fühlst du gerade?«, will sie forschend wissen.

»Ich bin nervös, weil ich nicht weiß, ob du jemanden umbringen wirst«, erwidere ich ernst. Das entspricht der Wahrheit. Bridgets Mundwinkel zuckt, als sie endlich den Blick abwendet.

»Was fühlst du bei dem Gedanken, dass sie da sein wird?«, fragt sie präziser und legt ihre Hand auf meine. Aufregung. Nervosität. Mein Herz schlägt zu schnell. Ich bekomme Schweißausbrüche und muss mich permanent kontrollieren, um nicht zu versuchen, dich zu kontrollieren.

»Bridget, es ist vorbei mit ihr. Beruhige dich.« Mit dem Daumen streiche ich über ihre Haut. Obwohl ich ihren Blick wieder auf meinem Profil spüre, erwidere ich ihn nicht, sondern gebe sanft Gas, als ich an der Reihe bin. Wieder höre ich sie tief durchatmen und versuche, ihre Anspannung an mir abprallen zu lassen.

»Wir sollten wirklich nicht zu lange bleiben«, meint sie und sieht aus dem Fenster.

»Wie du willst. Ich muss nur ein paar Dinge klären«, erwidere ich.

Ich muss Cole überprüfen.

Ich muss Zeit mit meinen Enkeln verbringen.

Ich muss Nathaniel reizen.

Ich muss nach Cecile sehen.

Ach, und ich muss dich daran erinnern, dass ich da bin.

Das ist alles.

Wir parken vor dem Gebäude und ich reiche meinen Schlüssel mit einem eindringlichen Blick dem Parkplatzwächter, als ich aussteige. Diesen Blick bekommt er am Tag sicher hundertmal, deswegen bleibt er ungerührt. Männer und ihre Autos. Du weißt ja, wie das läuft, Baby. Je kleiner der Penis, desto größer der Motor. Ich umrunde den Wagen und öffne Bridget die Tür, ehe ich ihr heraushelfe. Wieder seufzt sie, denn das hier ist für sie eine wahre Zumutung. Ich werde sie später entlohnen, aber nicht jetzt. Jetzt sehe ich mich um, während Bridget ihre Hand in meine Armbeuge legt.

Ein paar Gesichter kommen mir bekannt vor, aber sie tangieren mich nicht weiter. Wenn sie reden wollen, müssen sie sich ihre Zeit verdienen. Ich schenke keinem Beachtung, nur weil derjenige beachtet werden will.

Ich entdecke deinen Bruder sowie meinen Sohn und seine Frau, was mich ziemlich verwundert, denn eigentlich treten die beiden nicht mehr gemeinsam auf, aber vielleicht finden sie ja endlich wieder zusammen. Wen ich aber nicht sehe, bist du. Wo bist du denn? Wirst du vielleicht gar nicht kommen, weil du gehört hast, dass ich da sein werde? Wirst du dich jetzt von allem fernhalten, wo ich auch aufkreuzen könnte? Das gefällt mir nicht.

Im nächsten Moment werde ich abgelenkt, weil Anthony auf mich zustolpert. Fast knallt er gegen meine Beine, aber ich kann gerade noch in die Hocke gehen und ihn auffangen.

»HALLO«, ruft er mir völlig atemlos ins Gesicht und packt meine Wangen.

»Oh, hallo«, säusle ich entzückt und versuche, mich zusammenzureißen, mich auf dieses Kind zu konzentrieren, dessen grelle Augen leuchten. »Was machst du denn hier?«, frage ich sanft und richte ihm ein paar dunkle Strähnen.

»ICH WERDE DEN WEIHNACHTSMANN SEHEN UND MEINE MAMA HAT MIR EINEN ANZUG ANGEZOGEN UND DAS IST EINE KRAWATTE!« Stolz hält er mir seine dunkelrote Krawatte vor die Nase, die definitiv keine Kinder-Krawatte ist, denn dafür ist sie viel zu lang.

»Das ist eine sehr schöne Krawatte«, erwidere ich schmunzelnd. Ich liebe dieses Kind. Beide.

»Aber das ist die vom Papa! Weil ich hab meine dreckig gemacht und die Mama hat die vom Papa genommen. Ich hab gesagt, sie ist zu groß, aber die Mama wollte nicht hören.« Anklagend starrt er mich an. Ich fresse ihn gleich auf. Das hat er nun davon.

»Wie konnte sie das tun?«, erkundige ich mich gespielt erschüttert und werfe Addilyn einen mahnenden Blick zu. Sie erwidert ihn ebenso mahnend, wird aber abgelenkt, als Blake eine Hand an ihren Rücken legt und sie zu mir führt. Immer noch ist von dir nichts zu sehen, was mich immer nervöser macht.

Anthony winkt mich hektisch heran, wobei er gehetzt über die Schulter sieht, als seine Eltern sich nähern. Natürlich recke ich mich ihm interessiert entgegen. Dieser Junge muss meine Aufmerksamkeit nicht einfordern oder verdienen, er kriegt sie. Immer.

»Ja?«

»Der Papa war da und er war ganz laut. Und dann hat die Mama ganz viel geweint, und der Papa war wieder weg und ich weiß nicht, wieso, aber die Mama weint nicht mehr, sie ist sehr, sehr traurig und ein bisschen durcheinander«, informiert mich mein kleiner Spion. Wahrscheinlich hat Anthony mehr von dem Ausrutscher meines Sohnes mitbekommen, als Kinder mitbekommen sollten.

»Ach, wirklich?«, frage ich angespannt, als Addilyn und Blake bei uns stehen bleiben. Mein Sohn begrüßt zuerst Bridget mit einem Wangenkuss, während ich Anthony ein »Ich kümmere mich darum« zumurmle, bevor ich mich erhebe. Ich werde später herausfinden, ob dieses Kind für alle Zeiten verstört ist. Dylan reckt sich mir sofort entgegen und seine dunklen Augen strahlen mich an. Sein Lächeln ist absolut entwaffnend, er könnte damit selbst die Polkappen zum Schmelzen bringen.

»Oh, wow, was ist das denn für eine hübsche Krawatte?«, frage ich, als ich ihn Addilyn abnehme. Die begrüßt Bridget höflich, aber etwas unterkühlt. Sie ist deine beste Freundin und loyal, doch sie wahrt den Anstand und wird niemals abfällig. Immer noch würde ich gern wissen, wo du bist, werde Addilyn allerdings nicht fragen. Gerade vor Bridget ist das keine gute Idee. Mal davon abgesehen, dass auch Addilyn mir klargemacht hat, mich besser von dir fernzuhalten, weil sonst üble Dinge passieren. Allerdings weiß ich nicht, ob diese Drohungen ausreichen.

»Wie war euer Flug?«, fragt Blake mit einem amüsierten Funkeln in den Augen, das mich skeptisch stimmt. Er ist eindeutig viel zu gut drauf.

»Turbulent, Blake.«

»Hm«, macht er geistreich.

»Und wie geht es euch so?« Wo ist Lilith?

»Wunderbar.« Blakes Blick schweift zu Addilyn, die ungerührt wirkt, aber in ihren Augen liegt ein zufriedener Schimmer.

»Uns geht es wie immer, und euch?«, fragt sie, während Dylan an meinem Ohrläppchen herumspielt und ich immer wieder erschauere, weil ich an den Ohren sehr empfindlich bin. Das bringt Dylan zum Kichern und Bridget zum Schmunzeln. Auch du wusstest, dass ich fast wahnsinnig geworden bin, wenn du dich mit meinen Ohren befasst hast. Ich frage mich, ob du immer noch fast kommst, wenn man sich mit deinem Bauch befasst.

»Uns geht es gut«, antwortet Bridget für mich. Sie wirkt immer noch angespannt, aber Dylan hat sie wahrscheinlich etwas runtergefahren. »Wir sind ein wenig geschlaucht von der Reise, aber es geht schon.«

»Opa, hast du Geschenke dabei?«, fragt Anthony und sieht auffordernd zu mir hoch.

»Ja, ganz viele«, entgegne ich bemüht gelassen. Anthonys Augen weiten sich und Dylans Finger hören auf, an mir zu spielen. Er gibt ein begeistertes Geräusch von sich. »Aber die kannst du heute noch nicht haben.« Man kriegt eben nicht immer gleich das, was man will.

»Ja, ich weiß.« Anthony tritt von einem Fuß auf den anderen. Er ist so ungeduldig, aber er drängt mich nicht. »Opa, ich weiß.« Er seufzt schwer und lehnt geschlagen seinen Kopf an Blakes Hüfte. Der streicht ihm durch das Haar.

»Und Noah habt ihr im Flugzeug sitzen lassen, oder …?« Ja, eindeutig. Blake ist zu amüsiert. Mir entgeht auch nicht, dass seine Hand immer noch an Addilyns Rücken liegt. Sie schiebt sie nicht beiseite, sondern lehnt sich an ihn. Lilith, ich wünschte, du würdest das bei mir auch tun. Wenn Addilyn Blake vergeben konnte, könntest du das vielleicht auch bei mir.

»Nein, wir haben ihn im Apartment zurückgelassen«, erklärt Bridget und betrachtet das ihr gebotene Bild argwöhnisch. Ja, ich weiß auch nicht, was das soll.

»Ach ja. Zu viele Menschen?«

»Ja, zu viele Menschen, Blake«, antworte ich grüblerisch. Offenbar verbeißt mein Sohn sich ein Lachen.

»Verstehe ich. Oh, schau, Addilyn. Da ist ja deine Familie. Wie schön.«

»Mhm.« Skeptisch betrachtet Addilyn, wie Charles und Diana Lancaster aus ihrer Limousine steigen. Sie werden begleitet von der Brut und der Schwiegerbrut. Nur Brandon ist nicht dabei. »Wollen wir nicht reingehen?«, fragt Addilyn und Blake zuckt leicht mit den Schultern.

»Sicher. Wenn du das willst, gehen wir rein und begrüßen sie nicht.« Ja, gehen wir rein. Jetzt. »Diese Farbe steht dir wirklich gut, Bridget«, gibt Blake noch an meine Frau weiter, die einen irritierten Dank ausstößt und wohl immer noch versucht, dahinterzukommen, was zwischen Addilyn und Blake vonstattengeht.

»Komm jetzt«, murmelt diese ihm zu und lächelt noch einmal höflich, bevor sie sich abwendet.

»Ja, ich nehme noch unsere Söhne«, ruft Blake Addilyn hinterher und nimmt mir Dylan sanft aus den Armen. Die andere Hand legt er an Anthonys Hinterkopf. »Unglaublich«, murmelt er in sich hinein. »Jetzt hätte sie euch einfach hiergelassen.«

Kopfschüttelnd folgt er Addilyn gemeinsam mit Dylan und Anthony, der fast über seine Krawatte stolpert. Auch ich setze mich wieder in Bewegung und spüre Bridgets forschenden Blick erneut auf meinem Profil. Und obwohl ich selbst völlig angespannt bin, lege ich meine Hand beruhigend auf ihren Rücken. Die Livemusik der Band hallt uns entgegen, als wir die festlich geschmückte Stadthalle betreten, und ich zwinge mich, mich jetzt nicht suchend umzusehen, obwohl der Drang fast unwiderstehlich ist.

»Willst du etwas trinken?«, frage ich Bridget stattdessen und räuspere mich auch nicht, obwohl meine Stimme etwas rau ist. Ich gebe mich völlig natürlich.

»Ja, das wäre gut«, antwortet sie und wir drängen uns durch die Menge. Natürlich stocken wir bereits nach ein paar Schritten, weil die Willams’ uns begrüßen. Unsere Familien werden sich bald zusammenschließen, da Cole und Mary-Anne heiraten werden. Ich hinterfrage die Frauenwahl meines Sohnes nicht, aber Mary-Annes Mutter ist wie ihre Tochter. Sehr glatt, sehr auf den Schein aus, sehr einschläfernd. Wenigstens ist sie so klein, dass ich über ihren Kopf hinweg zur Bar spähen kann. Während Bridget sich mit der langweiligsten Person dieser Welt unterhält, überschaue ich die Männer in ihren Anzügen und die Frauen in ihren funkelnden Weihnachtskleidern. Du wirst nicht funkeln, zumindest nicht deine Kleidung. Denn du bist immer noch nicht über den Tod deiner Schwester hinweg. Du hast das treueste Herz, das ich je gesehen habe, und allein damit hast du mir damals keine Wahl gelassen.

Wo bist du überhaupt, Lilith? Versteckst du dich vor mir? Am liebsten würde ich dir keine Chance dazu geben, aber ich bin mit Bridget hier und Bridget führt mich auch weiter zur Bar.

»Alec!«, werden wir allerdings schon wieder aufgehalten und ich stöhne. Natürlich. Natürlich ist Cecile auch hier. Sie lässt sich auch keine Gelegenheit nehmen, mich an sich zu erinnern. Mich immer wieder daran zu erinnern, dass sie die Oberhand hat, wie sie es schon so lange wollte.

»Oh nein«, murmelt Bridget, als Cecile auch schon auf uns zuschwebt. Einst war ich jung und ließ mich von ihrer Grazie und ihrem perfekten Körper blenden. Ich dachte, ihr Lächeln wäre das Schönste, was ich je gesehen habe. Viel zu spät fiel mir auf, dass es die Drogen waren, die aus mir sprachen, und der Alkohol meinen Blick genauso verklärte wie all das, was mein Vater mir eingebläut hatte.

»Es ist so schön, euch zu sehen!«, lügt Cecile, denn sie hält Bridget für einen Bauern. Aber davon lässt sie sich nichts anmerken, als sie ihre Hand an meine Schulter legt und mich auf die Wange küsst. Was würdest du eigentlich dazu sagen, wenn du jetzt neben mir stündest, Lilith? Würdest du ihre Finger von mir wischen? Ich glaube ja und ich würde es lieben. Bridget jedoch reißt sich stark zusammen. Sie hat oft genug ihr Gesicht vor Cecile verloren und will ihr die Genugtuung nicht mehr geben. Stattdessen schmiegt sie sich enger an meine Seite, während ich mit dem Daumen über ihre Hüfte streiche. Eigentlich bin ich innerlich selbst so aufgewühlt, dass ich niemanden hier beruhigen kann, aber ich versuche es dennoch. So sehr.

»Oh, Bridget, du siehst blendend aus«, wendet sie sich an meine Frau und überschaut sie von oben bis unten. Das ist natürlich eine Beleidigung auf Cecile-Art. Im selben Moment ziehe ich ihre Finger von meiner Schulter. »Oh, entschuldige, alte Gewohnheiten«, schnurrt sie und ich bemerke genau, wie Bridget eine Faust ballt. »Sag, von welchem Designer ist dein Kleid? Es ist sehr extravagant!«

»Es ist von H&M, Cecile«, antwortet Bridget ausdruckslos.

»Ja, sie sieht in allem wunderschön aus, Cecile.« Warnend funkle ich sie an.

»Ja, Honey, das tun gewöhnliche Menschen eben. Sie können alles tragen. Ich wünschte, ich könnte das auch. H&M also …«

»Ja, ich weiß, dass du dir das wünschtest. Wo ist denn Nathaniel?« Als hinter ihr etwas Braunhaariges aufblitzt, richte ich meinen Blick auf die Frau, aber du bist es nicht.

»Ach, du weißt ja, wie er ist. Mal hier, mal dort. So wie du eben.« Lachend schlägt sie mir gegen die Brust und ich lache auch humorlos.

»Hat er sich nicht von Virginia getrennt und ist wieder mit ihr zusammengekommen?«

»Weißt du, was auch die Sache mit gewöhnlichen Frauen ist, Alec?« Sie lächelt Bridget an, die höhnisch zurücklächelt. »Die Sache ist, dass Männer gern ihre Familien mit ihnen gründen. Sie geben ihnen Sicherheit. Weißt du auch, wieso? Weil niemand sie ihnen wegnehmen möchte.«

Siehst du, Lilith? Und genau dessen bin ich müde. Genau so bist du nicht. Genau das hast du nicht nötig.

»Ach, ich muss schon ziemlich kämpfen, Cecile. Aber ich weiß ja, dass du nur das Offensichtliche siehst.«

»Oh, und das Offensichtliche sieht heute wirklich gut aus«, säuselt Cecile und schaut an mir vorbei. »Lilith!«, schockt sie mich und ich spanne mich an. Auch durch Bridget geht ein Ruck. »Komm doch her, Honey. Sag Hallo!«

Und das Chaos nimmt seinen Lauf, Lilith. In drei, zwei, eins. Ich sehe über die Schulter und mein Magen zieht sich zusammen, als mein Blick auf dich fällt. Wie immer haust du mich fast um, aber du wirkst nicht minder überrascht. Für ein paar Sekunden verschwimmt alles andere und ich kann dich nur anstarren.

»Komm nur, komm!«, fordert Cecile dich auf und du setzt dich in Bewegung. Mit starren Schritten kommst du auf uns zu. Natürlich entgeht mir nicht, wie Bridget tief ausatmet. Weder die blonde noch die schwarzhaarige Frau können dir das Wasser reichen. Sie sind einfach nicht herausragend. Du hingegen bist das in deinem schulterfreien schwarzen Kleid. Du bist es mit deinen glatten offenen Haaren und diesen dunkelrot geschminkten Lippen. Diamanten funkeln an deinen Ohrläppchen, aber du bist dezent geschminkt. Du hast nicht übertrieben, du hast es nicht nötig.

Verflucht. Wieso bist du denn so schön?

»Oh, du siehst bezaubernd aus.« Cecile legt eine Hand an deinen Rücken und du lächelst knapp. Ich werde Cecile jetzt nicht recht geben. »Hast du die Neuankömmlinge schon begrüßt?«

»Nein, das hat sie noch nicht, Cecile, und das weißt du sehr genau«, kontere ich seufzend und wende mich dir weiter zu. Bridget schmiegt sich noch enger an mich und funkelt dich warnend an.

»Aber Honey, ich kann doch nicht den Überblick über alle Gäste behalten. Auch wenn ich die Feier mit organisiert habe.«

»Mit meiner Mutter.« Du stellst dich auf die Zehenspitzen und deutest einen Wangenkuss an. Dein Duft steigt in meine Nase und ich muss darauf achten, nicht allein von deiner Nähe hart zu werden. Das wäre nun wirklich nicht angemessen. Aber sofort fühle ich wieder alles so genau. Ich erinnere mich an jedes Lachen, jedes Stöhnen, jede Träne. Ich erinnere mich an all das, was du mir geschenkt hast.

»Du kennst ja sicher noch Bridget«, meine ich und versuche, das Schwirren in meinem Kopf zu unterdrücken, das durch deinen Duft entstanden ist.

»Natürlich kenne ich Bridget noch.« Höflich lächelst du sie an.

»Natürlich kennt sie mich noch«, antwortet sie kühl.

Du reichst ihr deine Hand und sie zögert etwas, weswegen ich mich anspanne. Wenn sie dich jetzt beleidigt, kann ich für nichts garantieren. Cecile hebt betreten ihre Augenbrauen und streicht sich unbehaglich über das Dekolleté. Aber schließlich ergreift Bridget deine Hand und schüttelt sie knapp.

»Bridget, sieht sie nicht wunderbar aus?«, bohrt Cecile natürlich weiter. »Ich würde morden für diese Beine.« Das feindselige Funkeln in Ceciles Augen ist für jeden ersichtlich, denn nun kann sie es Bridget endlich heimzahlen – was auch immer. Wahrscheinlich, dass ich nie versteckt habe, noch etwas für Bridget zu empfinden. »Ich wollte Lilith ja auf meinem Laufsteg, aber sie sträubt sich.«

»Es ist nicht so mein Ding, mich zu präsentieren«, erklärst du knapp.

»Dabei bist du so ein Blickfang.«

»Wie war euer Flug?«, fragst du, wohl, um Cecile zu unterbrechen.

»Unser Flug war sehr turbulent.« Und auch die letzten Wochen waren das. »Wann bist du angekommen?« Gott, wieso müssen denn alle anderen Menschen hier sein? Wieso kann ich nicht all die anderen Dinge mit dir besprechen, die ich besprechen will?

»Vor vier Tagen.« Dankend nimmst du ein Glas Champagner von einem Tablett.

Vier Tage hätte ich schon in dir sein können.

»Da vorne ist mein Bruder. Ihr entschuldigt mich? Hübsches Kleid, Bridget.«

»Ja, sicher. Danke«, antwortet sie stechend und du verschwindest in der Menge, siehst auch nicht zu mir zurück, wie du es früher stets getan hast. Es fühlt sich an, als hätte ich dich wirklich verloren, und das habe ich auch. Alles, was mir bleibt, ist das hier. Mein Herz will keine dieser Frauen.

»Wir sehen uns sicher später noch. Ich habe dir so viel über deine Söhne zu erzählen, denn vieles bekommst du wegen der Entfernung ja nicht mit«, stichelt Cecile.

»Aber vieles weiß ich auch«, erwidere ich spitz und hebe einen Mundwinkel.

»Du bist eben ein schlauer Mann, der nicht vergisst.«

»Wie könnte ich nur.« Du giftige, giftige Natter.

Ich ziehe Bridget davon, und noch bevor sie ein Wort sagt, weiß ich, dass ich ein Problem habe. »Wir reden später darüber«, murmelt sie mir zu. Aber Lilith, das ist nicht mein größtes.


WAS TUE ICH HIER?
(SAYA NOÉ – UNDER THE RIVER)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Der fünf Meter hohe Baum ragt bis zur stuckverzierten Decke und funkelt silbrig. Darunter befinden sich die gespendeten Geschenke. Auf dem Podium werden später die Weihnachtsreden des Bürgermeisters und anderen wichtigen Personen gehalten. Für die Kinder wird auch ein Weihnachtsmann auftauchen. Vor sieben Jahren hatte der ein Rentier dabei, worauf die Tierschützer auf die Barrikaden gingen, sodass es verboten wurde. Das ist auch besser so. Was hat ein Rentier hier verloren? Na ja, wenn man Geld hat, denkt man automatisch, es würde einem alles ermöglichen und man dürfte alles tun. Selbst andere Lebewesen quälen.

Ich werde heute einige Lebewesen treffen, auf die ich verzichten könnte. Zum Beispiel meine Eltern. Lilith an meiner Seite befindet sich schon im Lauermodus. Sie ist sowieso angespannt, weil sie gerade diesen Bastard von Alec mit seiner neuen/alten Frau getroffen hat und sich auch noch mit ihnen unterhalten musste. Unglaublich, dass er hier einfach auftaucht. Ich bin wütend und will ihm immer noch einen Fausthieb verpassen, aber das mache ich jetzt nicht. Blake ist schließlich auch noch da. Mit ihm habe ich die letzten Tage viel Zeit verbracht, wir haben uns viel unterhalten und noch mehr getrunken. Und obwohl Addilyn und er kein Paar mehr sind, ist er heute mit ihr hier. Er hat mir bereits erzählt, dass er für die Kinder mitkommt, aber in Wahrheit will er Addilyn doch garantiert reizen und ihr unter die Nase reiben, was sie verloren hat.

Wir durchqueren den Saal und werden schon nach ein paar Schritten angesprochen. Miss Cooper will sich scheiden lassen und fragt Lilith um Rat. Die steckt ihr ein Kärtchen zu. Mr. Cooper will ein neues Shoppingcenter bauen – er bekommt mein Kärtchen und ein: Wir reden später bei einem Drink. Kontakte sind alles und die werden wir hier auch weiter knüpfen. Vielleicht sind wir doch ein wenig wie unsere Eltern geworden, aber irgendwie ist das auch sexy.

Ich ducke mich unter einem tief hängenden Deko-Stern hinweg und lege meine Hand an Liliths Rücken, als wir durch einen Lichterketten-Vorhang treten, der von der Galerie bis zum Boden reicht. Auf der Bühne spielt ein kleines Orchester Weihnachtslieder und Lilith rümpft die Nase, als Last Christmas angestimmt wird. Sie hasst das Lied. Liana hat es geliebt und Lilith in den Wahnsinn getrieben, als sie trällernd durch das Haus schwebte. Früher oder später hat sich Lilith immer brüllend auf Liana gestürzt. Ich vermisse diese Zeiten und unsere Schwester.

»Fuck! Da vorne ist Mom!«, zischt Lilith und klingt, als wäre ich schuld daran, dass Mom da ist.

»Wo?« Ich recke mich, um über ein paar Köpfe hinwegzusehen, und Lilith deutet unauffällig mit ihrer schwarzen Clutch in Richtung der rot dekorierten Stehtische. Da ist sie. Unsere Mutter. Und sie sieht wie immer makellos und frisch geliftet aus. Die vollen Lippen entblößen ein zu strahlendes Lächeln, die Nase wurde schon wieder verkleinert, wie man unschwer erkennen kann, und ihre blauen Augen liegen auf ihrer Gesprächspartnerin Mrs. Braxton. Sie hasst Mrs. Braxton, aber das hält sie nicht davon ab, entzückt zu lächeln.

»Was meinst du, wie viel Haarspray diese Frisur benötigt?«, murmelt Lilith und mustert die gekonnt gelockten Haare unserer Mutter.

»Sehr viel. Fuck.« Ich drehe uns herum, als Moms Blick in unserer Richtung schweift.

»Sehr gut, Matthew. Sehr gut. Sie wird uns von hinten sicher nicht erkennen«, meint Lilith mit hochgezogenen Brauen und einem spöttischen Lächeln auf den Lippen.

»Ach, wenn ich dich küsse, wird sie denken …«

»Dass wir jetzt völlig den Verstand verloren haben«, unterbricht sie mich trocken.

»Stimmt.« Angeekelt ziehe ich sie weiter und sehe nicht mehr zu unserer Erzeugerin. Sie wird uns sowieso im Laufe des Abends mit ihrer Anwesenheit belästigen. Vor einigen Monstern gibt es kein Entkommen. Ich führe Lilith quer durch den Saal und unter den Mistelzweigen entlang, die über der Tanzfläche angebracht wurden.

»Ich frage mich immer noch, wie sie Dad überreden konnte, bei ihr zu bleiben, nachdem er seinen Nervenzusammenbruch hatte«, murmelt Lilith. Das frage ich mich nicht. Unsere Eltern hatten sich nach unserem Abgang nach London getrennt. Es wurde von Scheidung gesprochen, aber von einem Tag auf den anderen waren sie wieder ach so glücklich, ach so vereint, und taten, als wäre niemals etwas geschehen.

»Sex. Schwesterherz. Sex und Erpressung«, murmle ich und verenge die Lider, als mir ein dunkelbrauner Haarschopf auffällt. Aber es ist nicht Liam, wie ich erkenne, als der Typ sich umdreht. Was für ein Glück. Nur Glück. Keine Enttäuschung weit und breit.

»Und? Schon einen potenziellen Lover auf dem Radar?«, fragt Lilith und sieht sich selbst suchend um.

»Noch nicht.« Ich stocke, als ich Mary erblicke. Natürlich ist sie mit Cole hier und begrüßt gerade Alec und seine Frau an der Bar. Mary ist eine dieser Frauen, die sich an jeden anpassen können. Sie kam sogar mit meiner Mutter klar, und so unterhält sie sich nun mit Bridget, obwohl ich genau weiß, dass Cole sie hasst. Sie schafft es, jede Situation zu entschärfen.

Lilith gibt ein gequältes Geräusch von sich. »Überall. Sie ist überall.« Damit meint sie offensichtlich nicht Mary.

»Ist schon gut! Geh weiter.« Ich schiebe sie vorwärts.

»Er weiß ganz genau, dass ich Weinrot an ihm liebe. Das hat er doch mit Absicht gemacht«, zischt sie. »Mistkerl.«

»Hat er auch. Geh weiter.« Ich schiebe sie härter und sie stolpert voran. Ich muss aufpassen. Meine Schwester ist in Anwesenheit dieses Mannes äußerst gefährdet. Ich bin gefährdet, wir sind alle gefährdet.

»Woah, Matt, okay, okay, ist gut. Ich werde nicht in seine Arme springen, aber ich will nicht gegen die Wand knallen. Bitte!«, motzt Lilith. Ich gehe etwas langsamer und sie atmet gestresst aus. »Wohin gehen wir überhaupt? Ich darf auf diesen Schuhen nur eine begrenzte Anzahl an Schritten laufen.«

»Das frage ich mich auch.« Ich dachte, sie hätte einen Plan.

»Dafür, dass du es nicht weißt, bist du aber sehr zielstrebig.«

»Ich weiß nur, wovor ich flüchte, nicht wohin ich gehen will, okay?«

»Und vor was flüchten wir, Matt?«

»Alec!«

»Alec.« Sie schnaubt.

»Der ist ja wohl nicht ungefährlich. Und Mom.«

»Ja, Mom. Gehen wir an diese Bar da vorne.«

»Gut, gehen wir an die Bar.« Als ich Liliths Fingerzeig folge, entdecke ich Blake und Addilyn. Ohne Kinder. Die sind wahrscheinlich sonst wo, aber irgendjemand wird sich schon um sie kümmern. Hoffentlich nicht Brandon, denn der könnte sie vergiften. Aber Brandon ist noch gar nicht da. Er lässt gern auf sich warten.

Wir steuern die dunkle Holztheke an. Blake steht mit dem Rücken zu uns und hat die Ellbogen aufgestützt. Addilyn lehnt neben ihm und beobachtet selbstvergessen die Menschenmenge.

»Was für ein Theater«, murmelt Lilith, die nach eindringlichem Bitten von Addilyn Blake heute nicht kastrieren, sondern tolerieren wird.

»Ja, ich weiß«, antworte ich.

Ich stelle mich neben Blake und Lilith setzt sich auf den Hocker neben Addilyn.

»Und?«, frage ich ihn.

Er schaut von dem Glas Whisky in seiner Hand auf und lehnt sich mit dem Rücken neben mich.

»Was und?«, erkundigt er sich unterschwellig belustigt und ich schmunzle.

»Wie findest du es?«

»In Ordnung, aber schau dir das an.« Mit dem Glas deutet er in die Menge. »Ich hasse dich. Ich will dich ficken. Ich will dich ficken, weil du Geld hast. Ich werde dich verlassen. Du bist mir fremdgegangen. Du hast mit deiner Sekretärin gevögelt. Wieso siehst du immer wieder zu dieser Frau?«, spricht er die scheinbaren Gedanken der Anwesenden laut aus.

»Wieso haben wir keinen Ferrari, obwohl die einen haben? Wieso sind wir nicht so oft in der Zeitung? Haben wir zu wenig gespendet? Wo ist eigentlich mein Kind?«, führe ich monoton fort und Blake lacht, wobei ihm eine schwarze Strähne in die Stirn fällt. Ich lächle auch und bemerke natürlich, dass Addilyn uns einen giftigen Blick zuwirft und dann ausatmet.

Wieso bringst du ihn zum Lachen, obwohl ich es nicht mehr kann? Wirst du ihn anmachen? Habt ihr viel Zeit verbracht? Ich hasse dich, du Missgeburt. Das denkt wohl Addilyn gerade und ich lächle sie an.

Sie beißt die Zähne aufeinander und wendet sich von mir ab. Bald wird sie anfangen, mich zu ignorieren, wie sie es so gern tut, und ich werde sie weiter reizen, wie ich es so gern tue. Und das alles nur, weil sie weiß, wie ich immer noch für Blake empfinde, und es zu einem Ritual zwischen uns geworden ist.

Ich bestelle mir ebenfalls einen Whisky.

»Hast du deine Eltern schon gesehen?«, fragt Blake und lässt das Getränk in seinem Glas schwenken, während seine dunklen Augen über Addilyns Arsch wandern.

»Ja, Mutter auf neun Uhr«, entgegne ich etwas starr. Blakes Augen zucken nur schwerfällig in die Richtung und er runzelt fragend die Stirn.

»Ja, sie hat ihre Nase machen lassen. Es ist nicht Lord Voldemort«, murmle ich unbewegt und Blake lässt ein weiteres Lachen verlauten. Nun wirft Addilyn ihm einen gereizten Blick zu und er lächelt charmant.

»Hat aber verblüffende Ähnlichkeit«, wendet er sich an mich, ohne seine Augen von ihr zu nehmen.

»Ich weiß. Hat sie nicht an mich weitergegeben.« Ich bekomme mein Getränk und zwinkere dem Barkeeper zu, der verhalten zurücklächelt. So mag ich das.

Als plötzlich Mary und Cole vor uns stehen bleiben, stocke ich. Blake beugt sich träge nach hinten und ordert noch einen Whisky, wofür er den Arm an Addilyn vorbei streckt. Die beobachtet das ausdruckslos, aber kommentiert es nicht. Das ist eine neue Verhaltensweise, die sie an den Tag legen. Er flirtet mit ihr und sie ist nicht ganz so abweisend und kühl wie normalerweise.

»Mary-Anne, wie geht es dir?«, fragt Lilith, während ich meinen Whisky schwenken lasse. Mary ist auf Lilith und Addilyn nicht mehr so gut zu sprechen, seit sie vor sechs Jahren erfahren hat, dass sie wussten, was ich mit Liam so getrieben habe. Aber Mary ist höflich, sie kann gar nicht anders.

»Ich kann mich nicht beklagen, und dir, Lilith?« Cole murmelt was in sich hinein und wirft einen düstern Blick über die Schulter, als Alec irgendwo lacht. Lilith ist so darauf aus, nicht in Alecs Richtung zu sehen, dass ihr Nacken gleich bricht.

»Ich kann mich auch nicht beklagen.« Sie streicht sich über eben jenen .

»Gefällt es dir in London?«, erkundigt Mary sich, diese Smalltalkmeisterin.

»Ja, schade, dass wir uns nicht gesehen haben, als du letztes Jahr dort Urlaub gemacht hast.«

»Auch einen Whisky?«, frage ich Cole.

»Klar«, entgegnet er und ich ordere einen für meinen guten Freund Cole, mit dem ich mittlerweile vielleicht nur noch zweimal im Jahr rede. Blake kann ihn immer noch nicht ausstehen, weil er meine Ex hat, aber mir ist das egal.

»Ja, das war wirklich äußerst schade, aber ich war ja auch gar nicht lange da. Wo sind denn eure Kleinen?«, will Mary von Blake wissen.

»Keine Ahnung«, ist dessen glatte Antwort. »Wahrscheinlich …«

»Bei deinem Vater«, vollendet Addilyn den Satz.

»Ja, natürlich.« Er lächelt sie sanft an und Mary runzelt die Stirn. Auch sie scheint verwirrt von diesem Auftritt. Jeder weiß natürlich, dass die beiden sich getrennt haben.

»Natürlich.« Lilith lacht angespannt und Cole wirft ihr einen warnenden Blick zu. Kein Grund für warnende Blicke. Ich reiche ihm seinen Whisky und Lilith hebt beschwichtigend eine Hand.

»Und bist du eigentlich immer noch single?«, will Mary von meiner Schwester wissen.

»Ja, das bin ich, und wieso fühle ich mich schlecht dabei, dir das zu sagen, Mary-Anne?«, erkundigt Lilith sich.

»Weiß nicht, vielleicht, weil ich es schön finde, wenn jeder einen Partner hat.«

»Ja, so schön«, murmelt Blake und lässt die Eiswürfel gegen sein Glas klirren.

»Noch einen Martini«, ordert Addilyn nun.

»Es braucht doch nicht jeder einen Partner, um glücklich zu sein«, meine ich sanft und trinke einen Schluck von meinem Whisky.

Marys Blick schweift zu mir und er ist eiskalt. »Das ist wahrscheinlich Ansichtssache, Matthew.«

»Wahrscheinlich, Mary-Anne.«

»Wie lang bleibt ihr?«, fragt Cole und zwirbelt Marys Haarspitzen zwischen seinen Fingern.

»Höchstens bis Neujahr. Nach Aspen werden wir weg sein.« Lilith sieht Cole betont ins Gesicht.

»Höchstens«, wiederhole ich und stelle mein Glas auf den Tresen. Dieser Smalltalk geht mir auf den Geist. Außerdem warte ich auf jemand ganz Spezielles, von dem ich mich fernhalten wollte, und frage mich, wo er steckt. »Okay, ich muss da hinten den Weihnachtsmann grüßen.«

»Aber fass nicht sein Säckchen an«, meint Lilith amüsiert.

»Und setz dich nicht auf seinen Schoß«, gibt Addilyn hinzu, bevor die beiden in Gelächter ausbrechen. Blake zuckt entschuldigend die Schultern und ich verdrehe meine Augen, bevor ich mich abwende. Natürlich gehe ich nicht zum Weihnachtsmann, sondern schiebe mich durch die Menge. Ich will eine rauchen, dann werde ich Anthony abfangen und mich mit ihm beschäftigen. Das ist besser, als dieses falsche Getue oder mich dazu verleiten zu lassen, mit Liam auf die Toiletten zu verschwinden und mein Geschenk auszupacken.

Ich bewege mich an ein paar betrunkenen Schlampen vorbei, die das hier mit einem Nachtclub verwechseln, und gehe meiner Mutter weitläufig aus dem Weg. Dabei lasse ich meinen Blick durch den hohen Saal schweifen, bis mir auf der Galerie etwas auffällt.

Ah ja.

Wusste ich es doch.

Da stehen diese zwei Teufels-Geschwister.

Liam und Violet.

Sie stechen ins Auge, denn sie sind passend angezogen. Liams schmale Krawatte ist genauso Mitternachtsblau wie Violets Spitzenkleid. Seine dunklen Locken wirken spielerisch wie immer, genauso spielerisch sind Violets Locken, die über eine Seite fallen. Sie hat sich mit einem Ellbogen an das beleuchtete Geländer gestützt und Liam lehnt mit beiden Unterarmen darauf.

Sofort sehe ich ihn wieder rot beleuchtet über mir aufragen, sofort höre ich ihn wieder stöhnen und fühle, wie es ist, wenn er sich in mich schiebt. Ein Schauer durchfährt mich.

Violet winkt mir mit den Fingerspitzen und ich entscheide, heute keine Dummheiten zu begehen. Das heißt, ich deute ihr mit den Augen, dass ich mit ihr reden will, und ignoriere Liam völlig, was mir alles abverlangt, aber seine Spielchen kann ich schon lange spielen. Ich kann auch das Bauchkribbeln ignorieren und das Bedürfnis, ihn sofort zu schmecken. Ich verschwinde unter der Galerie. Der Lichterketten-Vorhang fällt wie ein Wasserfall vor mir herab, dahinter schimmern immer wieder die anderen Gäste hindurch. Ich lehne mich an die Wand und atme aus. Ich hoffe, dass Violet jetzt kommt, damit ich sie fragen kann, was für eine Nummer sie eigentlich abziehen.

Aber es ist ganz sicher nicht Violet, die mit einem Mal eine Hand neben meinem Kopf abstützt. Es ist Liam. Natürlich ist er das. Natürlich steht er jetzt vor mir und natürlich sind es seine braungrünen Augen, die sich in meine bohren, nicht die dunklen seiner Schwester. Weil er den Ton angibt, nicht wahr? Weil immer er entscheidet. Sofort steigt die Temperatur um uns herum und es knistert in der Luft.

»Ignorierst du mich jetzt?«, fragt er leise und lässt seinen Blick eindringlich über mein Gesicht wandern.

»Kann man dich ignorieren?«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Fuck. Wieso muss ich mich denn so zu ihm hingezogen fühlen? Hat Blake vielleicht recht? Tue ich das alles wirklich nur, um ihm nahe zu sein? War ich vielleicht kurz froh, als er mich wieder berührt hat? Bin ich so dumm? So vergesslich? Ich weiß doch genau, wie er ist. »Du willst mich. Ich will dich. Wo ist dein Problem, Matt?«

»Mein Problem ist genau das, Liam«, antworte ich ernst.

»Was machen wir denn da?« Sein Blick senkt sich auf meinen Mund, diese verfickte Anziehung wird immer größer. Fuck, wieso habe ich ihn eigentlich geküsst? Wieso habe ich ihn in mir kommen lassen? Wieso habe ich es dermaßen genossen, ihm wieder nahe zu sein? Jetzt ist alles so frisch. Mein Atem beschleunigt sich. Ich spüre, wie es mich immer mehr zu ihm zieht.

»Ich weiß, ich habe dir wehgetan. Ich weiß, ich habe dein Herz gebrochen. Aber diese Anziehung ist nun einmal da. Das, was wir fühlen, ist da. Und wir könnten es einfach nutzen – ohne Verpflichtungen, ohne Verbindlichkeit … ganz im Stillen …«

Noch bevor er zu Ende sprechen kann, packe ich ihn am Kragen und ziehe seinen Mund auf meinen. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten und weiß auch nicht, was mich dazu antreibt. Überrascht stöhnt Liam, als ich ihn herumwirble und mit dem Rücken gegen die Wand drücke. Ich stemme meinen Unterarm neben seinen Kopf, während ich sein Hemd fester umfasse und ihn intensiver küsse. Mehr, ich brauche mehr. Es ist mir egal, was er mit mir tut. Es ist mir egal, wie sehr er meinen Kopf fickt. Es ist mir egal, dass er mich kaputtmacht. Ich habe den ganzen verdammten Abend auf ihn gewartet – das ist die Wahrheit. Und ich habe die ganzen sechs Jahre nach ihm gesucht – auch das ist die Wahrheit.

Und deswegen verliere ich mich zwischen all diesen Menschen, vor denen ich das eigentlich nie tun wollte.

Ich spüre sein Lächeln an meinen Lippen und schiebe meine Zunge prompt dazwischen.

Reicht jetzt.

Er soll nicht mehr mit mir spielen.

Stöhnend lässt er den Hinterkopf gegen die Wand sinken und streicht über meinen Rücken. Ich erschauere abgelenkt.

Fuck.

Fuck.

Das will ich gar nicht.

Fuck. Ich will das so sehr.

Seine Finger gleiten zwischen meinen Schulterblättern entlang und nun stöhne ich in seinen Mund.

Oh, fuck. Das habe ich vermisst.

Ich küsse ihn tiefer und er krallt seine Finger in meine Hüfte. Ich weiß auch nicht, was es ist, was mich antreibt. Ich weiß nicht, wieso ich ihn noch fester packe. Ich weiß nicht, wieso es mich so sehr anturnt, als er mir in die Augen sieht, aber ich weiß sehr genau, wieso mich dieses besitzergreifende Funkeln in seinen nicht abschreckt. Weil ich es insgeheim genieße, wie sehr er mich will und was er alles dafür tun würde. Ich bin genauso krank wie er.

Ich beiße ihm in die Unterlippe und seine Lider flattern etwas. Sanft gleitet er meinen Rücken hinab – selbst durch den Stoff des Hemdes fühle ich die Berührung tausendfach. In meinem Kopf schwirrt es, aber Liam zieht seinen etwas zurück.

»Ich tue dir jetzt einen Gefallen und unterbreche das hier, denn ich weiß, dass du nicht gern beim Rummachen mit einem Mann gesehen wirst«, murmelt er und streicht an meinem Hosenbund entlang. »Ich hab ein Zimmer im Cadillac.«

»Nummer«, fordere ich atemlos und sein Mundwinkel hebt sich, als er mir eine Strähne aus der Stirn streicht.

»Einhunderteinundzwanzig, Matt.« Seine Augen glühen genauso, wie es in mir glüht. »Ich warte auf dich.«

»Ja, verdammt.« Ich stoße mich ab. Fuck, ich bin so verloren. Liam richtet seinen Hemdkragen und lächelt leicht.

»Keine Psychoscheiße«, knurre ich ihn an und deute mit dem Zeigefinger auf sein perfektes Gesicht.

»Immer nur so viel, wie du erträgst.« Er fängt meinen Finger ab und haucht einen Kuss darauf, bevor er sich abwendet und zwischen den Lichterketten verschwindet. Gequält stöhnend lasse ich mich wieder gegen die Wand sinken und lehne den Hinterkopf an.

Scheiße, das alles ist nicht gut. Ich streiche mir über die Brust, in der es so heftig trommelt. Ich sollte das nicht tun. Ich sollte mich nicht mit Liam treffen. Ich sollte ihn einfach killen oder zum Teufel jagen, oder was weiß ich.

Aber mein größtes Problem war schon immer, dass ich nicht tue, was ich sollte. Niemals. Und jetzt erst recht nicht mehr.


DIE EINE FRAU
(CARI CARI – AROUND THE BEND)
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– ALEC –

Miami, Mid Beach

Der formelle Teil ist vorbei. Die Reden wurden gehalten, die Tombola wurde veranstaltet, die Kinder haben ihre Geschenke erhalten, die Gelder wurden gespendet. Kontakte wurden geknüpft, Komplimente gemacht und Leute beobachtet.

Ich habe auch beobachtet, und zwar Folgendes, Lilith.

Erstens: Blake trinkt sehr viel, ist sehr angespannt. Sein dunkler Blick folgt Addilyn praktisch überallhin.

Zweitens: Cecile tauscht Fickblicke mit Brandon Lancaster. Sie liebte schon immer alles, was mit Jugend und Schönheit zusammenhängt, und hat sich immer wieder jüngere Lover gesucht. Ich beobachte das mehr oder weniger amüsiert.

Drittens: Bridget konsumiert ihr drittes Glas Champagner und wird bald betrunken sein. Ich werde ihr Einhalt gebieten, weil ich lieber mit ihr streite, wenn sie nüchtern ist, und sie wird mich zum Teufel schicken.

Viertens: Noah hat zweimal angerufen. Zum einen, um zu fragen, ob ich diese – O-Ton – scheußliche Vase im Wohnzimmer noch brauche, und zum anderen, um mir mitzuteilen, dass besagte Vase kaputtgegangen ist.

Und fünftens und am wichtigsten: Du bist im Fluchtmodus, du durch Lücken huschendes, meinen Blick meidendes, perfektes kleines Wiesel. Du willst nichts mit mir zu tun haben. Ich verstehe und versuche, mich fernzuhalten. Aber Lilith, ich werde kläglich scheitern. Denn ein Abend mit dir in einem Raum ist unerträglich, vor allem, wenn dieser Lippenstift deinen Mund noch appetitlicher macht und dieses Kleid so eng deine Kurven umschmiegt.

Wie stellst du dir das eigentlich vor?

Du bist hier.

Du bist wunderschön.

Du trinkst zu viel.

Und du reizt mich.

Wie soll ich mich da fernhalten?

Wie soll ich da meine Versprechen halten?

Auch deine Eltern sind anwesend und auch ihnen gehst du aus dem Weg. Vorhin war es einmal knapp. Deine Mutter ist, während auf dem Podium die Versteigerung stattfand, einfach aufgestanden und hat sich auf dem Weg zu eurem Tisch gemacht, aber Matt hat sie mit einem so tödlichen Blick bedacht, dass sie abgedreht und es als Toilettengang getarnt hat. In seinen Augen lag das Ich blamiere dich wenn du jetzt kommst-Funkeln, und sie hat die Botschaft wohl verstanden. Aber sie beobachtet dich immer wieder und das nicht gerade mit mütterlicher Zuneigung. Sie beobachtet dich voller Neid und Abscheu. Deine Mutter reizt mich auch, genau wie dein scheinheiliger Vater. Ich habe genau gehört, wie Mr. Williams ihm ein Kompliment zu deinem Erfolg in England gemacht und dein Vater nicht klargestellt hat, dass er damit nichts zu tun hat.

Ich trinke einen Schluck von meinem Wein, während die weihnachtlichen Klänge der Liveband die ersten Paare auf die Tanzfläche locken. Außerdem lockere ich den Kragen meines Hemdes und strecke den Arm über Bridgets Lehne.

Du stehst ein paar Schritte entfernt bei Matt, Blake und Addilyn. Blake trinkt schon wieder, sein Blick ist glasig und sein Hemdkragen ebenfalls gelockert. Wenn er so weitermacht, wird er sich unter den Weihnachtsbaum übergeben. Vielleicht auch auf seine Frau. Das wäre nicht sehr förderlich, aber wer bin ich schon, das zu beurteilen.

»Ich hole uns etwas zu trinken und sehe nach Blake«, murmle ich Bridget zu und sie schenkt mir ein Lächeln.

»Sicher, tu das.« Ich überschaue sie noch einmal prüfend. Ich will nicht, dass sie in meiner Abwesenheit auf dich losgeht, aber gerade scheint die Lage entspannt. Das Schlimmste liegt hinter uns, also drücke ich ihre Finger und erhebe mich. Ich wimmle Mr. Harrison ab, der sich schon den gesamten Abend mit mir unterhalten will. Dann stelle ich mich neben Blake an die Bar, womit ich dir auch näher komme.

Lilith, hast du eigentlich eine Ahnung, wie unwiderstehlich du aussiehst? Ich glaube nicht. Oder doch? Gedankenverloren streichst du an deinem Champagnerglas entlang, während du die Band beobachtest. Ich wüsste gern, was in deinem Kopf vor sich geht, aber dieses Wissen ist mir nicht mehr vergönnt. Du teilst deine Gedanken nicht mehr mit mir. Ich bin nicht mehr der Erste, den du anrufst, wenn es dir schlecht geht; du vertraust mir nicht mehr, und zwar aus gutem Grund. Trotzdem stört es mich. Es stört mich immer extremer, dass ich kein Teil deines Lebens mehr bin. Dein Leben sollte eigentlich in meinen Händen liegen. Nur ich kann darauf aufpassen, nur ich kann auf dein Herz aufpassen, nur ich weiß, was wirklich gut für dich ist. Aber dieses Privileg habe ich mir verspielt.

Dein Blick rastet in meinem ein, als ich mich mit dem Unterarm neben Blake anlehne. Mein Herzschlag setzt aus. Du bist die Einzige, die das schafft. Du bist die Einzige, die mich aus der Bahn werfen kann. Das hat sich nie geändert und wird sich auch nie ändern. Ich überschaue dich von oben bis unten und der Drang, dich wieder über meine Schulter zu schmeißen, wird immer stärker. Ich lächle dich an und du wendest den Blick sofort ab. Ich trete nicht an dich heran, stütze mich nicht hinter dir ab und sage dir, dass du diese Schuhe anlassen wirst, wenn ich dich gleich ficke. Ich küsse dich nicht. Ich tue gar nichts von dem, was ich eigentlich tun will.

Nein, ich mustere Blake, der seinen auf Addilyn fixierten Blick löst und mir zuwendet.

»Blake«, sage ich ruhig.

»Ja?«, antwortet er schleppend.

»Wie geht es dir?«

»Ja, mir geht es gut«, antwortet er und wendet sich an Addilyn. »Nicht wahr?«

»Ja, Blake. Dir geht es ganz gut.« Sie tätschelt seine Brust und verdreht leicht ihre Augen.

»Was ist das hier?«, frage ich geradeheraus.

»Bin stockbesoffen und habe keine Ahnung, wo meine Zigaretten sind. Deswegen habe ich seit einer Stunde keine mehr geraucht.« Er klopft seine Hosentaschen unkoordiniert ab. »Ich hatte sie doch hier.«

»Ich meine das hier.« Ich deute zwischen ihm und Addilyn hin und her. »Willst du eine Zigarette von mir?« Das kann sich ja niemand mit ansehen. Addilyn fängt auch schon Blakes Hand ein, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen.

»Ja, bitte«, sagt er. »Ich werde diesem schmierigen Lancaster-Lappen eine verpassen.« Unheilvoll beobachtet er Brandon, der mit seiner Nichte an der Hand zu den Toiletten verschwindet. »Da hilft ihm das Blondlöckchen auch nicht mehr.«

»Brandon Lancaster?«

»Lancaster«, wiederholt er gedehnt und angewidert. »Was ist das überhaupt für ein hässlicher Name?« Addilyn zieht seine Hand auf ihre Hüfte. »Kannst froh sein, dass du meinen Namen hast«, murmelt er ihr zu und sie unterbricht ihr Gespräch, als sie loslacht.

»Wieso willst du Brandon Lancaster mit dem hässlichen Namen eine verpassen?«

»Ja, weil er meine Frau gefickt hat. Oder, Addilyn? Das hat er doch.«

Jetzt wendet sie sich ihm zu. »Nicht«, mahnt sie ihn und seine Augenbrauen fahren in die Höhe. »Sprich hier nicht darüber.«

»Oh, ups. Das durfte ich nicht erzählen«, murmelt Blake mir zu. Aber er hat es mir doch schon längst erzählt, Lilith. Und ich wünschte immer noch, ich wüsste es nicht, Lilith. Lilith, was machst du überhaupt?

Lilith?

Wieso bist du nicht mehr an Ort und Stelle? Gerade eben warst du doch noch da. Aber jetzt bist du verschwunden. Bist du auf der Toilette? Triffst du dort Brandon? Habt ihr Sex? Ach nein, die Nichte ist ja dabei.

»Okay, vergiss einfach, was ich gesagt habe. Geht das? Vergiss es einfach, war nur Spaß. Er hat sie gefickt – vor uns. Deswegen hasse ich ihn. Nichts Neues hier, und ich darf auch gar nicht darüber reden«, reißt Blake mich aus den Gedanken.

Ich mustere ihn einfach nur blank und er stöhnt.

»Kannst du bitte aufhören, mit deinem Vater darüber zu reden, wie ich mit anderen Männern schlafe?«

»Hab ich doch gar nicht. Ich habe ihm nicht die Bilder gezeigt. Aber du musst doch zugeben, dass er mich reizt. Schau ihn dir an.«

Wir alle sehen zu Brandon, der mit diesem kleinen Mädchen die Toiletten verlässt. Das wirkt ja richtig harmonisch und nicht gerade provokant.

»Ähm …«, mache ich.

»Er reizt dich doch gerade gar nicht«, macht Addilyn den Fehler, das Offensichtliche auszusprechen.

»Oh, siehst du das so, ja? Dann warte mal ab. Warte. Warte, bis er mich ansieht.«

Wir warten, bis Brandon Blake ansieht, und tatsächlich sprießt uns Verachtung entgegen, obwohl Brandon lächelt, während er mit der Kleinen an uns vorbeischlendert. »Addilyn, Alec, Bauer.« Dreimal nickt er.

»Bauer«, wiederholt dieses kleine Mädchen noch und winkt Blake fröhlich. Der deutet mit seinem Glas auf Brandons Hinterkopf und Addilyn legt ihre Hand an Blakes Brust, um ihn zurückzuhalten, als er einen Schritt nach vorn macht.

»Er denkt, ich haue ihm keine aufs Maul, weil das kleine Mädchen dabei ist!«, sagt er so laut, dass alle im Umfeld zu uns schauen.

»Okay, komm. Wir gehen jetzt eine rauchen«, beschließe ich und packe Blakes Schulter.

»Ich gebe ihm gleich Bauer«, nuschelt er dunkel.

»Ich weiß, ich weiß.« Addilyn wirft mir einen besorgt-dankbaren Blick, als ich Blake am Oberarm einfach von der Bar wegziehe.

»Du musst versuchen, irgendwie gelassen zu bleiben«, murmle ich.

»Ich kann nicht. Dieser Bastard reizt mich. Er bettelt nach Schlägen. Siehst du das denn nicht?«, zischt er.

»Welcher Bastard?« Matt schlingt wie aus dem Nichts seinen Arm um Blakes Schultern. »Soll ich jemanden für dich beseitigen?«

»Ja, töte Brandon.«

»Oh …« Matt verzieht das Gesicht. »Das kann ich leider nicht tun, Blake.«

»Siehst du?«, murmelt dieser, während wir uns einen Weg durch die Menge bahnen und schließlich nach draußen treten. Sofort wischt Matt meine Hand von meinem Sohn.

»Ich mache das schon«, knurrt Matt mich an. Dein Bruder ist nicht gerade gut auf mich zu sprechen und lässt es mich bei jeder Gelegenheit spüren. In Anbetracht der Tatsache, dass ich seine beiden Schwestern gefickt habe, kommentiere ich es nicht weiter. »Du musst dich hier um nichts kümmern, Alec. Geh einfach.«

»Okay, ich gehe einfach«, antworte ich und überschaue Blake noch einmal.

»Schon gut. Ich kann mich schon zusammenreißen«, murmelt er.

»Er braucht dich dafür nicht.« Matt zieht Blake weiter, als würde ich ihm sonst einen tödlichen Virus anhängen. Gemeinsam verschwinden sie um die Ecke und ich atme tief die abendliche Luft in meine Lunge. Was für ein Drama, Lilith.

Gerade will ich meine Zigaretten aus der Tasche ziehen, als mir eine Bewegung auf dem Parkplatz auffällt.

Dort finde ich Caleb, der sich zwischen zwei Wagen zischend mit einem mysteriösen Typen unterhält. Sofort stöhne ich schwer. Caleb. Er macht mir das Leben zur Hölle. Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe, aber er lässt sich immer wieder etwas Neues einfallen. Caleb lockert gerade gereizt seinen Hemdkragen, weswegen ich mit zwei Fingern pfeife. Heftig fährt er zusammen und dann zu mir herum. Diesen Pfiff kennt er bereits und seine blauen Augen weiten sich ertappt. Ich deute ihm mit hochgezogenen Brauen, seinen kleinen Arsch zu mir zu bewegen. Aber statt zu gehorchen, legt er eine Hand an den oberen Rücken des Typen und schiebt ihn schleunigst in die andere Richtung, wobei er immer wieder hektisch über seine Schulter sieht.

»Caleb!«, rufe ich über den Platz.

»Keine Zeit, Dad!«

»Ich sperre deine Kreditkarten!« Da verschwindet er schon hinter ein paar Palmen und ich stöhne frustriert. Wieso straft man mich dermaßen? Womit habe ich das verdient? So schlimm war ich doch gar nicht während meiner Jugend. Na gut, ich war schlimm. Genauso schlimm und noch schlimmer.

»Das war nicht sehr konsequent, Mr. Kontrolle«, reißt mich deine unbeeindruckte Stimme aus meiner Verzweiflung und ich sehe nach oben. Mein Blick strandet auf der Terrasse im ersten Stock und in deinen grünen Augen. Du hast dich mit deinen Ellbogen auf die Steinbrüstung gestützt und ein Glas Champagner hängt zwischen deinen Fingern.

»Hallo, Romeo.«

So.

Jetzt passiert es.

Jetzt bist du hier.

Ich bin hier.

Und nun kann mich nichts mehr aufhalten.
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(ELIS NOA – Make me think of you)

Ich setze mich einfach in Bewegung und steuere, ohne dich aus dem Blick zu lassen, die Außentreppe an. Dein Körper dreht sich mit mir mit, weil wir vielleicht immer noch verbunden sind – ob du willst oder nicht, ob ich will oder nicht. Und diese Verbindung zerrte in den letzten Tagen extrem an mir.

Also erklimme ich die Stufen, die zu der Terrasse führen, und mit jedem Schritt kann ich etwas leichter atmen, weil ich dir näher komme. Als ich oben bin, kann ich dich komplett überschauen. Die Sonne geht hinter dir unter und der sanfte Meereswind fegt nicht nur durch die Palmenwedel, sondern auch durch dein Haar. Wie ferngesteuert überbrücke ich die Distanz zwischen uns, wobei du dich mit dem Rücken an die Brüstung lehnst. Du weißt nicht, was du von mir zu erwarten hast. Das wusstest du nie. Du warst immer so misstrauisch. Du hast immer darauf gelauert, dass ich gleich alles zerschlage, was sich gut anfühlt. Aber ich hatte nicht vor, irgendetwas kaputtzumachen, vor allem nicht dich.

Als ich vor dir stehen bleibe, kann ich mich gerade so davon abhalten, mich rechts und links von dir an die Brüstung zu stützen, mich vorzulehnen, dir näher zu kommen, dich einzukeilen.

»Und hier sind wir wieder.« Mit einem Seufzen reichst du mir dein Champagnerglas. Ja, natürlich sind wir das. Was zusammengehört, wird immer wieder aufeinandertreffen, bis es für immer verschmilzt. Ganz einfache Regel von Jean Claude.

Ich nehme das Glas entgegen und trinke einen Schluck. Immer noch liegt mein Blick auf dir und du senkst auch deinen nicht. Weil jeder Moment kostbar ist. Selbst wenn er nur aus ein paar Blicken besteht.

»Wie geht es dir?«, frage ich und stelle das Glas neben dir ab.

»Bin auf der Flucht vor meiner Mutter, angetrunken und ein wenig gereizt, und dir?« Ich hebe leicht einen Mundwinkel. Lilith. Du unterhältst dich ja wieder ganz normal mit mir. Das ist ein Fortschritt. Aber Halt … Es sollte eigentlich keine Fortschritte geben, nicht wahr?

»Ich bin auf der Suche nach einem Moment mit dir, ich will dir diese Strähne aus der Stirn streichen und ich bin auch ein wenig angetrunken. Bist du gereizt, weil du mich und Bridget zusammen siehst?«

Du lächelst humorlos und richtest den Blick über deine Schulter. »Einige Anwesende reizen mich, nimm dich nicht so wichtig, Alec.«

»Wer noch?«

»Liam Maxwell. Nathaniel White. Gut, und du.«

»Ich?«

Schwer seufzend siehst du mir wieder in die Augen. »Ja. Du. Schwer vorstellbar?«

»Aber ich tue doch gar nichts«, antworte ich leise und du schüttelst leicht den Kopf.

»Was willst du von mir, Alec? Du willst doch irgendetwas. Sex?«

»Ja«, erwidere ich, noch bevor ich mich aufhalten oder darüber nachdenken kann. Noch bevor Bridgets verletzter Ausdruck sich in meinen Kopf und mein Gewissen einnisten kann.

»Du hast die Frau deiner Träume an deiner Seite und willst Sex mit mir? Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du kriegst nie genug. Ich glaube, du liebst es, zu spielen, und wenn du etwas hast, langweilt es dich. Ich glaube, du bist nicht für die Ehe gemacht. Du bist nicht für Beständigkeit gemacht.« Himmel, jetzt muss ich mir das auch noch von dir anhören. Aber das alles stimmt nicht, Lilith. Du hast keine Ahnung, wie es wäre, wenn ich dich hätte.

»Ich glaube, du willst mich nur, weil du mich nicht haben kannst, und es ungewöhnlich ist, dass ich nicht auf dich reagiere.« Ich darf nicht. Ich darf dich jetzt nicht vom Gegenteil überzeugen. Ich darf dir nicht zeigen, dass du auf mich reagierst, wenn ich es will, aber dass ich dich durchaus haben kann. Ich darf nicht. Eine deiner Brauen wandert in die Höhe, als du wohl bemerkst, was in mir vorgeht.

»Ich habe Nein zu dir gesagt, vergiss das nicht, ja?«

Wieso bist du denn so bezaubernd?

»Ich werde wieder Nein zu dir sagen und wieder und wieder, weil ich nicht zulassen werde, dass du mich noch mal zurücklässt. Es ist mir auch völlig egal, ob du jede Nacht an mich denkst, während du deine Frau fickst …«

Ich streiche mit den Knöcheln über deinen Arm und dein irritierter Blick zuckt zu meiner Hand. Tja, Lilith, das hatte ich jetzt auch nicht geplant.

»Es ist … Es ist mir egal …« Abgelenkt schiebst du meine Hand von deinem Arm, aber ich ziehe deine einfach über meine Schulter. »Was tust du denn da?«

»Ich weiß nicht.« Ich trete näher an dich heran und Panik explodiert in deinen Augen. »Ich weiß nicht, was ich tue«, murmle ich direkt vor deinem Gesicht.

Mist.

Dir stockt der Atem, als es mich durchrauscht. Plötzlich bist du mir so nahe. So verdammt nahe. Plötzlich glitzert die Hingabe in deinen grünen Augen, die Sehnsucht. Plötzlich beißt du dir auf die Unterlippe. Plötzlich ist alles wieder wie früher und die Anziehung fast unerträglich. Ich überschaue dein Gesicht und streiche, wie ich es früher so oft getan habe, deinen Arm nach. Du erschauerst, stützt dich mit einer Hand hinter dir an der Brüstung ab. Dein Blick wird immer glasiger, dein Atem geht immer schneller.

»Was wird das?«, flüsterst du.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich heiser und fahre über deine Schulter, dein Schulterblatt … »Ich will dich nur fühlen«, murmle ich und deine Brauen zucken zusammen. Ich gleite weiter deine Wirbelsäule hinunter. »Ich kann nicht richtig atmen ohne dich.«

»Was?«, wisperst du konfus.

»Ich will dich, Lilith. Das hat nie aufgehört und das wird auch nie aufhören.« Ich fühle deine sanften Konturen, deine Wärme, das, was du in mir auslöst. Ich fühle nur noch diesen Moment und nichts anderes mehr. Keine Moral. Keinen Verstand. Nichts.

Du schluckst und wirkst für einen Augenblick wieder wie das verletzliche Mädchen, das ich kannte. Das Mädchen, das so blind durch die Welt gestolpert ist, das mich immer wieder zum Lachen gebracht und mich überrascht hat. Das Mädchen, das mich so mühelos mitgerissen hat und mit dem alles anders war.

Du senkst den Blick auf meine Lippen. Du bist eine einzige Versuchung. Ich verkralle meine Faust in deinem Kleid, als ich mich vorlehne und meinen Mund auf deinen presse. Am Steißbein ziehe ich dich an mich und wir stöhnen beide. Auch deine Hände krallen sich sofort in mein Hemd. Oh, Lilith, was ist das denn?

Mit Daumen und Zeigefinger umfasse ich dein Kinn, drücke deinen Kopf weiter in den Nacken und streiche mit meiner Zunge über deine.

In mir explodiert es. Es tost wild durcheinander, rauscht durch meine Venen. Dein Duft vernebelt mich genauso wie dein Geschmack, und als deine Zunge über meine gleitet, stöhne ich erneut. Fast gehe ich in die Knie. Es hat kein bisschen nachgelassen. Ich fühle dich so intensiv. Wieso gibst du mich nicht frei? Wieso kann ich dich nicht freigeben?

Ich drücke dich gegen die Brüstung. Du krallst dich fester an mich und der Stoff deines Kleides reißt etwas, als ich meine Faust heftiger balle. Mein Kopf hat sich scheinbar vom Rest meines Körpers gelöst, denn ich kann nicht mehr denken, nur noch fühlen, fühlen, fühlen. Dich, dich, dich.

Aber als du plötzlich deinen Kopf zurückziehst, bleibe ich in der Luft hängen. Atemlos und mit einem Sturm in den Augen überschaust du mich.

Tu das jetzt nicht. Nimm mir das nicht.

»Nicht«, warne ich dich mit rauer Stimme. Halte mich jetzt nicht auf. Mit einem Ruck ziehst du deine Finger zurück und in mir verkrampft es sich. Du wirkst, als hättest du dich an mir verbrannt. »Lilith«, murmle ich gequält. Es ist, als müsste ich sterben, wenn ich dich nicht gleich wieder küsse.

»Nein«, flüsterst du und schiebst mich an der Brust von dir. Mit zusammengebissenen Zähnen balle ich meine Fäuste. »Ich kann das einfach nicht, Alec«, stößt du aus und in mir protestiert es.

Wieso? Wieso kannst du nicht?

Noch bevor ich laut fragen kann, greifst du nach deiner Handtasche und rauschst einfach an mir vorbei.

»Lilith«, stoße ich aus und will dich am Arm abfangen, aber du weichst mir aus. Deine Augen sind so aufgewühlt, als du weiter stolperst und die Treppe nach unten nimmst.

Verflucht. Es fühlt sich an, als würde ich dich noch einmal verlieren.

Langsam lasse ich meine Hand sinken und starre dir hinterher, bis du aus meinem Blickfeld verschwindest. Immer noch protestiert alles in mir und ich kann nach wie vor nicht denken.

Ich stütze mich mit beiden Händen an der Brüstung ab und kralle meine Finger in den kühlen Stein. Dabei lasse ich meinen Kopf zwischen die Schultern sinken.

Nein, ich darf dir jetzt nicht folgen. Ich darf dir nicht die Wahrheit entgegenbrüllen. Die Wahrheit, dass ich dich immer noch liebe. Dass du die eine Frau bist, für die ich jede Grenze sprengen, jedes Versprechen und jedes Herz brechen würde. Die eine Frau, die ich nicht haben kann und nach der sich alles in mir sehnt. Die eine Frau, die unter so vielen mein Herz berührt und für immer bei sich eingeschlossen hat.

Die eine Frau, die keine Ahnung hat.


KEINE PFLICHT
(ADELE – ROLLING IN THE DEEP)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Fuck, was tue ich hier eigentlich?

Gerade erst bin ich in Miami angekommen und schon verstoße ich gegen meine Regeln. Meine Schritte überschlagen sich beinahe, als ich die Galerie der Stadthalle entlangeile. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Schon seit ich auf der Weihnachtsfeier eingetroffen bin, bin ich im Inneren ein Wrack. Ich wusste, dass ich Alec und Bridget begegnen würde; ich habe mich darauf vorbereitet, aber trotzdem war es wie ein Schlag in die Magengrube. Nur Matt und all meiner Selbstbeherrschung habe ich es zu verdanken, dass ich nicht völlig zusammengebrochen bin. Eigentlich bin ich es gewohnt, Alec mit einer anderen zu sehen. Während unserer Affäre war er mit Cecile verheiratet, so konnte ich mich ihm in der Öffentlichkeit nie nähern. Aber nun liegen die Dinge anders. Nun geht es um Bridget. Nun verbindet uns nichts mehr, und ich muss immer noch damit fertig werden, ihn verloren zu haben.

Seit sechs verdammten Jahren, aber jetzt ohne räumliche Distanz. Das war unser erstes Treffen, seit wir uns in Manchester getroffen haben, und schon habe ich mich ihm an den Hals geworfen. Ich weiß gar nicht, wie ich mich aufhalten konnte. Ich weiß nicht, wie ich es hinbekommen habe, ihn von mir zu stoßen, obwohl alles in mir nur ihn will. Immer noch. Ich glaube, das wird nie aufhören. Er weiß immer genau, was er sagen muss, damit ich einknicke. Und ich knicke auch noch ein – wie vorhersehbar. Alec hat behauptet, er würde mich vermissen und könne ohne mich nicht richtig atmen. Aber ich glaube ihm kein Wort. Weder, dass er mich je geliebt hat, noch, dass er nicht nur mit mir gespielt hat. Egal, was er mir jetzt erzählt. Ich weiß genau, was es ist, das ihn gerade an mir reizt. Genau das Gleiche, was ihn vorher an Bridget gereizt hat. Aber verdammt, diese Augen, diese Blicke. Wenn er mich so ansieht, verschwimmt alles andere und ich will ihm glauben. So. Sehr. Obwohl das nichts ändern würde. Zwischen uns befindet sich eine Barriere, die ich nicht mehr sprengen kann und will. Die Angst trennt mich von ihm – die Angst, noch einmal von ihm verlassen zu werden. Ich will nicht mehr verlassen werden, deswegen binde ich mich nicht. In der Hinsicht verstehe ich Addilyn besser, als sie denkt, aber das würde ich niemals zugeben, denn ich will nicht mehr schwach sein. Ich will nicht mehr die dumme Lilith sein, die auf jedes Wort reinfällt. Ich will das alles nicht mehr. Ich will nicht, dass er sich in mein Leben drängt und alles auf den Kopf stellt. Ich will nicht, dass er mich meiner Ordnung und Kontrolle beraubt. Ich. Will. Nicht.

Als ich die Treppe nach unten spurte, stolpere ich über eine Stufe, aber fange mich gerade so am Geländer ab. Verdammt, ich bin ein Chaos. Ich fühle mich nackt, als hätte Alec mir die Maske hinuntergerissen. Und das kann ich mir nicht leisten, denn hier sind zu viele Menschen, auf die ich genau achten muss. Zum Beispiel ist Liam Maxwell hier. Er ist Matts persönlicher Alec Godwin, seine Schwachstelle, und ich muss auf meinen Bruder aufpassen. Wieso bringt Cecile auch ihre verfickten Models hierher? Niemand will sie sehen.

Cecile.

Wie immer, wenn ich an sie denke, schrillt es in meinem Kopf. Nicht nur, weil ich jetzt weiß, dass sie Sex mit Brandon hat, sondern auch, weil mir immer wieder in den Sinn kommt, dass Alec meinte, sie hätte ihn in der Hand und er hätte sich nur deswegen von mir getrennt. Angeblich hat sie ihn erpresst. Aber womit und weswegen? Fuck, das sollte mir egal sein! Sollen sie doch alle machen, was sie wollen in dieser intriganten Fuckwelt. Dann soll Alec doch Bridget ficken … Aber denkt er wirklich jede Nacht an mich?

Nein!

Egal!

Interessiert mich nicht!

Doch, es interessiert mich, aber ich schiebe es dennoch beiseite. Ich bin nicht mehr so unbeholfen, ich kann die Dinge jetzt herausfiltern und lege nicht mehr alles auf die Goldwaage.

Jetzt reicht es auch mit Alec. Wo ist mein Bruder? Ich brauche jetzt meinen Bruder. Ich brauche Ablenkung. Ich muss nach Addilyn sehen. Wo steckt Addilyn? Seit ich in Miami bin, verbringen wir gefühlt jede freie Minute miteinander. Sie hat mir einiges über sich und Blake erzählt, bei denen ich stark an mich halten musste. Am liebsten hätte ich Addilyn geschüttelt und sie angebrüllt, dass sie ihn nie wieder an sich ranlassen darf. Aber wer bin ich schon, ihr zu verbieten, Sex mit dem Mann zu haben, den sie liebt? Und leider liebt sie ihn tatsächlich noch sehr. Heute ist sie sogar mit Blake auf diese Veranstaltung gekommen, doch nur, weil ich Addilyn so sehr liebe, verzichte ich darauf, Blake in einer Tour rundzumachen. Ich versuche, mich nicht einzumischen, aber wenn er auch nur ein falsches Wort sagt, bringe ich ihn um.

Ich muss … »Lilith?« Eine ganz bestimmte Stimme schießt mir förmlich in die Brust und lähmt mich. Fuck. Fuck, jetzt war ich unaufmerksam. Fuck, jetzt ist mein Vater in meiner Nähe. Ich beiße die Zähne zusammen und will einfach weitergehen, will ihn einfach ignorieren, wie ich es bei diesem einen Kongress getan habe, aber im nächsten Moment spüre ich seinen festen Griff um meinen Oberarm. Na klasse, der zweite Typ heute.

»Himmel Herrgott, es reicht jetzt!«, sagt er und zieht mich zurück. Mein Herz schlägt einen Takt schneller, als ich in Dads hellgrüne Augen sehe. In den letzten sechs Jahren ist er um einiges gealtert, was wohl zwangsläufig passiert, wenn man seine Kinder rausschmeißt. Sein Haar ist stellenweise ergraut und Falten zeichnen sich auf seiner Stirn ab. Der Anzug allerdings ist makellos wie seine Haltung und die Damen verzehren sich immer noch sichtlich nach ihm. Ich kann nicht leugnen, dass es mich aufwühlt, ihm so nahe zu sein und sein Aftershave zu riechen. Ich kann nicht leugnen, dass ich die letzten Jahre nicht so immun gegen die Zuneigung und den Kontakt meiner Eltern war wie Matt. Matt. Fuck, wo ist Matt? Er muss mich aus dieser Situation retten, wie er es immer tut.

»Willst du mich jetzt dein Leben lang ignorieren?«, fragt mein Vater und zieht mich ein paar Schritte Richtung Wand. »Das geht so nicht!«

»Du hast mich nach Lianas Tod dauerhaft ignoriert. Weißt du, wie das für mich war?« Mittlerweile weiß ich, dass er mich nicht anschauen konnte, weil er meine Zwillingsschwester in mir gesehen hat. Aber das hat immer jeder getan. Ich durfte nie ich sein. Ich war immer irgendwie Liana.

»Ich dulde das jetzt nicht mehr. Deine Mutter ist wahnsinnig vor Sorge.«

»Meine Mutter ist wahnsinnig und das nicht vor Sorge.« Ich entreiße ihm meinen Arm. Das wissen wir doch beide. Machen wir uns nichts vor.

»Du bist immer noch meine Tochter«, zischt er und lächelt Mr. Mason an, als dieser vorbeischreitet. Ich brodle innerlich genauso, wie ich nachgeben will. Genauso, wie eine Seite in mir danach lechzt, wieder mit meinen Eltern zusammen zu sein. Irgendetwas von ihnen zu kriegen. Meine Güte, warum bin ich denn so ein dummer Mensch?

»Komm die Tage nach Hause, dann reden wir.«

»Es ist dir doch sowieso egal«, flüstere ich zischend und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Dann würde ich wohl kaum hier stehen, Lilith!«

Forschend sehe ich zwischen seinen Augen hin und her und er beißt die Zähne aufeinander. Kann es sein, dass ich ihm wirklich fehle? Dass er mich zurückwill? Immerhin meidet er nicht meinen Blick, obwohl ich weiß, wie schwer es ihm fällt.

»Sag es«, fordere ich leise. »Sag mir, warum du willst, dass ich nach Hause komme.«

»Weil du meine Tochter bist«, antwortet er sofort.

»Das reicht nicht«, schmettere ich ab, während ich innerlich immer mehr ins Wanken gerate. »Sag mir, dass ich dir fehle. Dass es sich anfühlt, als hätte man dir das Herz rausgerissen, weil keines deiner Kinder mehr da ist. Sag mir, dass du dich leer fühlst, dass du einsam bist und dass du alles dafür geben würdest, die Zeit zurückdrehen zu können, um es bei Matt und mir besser zu machen. Sag mir, dass du mich liebst. Dann denke ich vielleicht darüber nach.«

Dad wird bei meiner Ansprache immer starrer und seine Wangen bleicher. In meinem Hals wird der Kloß dafür immer dicker, meine Kehle wird rauer und in meiner Brust zieht es sich immer mehr zusammen, denn mir wird klar, dass wir diese Worte niemals von unseren Eltern hören werden. Wir werden es auch nie in ihren Augen lesen, weil er so einfach nicht empfindet.

Ich schnaube freudlos und trete einen Schritt rückwärts. »Amüsier dich noch gut, Dad.«

»Lilith«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ja?«, frage ich mit wenig Hoffnung in der Stimme. »Was?«

Ich sehe, wie sehr er kämpft, aber es sollte kein Kampf sein, seinen Kindern diese Dinge zu sagen. Es sollte leicht von den Lippen rollen. Es sollte selbstverständlich sein.

»Es ist deine Pflicht«, bringt er schließlich heiser hervor. Fast explodiert der Kloß in meiner Kehle.

»Nein, das ist es nicht mehr. Nicht mehr, seit du uns rausgeschmissen und enterbt hast.« Damit wende ich mich ab, obwohl es mir alles abverlangt, und schiebe mich an den anderen Gästen vorbei. Fuck, ich bin so aufgewühlt. In mir fühlt es sich so wund an. Aber ich schlucke es hinunter. Ich werde damit fertig. Ich bin nicht mehr die Lilith, die ich einmal war. Ich bin nicht mehr so leicht zu zerbrechen, egal, von welchem Mann. Das liegt daran, dass ich schon einmal alles verloren habe und es mich in Einzelteile zerfetzt hat. Und genau deswegen kann man mich nicht mehr kaputtmachen.

Egal, ob man Alec Godwin, Bridget Godwin oder Nathaniel White heißt.


VON DER STRASSE
(EVAN BARLOW – FIRE)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Manchmal kommen Menschen in dein Leben und verändern es von heute auf morgen. Ich habe einige dieser Menschen um mich herum, bei denen ich nie gedacht hätte, dass sie einen solchen Einfluss auf mich nehmen könnten.

Zum Beispiel hätte ich nie gedacht, dass ich einen Mann, den ich mein Leben lang nicht kannte, einmal Dad nennen würde. Einen Mann, der weder bei mir war, wenn ich als Kind gefallen bin, noch als ich jemanden gebraucht habe, der mich aus der Scheiße zieht. Und doch hat es bei Alec Godwin funktioniert. Ich nehme nicht viele Menschen ernst, ich gebe nicht viel auf die Meinung anderer, aber bei ihm ist es anders. Er hat sich mein Vertrauen erkämpft und mich bisher nicht ein einziges Mal im Stich gelassen, seit ich ihn kenne. Er hat mir gezeigt, wie ein echter Vater sein sollte, weil ich ihm die Chance dazu gegeben habe. Es hat sich nie falsch angefühlt. Eher, als wäre ein richtiger Teil in meinem Leben dort eingerastet, wo er hingehört. Deswegen habe ich damals nicht großartig gezögert, seinen Nachnamen anzunehmen, als ich mir mit meinem alten einen Ruf aufgebaut habe. Normalerweise hätte ich abgelehnt, allein schon, weil mir klar war, was die meisten denken: dass ich es nur des Geldes wegen tue. Aber eigentlich habe ich es vor allem für meine Kinder getan. Ich wollte nicht, dass sie als ein Niemand aufwachsen. Ich wollte nicht, dass sie keine Familie haben. Ich wollte, dass sie zu jemandem gehören, dass sie wichtig sind – nicht so, wie es bei mir sehr lange der Fall war.

Wie auch immer. Jetzt bin ich betrunken, ein wenig sentimental und immer noch angepisst, weil ich Addilyn heute Abend nicht mit nach Hause nehmen kann. Der Tag entpuppt sich mehr und mehr als wahre Tortur. Addilyn ist perfekt in allem, was sie tut. Ihr Lächeln, ihre Bewegungen, ihre Blicke. Alles brüllt: Fick mich, Blake. Bitte fick mich hart. Jetzt! Aber vielleicht ist das auch nur Wunschdenken. Um das beurteilen zu können, bin ich wie gesagt viel zu betrunken. Das konnte auch Matt nicht ändern. Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran, was er die letzten zwanzig Minuten von sich gegeben hat.

Ich drücke die Tür zur Stadthalle auf und trete in den klimatisierten, völlig überfüllten Raum. Die Musik spielt, die Menschen sind ach so fröhlich und Kinder rennen überall umher. Es fehlt gerade noch, dass es ihnen verboten wird, glücklich durch die Gegend zu springen. Hier darf man immerhin nicht zeigen, was man wirklich fühlt. Die ein oder andere Mutter hat ihre Blage auch schon am Arm zurückgezogen, damit sie nicht weiter durch den Raum sprintet.

Ich ziehe meine Blagen nicht zurück. Wo sind sie überhaupt? Mein Vater hat irgendwas von den Lancasters gesagt. Aber bevor ich nach Dylan und Anthony sehe, halte ich nach Addilyn Ausschau. Ja, wir sind getrennt. Das heißt aber nicht, dass ich nicht sehr genau darauf achte, in welche Richtung sie sich bewegt, blinzelt oder atmet. Sie ist immer noch meine Sache. Ganz einfach. Und heute ist sie auch noch mit mir hier, denn sie wollte ja unbedingt, dass ich sie begleite. Das hat sie gesagt. In meiner Küche.

Also dränge ich mich an ein paar widerlichen Pelzträgern vorbei, die bei der draußen herrschenden Hitze eigentlich dahinschmelzen müssten, und werfe einen Blick zur Bar. Sobald ich sehe, welcher ekelhafte Bastard bei ihr steht, schaltet alles in mir um. Wo kommt dieses Wiesel her? Ich habe nur darauf gewartet, seine arrogante Visage in der Nähe meiner Frau zu entdecken. Ja, sie ist immer noch meine verfickte Frau und ich kann auch nicht vernünftig sein oder weiter daran denken, dass wir geschieden sind. Ich sehe nur, dass dieser Widerling ihr irgendetwas zusäuselt, und bin auf hundertachtzig.

Bauer? Ich zeige ihm mal, wie ein Bauer sein kann.

Ich musste nur mal für eine Zigarette den Saal verlassen, schon klettet sich diese widerliche Kakerlake an sie.

Da.

Steht.

Er.

Brandon Lancaster mit diesem arroganten Lächeln, das ich ihm aus der glatten Fresse schlagen werde. Jetzt. Was macht er da überhaupt? Wieso steht er in meiner Runde? Bei meinen Leuten? Meiner Frau? Direkt gegenüber von ihr hat er sich an einen der Stehtische gestützt. Und sein Blick ist in den meiner Frau gerichtet. Scheiße, ich kille jetzt einfach alle. Mir fuckegal, wer von wem geschieden und wer mit wem verheiratet ist. Denn mit voller Wucht prügeln diese drei Bilder wieder auf mich ein und die Rage explodiert in meinem Bauch.

Um mich herum wird alles blass. Das Einzige, was rot in der Menge erstrahlt, ist dieser schmierige Waschlappen mit dem Wichshaar. Fuck, ich werde ihn killen. Zielstrebig gehe ich mit ausschweifenden Schritten auf ihn zu und reiße meinen Hemdkragen so abrupt auf, dass zwei Knöpfe abspringen. Fuck, ist mir heiß. Schweiß bricht wuchtartig aus meinen Poren. Fuck, ich kille ihn.

Harsch remple ich einen Typen aus dem Weg und balle eine Faust. Oh mein Gott, das Adrenalin in meinen Venen killt mich fast. Der Alkohol killt mich fast. Die Rage killt mich fast. Ich kann es kaum erwarten, dieser Missgeburt meine Faust ins Gesicht zu rammen, ihm die Nase zu brechen, wie es noch nie jemand getan hat, sodass es niemals mehr korrigiert werden kann.

Als ich noch zwei Schritte entfernt bin, wird er auf mich aufmerksam. Dieser Hurensohn, der meine Frau mit diesen Augen angesehen hat. Und zwar so, wie er sie niemals ansehen sollte. Wie oft hat er sie die letzten Jahre eigentlich gefickt?

Noch ehe er reagieren kann, packe ich ihn am Kragen und ziehe ihn vom Tisch. In der nächsten Sekunde schmettere ich meine Faust frontal in diese überhebliche Visage und Brandons Kopf wird nach hinten gerissen. Blut spritzt aus seiner Nase und er stöhnt schmerzerfüllt. Oh, fuck, tut das gut. Fuck, ich mache es gleich noch mal – diesmal direkt gegen seinen Wangenknochen.

»Bist du wahnsinnig?«, keucht Brandon und seine Hand schießt ruckartig an seine blutende Nase. Aber nein, ich bin nicht wahnsinnig. Das bin ich nicht. Ganz sicher nicht.

»Nein, Wichser. Ich. Bin. Wütend.« Damit stoße ich ihn mitten auf die Tanzfläche, wo die Paare eilig zurückspringen und sich keuchend voneinander lösen. Auch die Band verstummt mit einem disharmonischen Klang. Aber ich sehe nichts und niemanden, nur diesen taumelnden Bastard, der sich haltsuchend an einem Stehtisch abfängt. Dieser schwankt gefährlich und Brandon blitzt mich an. Blut läuft ihm aus der Nase. Sein Blick huscht umher. Tja, hier bin ich im Vorteil. Es ist mir ehrlich scheißegal, was diese Menschen von mir denken. Ihm nicht. Also wird er sich nicht wehren.

Gut für mich.

»Blake, beruhige dich«, versucht er auch noch, mich zu beschwichtigen. Aber ich reiße die Ärmel meines Hemdes auf. Beruhigen. Klar. Ich komme gerade erst in Fahrt. Fuck, wieso ist es so heiß hier drin?

Wortlos marschiere ich wieder auf ihn zu. Nur am Rande bekomme ich mit, wie ein paar Frauen hysterisch aufschreien und es um mich herum lauter wird. Was denn? Sie stehen doch auf Skandale. Sie lieben es doch, wenn irgendetwas Unerwartetes auf solchen Feiern geschieht.

Bitte schön.

Hier haben sie was.

Ich lasse meine Faust wieder in Brandons Gesicht krachen und die Menge schreit auf. Brandons Kopf fliegt nach hinten und er stöhnt, aber da packe ich ihn schon am Kragen und sehe ihm direkt in die Augen. Fuck, ich bin so wütend. Ich könnte ihn hier und jetzt vor den Augen aller killen. Einfach umbringen. Ihm das Genick brechen. Sein Nasenbein ins Hirn rammen. Ihn totschlagen.

»Fass sie noch einmal an und ich breche dir jeden einzelnen Finger, du Schwanzgesicht«, zische ich in seine blutende Fresse. Fuck. FUCK! Dieser Bastard besitzt doch wirklich die Dreistigkeit, mich triumphierend anzulächeln. Auch auf seinen ach so perfekten Zähnen zeichnet sich Blut ab.

»Das ist es mir wert, Blake. Du solltest endlich verstehen, dass Frauen wie sie nicht auf Dauer bei Witzfiguren wie dir bleiben. Du solltest verstehen, dass du nichts bist, egal, welchen Nachnamen du trägst. Du bist nur ein lästiges Insekt und Addilyn wird immer zu dem zurückkehren, was sie kennt.«

Ehe ich mich versehe, ziehe ich den Kopf zurück und schmettere meine Stirn mit voller Wucht gegen seine. Fuck, durch meinen Schädel dröhnt der Schmerz, aber das Adrenalin und der Alkohol verpacken das Pochen in ein Säckchen aus Watte. Brandon hingegen keucht auf und fährt heftig zusammen.

»So ein großes Maul hattest du aber nicht, als du den Schwanz eingezogen und nach Kohle für deine Familie gebettelt hast«, speie ich aus, während es still im Saal wird. »Als du gezittert und gebebt hast, weil du nicht wusstest, ob du deinen Lebensstandard halten kannst – ob deine Familie das kann. Als du bereitwillig Geld von meiner Familie genommen hast. Geld, woran deine Familie ohne meine Hilfe nie gekommen wäre«, fahre ich ihn an, und zwar so, dass es auch jeder hören kann. Sofort werden das Getuschel und die empörten Geräusche wieder lauter.

Ja, verfickte Scheiße, es ist mir scheißegal. Seine beschissene Familie stand kurz vor der Insolvenz und würde ohne meinen Vater und ohne mein Zutun jetzt in einem beschissenen Trailer wohnen.

Brandon sieht mich an, als hätte er sich verhört. Nun bin ich es, der lächelt. Was jetzt, du widerliche Missgeburt?

»Das hättest du nicht sagen sollen«, flüstert er und tut etwas, womit ich nicht gerechnet habe – er rammt mir doch tatsächlich seine kleine, schwule, britische Faust ins Gesicht, und das nicht zu knapp.

»Fuck!«, keuche ich, als mein Kopf zur Seite ruckt und ich Blut auf meiner Zunge schmecke. Ich wusste ja nicht, dass diese kleine Tunte zuschlagen kann. Fuck, jetzt bin ich aber erst richtig wütend. »Oh, ich kille dich, Lancaster!«

Gerade, als ich ihn wirklich totschlagen will, schlingen sich allerdings zwei Arme um meinen Oberkörper und ich rucke dagegen – so fest, dass mir schlecht wird. Welcher Wichser wagt es, mich jetzt aufzuhalten? Ich kille auch ihn. Mein rasender Blick schießt automatisch herum und strandet in Matts grünen Augen. Fuck!

»Lass mich los«, presse ich hervor und bebe vor Wut.

»Nein«, antwortet er eindringlich und bohrt seinen Blick in meinen. »Es reicht, du hast es ihm gezeigt.«

Hektisch reiße ich den Kopf wieder zu Brandon herum. Dieser hält mit einer Hand seine Nase, mit der anderen stützt er sich an einem der Stehtische ab, während er es doch tatsächlich wagt, mich herausfordernd anzufunkeln. Oh, er will mich nicht herausfordern. Er weiß nicht, wozu ich fähig bin.

Sofort rucke ich erneut in Matts Armen nach vorne, sodass er aufstöhnt, aber sein Griff verfestigt sich. »BLAKE! DA!« Plötzlich packt Matt auch noch meinen Kiefer und dreht meinen Kopf herum. Mein wirrer Blick strandet direkt auf Dylan, der sich verweint an Addilyns Bein klammert und sein Gesicht gegen ihre Hüfte presst. Oh, fuck. Meine Kinder sind hier. Sie habe ich ja ganz vergessen. Fuck, sie sollten mich eigentlich nie so sehen. Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter und sofort gebe ich jeden Widerstand auf.

»Wir sind noch nicht fertig«, verspreche ich Brandon, bevor ich Matts Arme von mir schiebe. Ich weiß, ich sollte jetzt Dylan und Anthony beruhigen, aber dafür bin ich noch zu wütend. Ich muss runterkommen.

»KANN ES KAUM ERWARTEN, BLAKE KING!«, ruft Brandon, der Lebensmüde, mir nach, als ich mich abwende.

»FUCK, JETZT HALT DIE KLAPPE!«, höre ich Matt blaffen. Ich blicke zu Addilyn, die mich völlig erschüttert anstarrt, ehe sie zu Dylan in die Hocke sinkt. In mir verkrampft es sich, also beschleunige ich meine Schritte, als ich Richtung Eingang marschiere und fast Lilith umrenne, die mir entgegenkommt. Hart stoße ich die Tür auf und trete nach draußen. Weg, weg. Ich muss hier so weit wie möglich weg. Fuck, ich muss runterkommen. Ich muss mit meinen Kindern sprechen. Fuck!

»Blake!«, ruft Matt mir hinterher und ich balle eine Faust. Er sollte mir jetzt besser Abstand halten. Sonst werde ich alles an ihm auslassen. Das tue ich immer. Derjenige, der bei mir ist, kriegt es ab.

»Lass gut sein, Matt!«, antworte ich knapp über meine Schulter.

»BLAKE, BLEIB STEHEN!«, brüllt er zurück und ich beiße die Zähne fest aufeinander, gehe aber weiter. Scheiße, ich muss hier weg. Matts Rufe dringen wie durch Watte zu mir durch, doch ich ignoriere sie.

Scheiß drauf. Verfickte Scheiße. Dann habe ich eben kein Anrecht mehr auf sie. Dann darf sie eben vögeln, wen sie vögeln will. Dann war das eben ungerechtfertigt. Ich kann nichts daran ändern. Ich werde nie aufhören, sie als mein zu sehen. Egal, wie viele Riegel sie zwischen uns schiebt. Egal, wie sehr ich mich fernhalte. Egal, wie viele Frauen auftauchen. Diese Eine wird immer die Eine bleiben. Und ich werde diesen Umstand durch nichts auf der Welt ändern können.

Mein Herz wird es nicht zulassen.
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

»Blake!«, rufe ich, sobald ich den Saal verlasse, und sehe mich auf dem von Laternen erhellten Vorplatz um. Immer noch bin ich ganz außer mir. Dylan konnte ich gerade so beruhigen, denn er war völlig erschüttert, und auch an Anthony ist das alles nicht abgeprallt. Er hat sich hinter mir versteckt. Aber sobald er und Dylan ihren Opa gesehen haben, haben sie sich an ihn geklammert. Alec hat mich rausgeschickt, um nach Blake zu sehen. Ich weiß nicht, was passiert ist. In einem Moment habe ich mich noch mit Brandon unterhalten und ihm klargemacht, dass er Blake nicht weiter reizen soll. Im nächsten war Blake da und Brandon die Nase war gebrochen. Er konnte sich sicher nicht zurückhalten, als er Brandon bei mir gesehen hat. Es ist alles aus ihm raus explodiert. Wenn Blake wütend ist, wird er unzurechnungsfähig, sodass ihn nichts mehr stoppen kann. Ich hoffe, dass er nicht abgerauscht ist und seine Wut auf alle erdenklichen Arten rauslässt.

»Blake!«, rufe ich wieder und frage mich, ob ich ihn heute Nacht noch aus dem Knast holen muss oder er irgendeine Frau vögelt. Allerdings finde ich seinen schwarzen BMW auf dem Parkplatz. Fast schluchze ich vor Erleichterung. Blake sitzt darin. Er ist nicht abgehauen. Er ist noch hier. Ich beschleunige meine Schritte und eile die Treppe hinunter. Dann reiße ich die Beifahrertür auf und lasse mich ins Auto sinken. Blake ist anscheinend dabei, runterzukommen. Er hat den Hinterkopf angelehnt und öffnet die Augen nicht einmal, als ich die Tür schließe. Blut haftet unter seiner Nase, aber sie wirkt nicht gebrochen. Ich hasse es wirklich, ihn so zu sehen. Ich hasse es, wenn er nicht weiterweiß und so ohnmächtig vor Wut wird. Das erinnert mich immer daran, wo er herkommt und was er während seiner Kindheit erlebt hat. Es bricht mir das Herz.

»Du solltest nicht hier sein«, bemerkt er, ohne die Augen zu öffnen.

»Wo sollte ich denn sonst sein?«

»Du solltest wütend auf mich sein.«

»Weil du unsere Söhne verschreckt hast?« Das bin ich auch. Ich bin sogar verdammt wütend. Aber ich kann meine Gefühle besser kontrollieren.

Als die Sprache auf Dylan und Anthony kommt, öffnet Blake sofort seine Augen, aber er sieht mich nicht an. »Wie geht es ihnen?«

»Sie haben sich wieder beruhigt. Dein Vater kümmert sich um sie.«

Tief durchatmend schlingt er eine Hand um das Lenkrad. »Ich werde später mit ihnen sprechen«, murmelt er mit belegter Stimme.

»Ja, das solltest du. Sie sind zart besaitet.« Ich muss Blake jetzt kein schlechtes Gewissen gemacht. Ich muss nicht weiter auf ihn einprügeln, denn er weiß selbst genau, was er getan hat.

»Ich hatte kein Recht dazu«, meint er heiser und fährt sich durch das Haar. »Es tut mir leid.«

Ich seufze schwer und ziehe ein Taschentuch aus dem Seitenfach. Sanft umfange ich Blakes Kinn und spüre, wie angespannt sein Kiefer ist. Sein Blick huscht über mein Gesicht, als ich seinen Kopf drehe. Natürlich bemerke ich auch den tosenden Sturm an Emotionen in seinen dunklen Augen. Das habe ich an ihm schon immer am meisten geliebt. Er ist wie ein Orkan, der alles mit sich reißt. Er versteckt nichts.

»Nur, weil man kein Recht hat, heißt es nicht, dass man nicht verletzt sein kann.« Sanft tupfe ich das Blut unter seiner Nase fort. Dabei brennt Blakes Blick sich in meine Haut.

»Bist du auch verletzt?«, fragt er leise und ich stocke, bevor ich ihm in die Augen sehe.

»Ja«, antworte ich ehrlich. »Und ich hoffe, dass es irgendwann aufhört.«

»Das hoffe ich auch. Das hast du nicht verdient«, stellt er kaum hörbar fest und streicht mir die Haare hinter das Ohr. Meine Kehle schnürt sich zu. »Wenn ich eine Zeitmaschine hätte, würde ich noch weiter zurückgehen, bis zu dem Punkt, an dem du damals vor dem Unfall den Club mit Chad verlassen hast. Und ich würde dich einfach entführen.«

Ich lächle leicht. Die Vorstellung gefällt mir.

»Ich würde irgendwohin mit dir abhauen, wo es keine Menschen wie diese gibt. Irgendwohin, wo wir ganz von vorne hätten anfangen können. Nur du und ich.«

»Das würde mir gefallen«, murmle ich und streiche mit meinem Zeigefinger über Blakes Unterlippe.

»Ja, mir auch«, flüstert er und sein warmer Atem bricht sich an meiner Haut.

»Fühlst du dich jetzt ein bisschen besser?«

Blake lächelt, aber es erreicht seine Augen nicht. Ich mag es wirklich nicht, ihn so erschöpft zu sehen. »Soll das ein Witz sein? Ich habe dir und den Kindern den Tag verdorben, auf den sie sich schon seit Monaten freuen. Nein, ich glaube, ich werde mich nie wieder besser führen.«

»Bei den Kindern kannst du es wiedergutmachen und bei mir auch.«

»Ach ja?«, fragt er müde. »Und wie?«

»Mit den Kindern gehen wir einfach ein Eis essen und du erklärst es ihnen. Mit mir tanzt du.«

»Ich soll mit dir tanzen?«, hakt Blake träge nach. Ja, alles, was ihn jetzt auf andere Gedanken bringt.

»Ja, du sollst mit mir tanzen.«

»Da drin?« Zweifelnd deutet er mit zwei Fingern zu der Stadthalle und ich muss lachen, als ich mir die Gesichter vorstelle, wenn wir nun einträchtig hineingehen und einen Tanz aufs Parkett legen würden. Auch Blakes Mundwinkel zuckt. Sein Blick ist so warm, fast könnte ich der Illusion erliegen, er wäre liebevoll.

»Nein, da drin wäre es, glaube ich, nicht so gut. Aber wir können es hier machen. Auf dem Parkplatz«, überlege ich und Blake schnaubt belustigt.

»Ich werde jetzt keinen schmutzigen Witz wegen deiner Wortwahl reißen.«

»Ja, der Fehler ist mir in dem Moment aufgefallen, als ich es sagte«, gebe ich zu.

Er hebt einen Mundwinkel. »Du willst also, dass ich mit dir auf diesem Parkplatz tanze?«

»Ja.«

Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Ich dachte, du kommst her, um mir eine zu knallen. Mir zu sagen, dass ich nach Hause fahren soll und du mich endgültig nicht mehr sehen willst. Und stattdessen willst du mit mir tanzen?«

»Man sollte immer etwas Unvorhersehbares tun, nicht wahr? Außerdem bringt es nichts, wenn ich dir jetzt eine knalle. Du hast dich selber schon am meisten bestraft.«

Kurz beißt Blake die Zähne aufeinander und auch seine aufgeschürften Knöchel treten hervor, als er die Hand fester um das Lenkrad ballt. »Ja, das habe ich.« Und ich glaube, er meint nicht nur diese Situation. »Eigentlich bestrafe ich mich mit allem, was ich tue, selbst.«

»Wirklich?«, frage ich leise.

»Ach, Addilyn. Ich wusste in dem Moment, als ich es damals getan habe, dass ich es bereuen würde, dass es das nicht wert ist, dass ich niemals eine Frau so sehr wollen und lieben werde wie dich. Aber ich habe es trotzdem gemacht. Ich wusste auch gerade eben, dass ich es bereuen würde, aber ich konnte mich nicht aufhalten«, erklärt er heiser und streicht mit dem Daumen über das Lenkrad. Bei der Erwähnung seines Betruges verkrampft es sich in mir.

»Du denkst, du hast den Schmerz verdient, deswegen tust du dir selbst weh, indem du anderen wehtust«, schlussfolgere ich.

»Ich wünschte, es würde bei mir bleiben. Ich wollte dir nie wehtun, und ich weiß, wie idiotisch das klingt, denn mir war natürlich klar, dass es dir wehtun würde, wenn es rauskommt.« Wie immer, wenn es um dieses Thema geht, sieht Blake mich nicht an, und das ist auch gut so, weil ich gerade meinen Schmerz nicht verbergen kann.

»Ich war mir deiner wohl zu sicher, sonst hättest du mich gar nicht so verletzen können.«

»Was? Nein.« Nun wendet Blake sich mir wieder zu und nimmt meine Hand in seine. Eindringlich sieht er mir in die Augen. »Du hattest damit nichts zu tun. Rein gar nichts.« Ich würde ihm so gern glauben. Ich würde ihm so gern glauben, dass ich doch nicht unzulänglich war, dass ich nicht selbst schuld war. Dass ich nichts falsch gemacht habe. »Ich war faul und überwältigt. Ich konnte den ganzen Reizen nicht widerstehen. Ich konnte dem Kick nicht widerstehen. Und mit der Distanz zwischen uns ließ es sich leicht vergessen, dass da jemand auf der anderen Seite der Welt ist, den man wirklich liebt. Es lässt sich leicht vergessen, dass man ein Versprechen gegeben hat, und es lässt sich leicht vergessen, wer man eigentlich ist.«

»Wer bist du eigentlich?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme.

Blake senkt seinen Blick auf unsere Hände und streicht mit dem Daumen über meine Knöchel. »Ich bin nichts ohne dich. Das weiß ich jetzt.«

Ich umfange seine Hand fester, als mein Herz sich zusammenzieht. Seine Worte berühren mich. Es sind die Worte, die ich so lange von ihm hören wollte.

»Ich bin auch nichts ohne dich«, flüstere ich, und das zuzugeben, fällt mir unglaublich schwer. Es ist, als würde ich wieder etwas von meinem Panzer ablegen, den ich die letzten zwei Jahre um mich herum erbaut habe. Als würden sich die Brandwunden weiter über mein Gesicht ausbreiten und mich noch verwundbarer machen.

Anscheinend stoße ich Blake mit meiner Aussage vor den Kopf. »Sag so was nicht«, meint er sanft und zieht meine Finger an seine Lippen. Ich bin hin- und hergerissen. Am liebsten würde ich ihm einige Dinge einfach entgegen schmettern, aber die Angst hält mich zurück. Die Angst, noch einmal so verletzt zu werden. Die Angst, noch einmal nächtelang zu weinen und mich zu fühlen, als würde ich sterben. Als würde ich noch einmal auf diesen verfluchten Brückenpfeiler zurasen.

»Also? Willst du jetzt mit mir tanzen?«, fragt er an meinen Knöcheln und in mir wird es warm. Der Ort, der seit Jahren so kalt und trist ist, wärmt sich nur in Blakes Nähe. Ich nicke und lächle leicht. Auch aus seinen Augen strömt mir diese Wärme entgegen, als er meine Hand senkt und aus dem Auto steigt. Ich verstaue das Taschentuch in der Mittelkonsole und atme tief durch.

Sobald Blake mir die Tür aufhält, steige auch ich aus und lege meine Hand in seine. Ich vergesse, wo wir sind, wer uns sehen könnte, was Blake getan hat, was ich getan habe. Ich vergesse alles andere, als ich meine andere Hand auf seiner Schulter platziere. Er schlingt einen Arm um meinen Rücken und zieht mich eng an seinen Körper. Gänsehaut rieselt an mir hinunter, als ich ihn wieder so nah spüre und unsere Blicke ineinander versinken. Sanft wiegt Blake mich zu dem dumpfen Takt, der aus der Stadthalle dringt, aber in meinem Kopf ist es ein Orchester. Ich streiche in seinen Nacken und er senkt seine Stirn an meine. Seine Augen schließen sich zeitgleich mit meinen und ich lasse mich einfach davontragen, bilde mir ein, dass alles genau so ist, wie es sein soll. Dass er immer noch mein Mann ist und dass uns nie etwas getrennt hat.

»Gib mir noch eine Chance«, flüstert er mit einem Mal und mein Herz verkrampft sich heftig, bevor es anfängt, zu rasen. Mein Übliches Ich kann nicht liegt auf meinen Lippen, aber ein kleiner Teil in mir brüllt verzweifelt, dass ich doch kann. Dass ich es versuchen soll. Er fleht und bettelt, dass ich nicht die Angst siegen lassen soll.

»Gib mir eine Chance, dein Vertrauen zurückzugewinnen.«

Der Teil schwillt immer weiter an, wird immer lauter und penetranter. Der Teil, der wieder fühlen und leben will, der wieder lieben will. Der mutige Teil, nicht der ängstliche.

»Ich kann dich nicht hinter mir lassen. Ich kann nicht weitermachen«, wispert er. Das ist genau das, was ich hören will, denn ich kann es auch nicht. Ich versuche es seit Jahren, aber ich schaffe es einfach nicht. Immer weiter und weiter schwillt der Part in mir an und wird immer mächtiger. Gepresst atme ich durch die Nase aus.

»Ich werde nicht einfach aufhören, dich zu lieben, und du wirst damit auch nicht aufhören.«

Langsam öffne ich die Lider und treffe direkt auf Blakes brennenden Blick. Fast reißt es mir den Boden unter den Füßen weg, aber als ich in seine Augen sehe, weiß ich, dass ich eigentlich keine Wahl habe. Nicht mehr.

»Okay«, wispere ich kaum hörbar und erschrecke mich selbst damit. Sofort überschwappt mich die Angst. Ich weiß nicht, ob ich das Richtige getan habe. Am liebsten würde ich einen Rückzieher machen und davonlaufen.

»Okay?«, fragt Blake mit belegter Stimme. Wir bewegen uns mittlerweile nicht mehr, trotzdem geht mein Atem immer schneller.

»Okay, ich gebe dir noch eine Chance, mir zu beweisen, dass ich dir vertrauen kann«, artikuliere ich zögerlich. »Aber das heißt nicht, dass wir jetzt ein Paar sind. Ich brauche Zeit. Es kann auch immer noch sein, dass ich mich umentscheide.« Als Blake ausatmet, sinken seine Schultern und er schiebt seine Hände seitlich in mein Haar. Wieder senkt er seine Stirn an meine.

»Okay«, murmelt er überwältigt und ich atme langsam aus.

»Das ist die letzte Chance.«

»Ich brauche keine weitere«, flüstert Blake. »Ich brauche nur diese eine, um dir zu zeigen, dass es diesmal anders wird.«

»Wir werden sehen«, antworte ich heiser und schließe wieder meine Lider. Und während wir uns weiter im Laternenschein bewegen und im Inneren der Stadthalle alle anderen feiern, empfinde ich das erste Mal seit zwei Jahren wieder Hoffnung. Das macht mir ebenso Angst, wie es mich beflügelt. Denn entweder, ich werde bei diesem Versuch alles verlieren, oder alles gewinnen.

Etwas dazwischen gibt es nicht mehr.


DAS ENDE DES SPIELS
(ASHWARYA – FLARE)
[image: ]


– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Hast du schon einmal etwas so sehr gewollt, dass du das Gefühl hattest, nicht ganz zu sein, wenn du es nicht bekommst? Hast du schon einmal etwas so sehr gewollt, dass dich allein der Gedanke daran in Aufruhr versetzt hat? Dass du Tag und Nacht nur daran denken konntest, dass es jeden Winkel deines Kopfes gefüllt hat und dass nichts anderes Platz darin hatte?

Hast du schon einmal etwas so sehr gewollt, dass du gestorben wärst, um es zu bekommen? Ich habe nicht nur einmal etwas so sehr gewollt. Erst Blake, dann Liam. Und als ich vor sechs Jahren alles hinter mir gelassen habe und nach London gegangen bin, hat es sich angefühlt, als wäre etwas in mir gestorben. Die ersten Monate konnte ich nicht lachen, nicht essen, ich konnte gar nichts tun. Ich war ein Wrack. Denn ich habe mich gefühlt, als hätte man mir die Luft zum Atmen genommen. Ich musste erst lernen, auf eine neue Art zu atmen, zu leben, zu sein. Ich musste erst lernen, mein Herz wieder zu verschließen. Über die Jahre habe ich das perfektioniert und so wurde es leichter. Ich habe auf eine andere Art geatmet.

Aber jetzt, während ich vor dem Cadillac Hotel stehe und mit meiner Schachfigur spiele, fühle ich mich wieder ein wenig, als würde ich ersticken. Ich habe Liam wieder gefühlt. Ich war ihm wieder nahe. Aber das wird mein kleines Geheimnis bleiben. Mein Wunsch, der in Erfüllung ging. Mein Schatz, den ich bis an mein Lebensende hüten werde. Auch wenn er mir den Atem raubt. Auch wenn es wieder wehtut. Auch wenn alles von vorne beginnt, um ein Ende zu finden. Das war es wert.

Die wirklich guten Dinge im Leben sollten vielleicht nicht so oft passieren. Wenn ich jetzt da hochgehe und weitermache, wo Liam und ich aufgehört haben, beginnt es von vorne. Dann beginnen die Intrigen, die Lügen. Dann werde ich wieder in diesen Strudel gezogen und verliere den Boden unter den Füßen. Dann fliege ich ein paar Momente und erfahre die pure Ekstase, aber wie sehr wird es diesmal wehtun, aufzuprallen? Vielleicht wird es mich völlig zerschmettern.

Ich sehe weiter am Hotel hoch, als eine der Balkontüren sich öffnet. Es ist tatsächlich Liam, der heraustritt und vom schummrigen Schein seines Zimmers erhellt wird. Ich umfange den schwarzen König fester.

Liam stützt sich mit beiden Händen am Geländer ab und sein Blick bleibt zielsicher an mir haften. Sofort werde ich wieder in diesen Strudel gerissen. In meinem Kopf schwirrt es. Das liegt nicht nur an dem Whisky, die ich vorhin getrunken habe, nachdem Blake und Brandon aneinandergeraten sind. Ich fühle mich, als würde ich meinen Halt verlieren – jedes Mal, wenn ich in diese bodenlosen Tiefen sehe. Der Sog, der mich zu Liam zieht, ist so übermächtig, dass ich mich kaum dagegen wehren kann. Das ist nicht richtig, oder? Es ist nicht richtig, was in mir passiert, als Liam lächelt. In meinem Magen rumort es dermaßen, dass mir fast schlecht wird. In dem Moment wird mir klar, dass ich das nicht mehr tun darf. Ich darf ihm nicht mehr ins Netz gehen und mich von ihm einwickeln lassen. Ich war zu lange süchtig. Jetzt ist die Droge, der ich widerstehen muss, Liam. Er ist nicht gut für mich. Er ist wie Kokain.

Also stelle ich den schwarzen König auf die Mauer und überschaue Liam noch einmal, während ein warmer Wind an meinem Anzug zerrt. Liam lächelt nicht mehr, seine Hände ballen sich fest um das Geländer und auch seine dunklen Locken peitschen um seine Schläfen. Er ist so wunderschön. Er ist alles, was ich die letzten Jahre wollte. Er ist alles, was mich glücklich machen oder ins Verderben stürzen könnte. Und ich darf es nicht mehr haben.

Also wende ich mich ab, obwohl es mich beinahe übermenschliche Kraft kostet, und gehe auf mein Auto zu.

»Matt!«, ruft Liam über den pfeifenden Wind hinweg. Seine Stimme bohrt sich wie ein Pfeil durch meine Brust. Ich gehe trotzdem weiter. Meine Fäuste ballen sich und meine Schultern spannen sich an. Es ist, als würde ich gegen einen imaginären Wind ankämpfen.

»Matt!«, ruft Liam drängender und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Ich gehe trotzdem weiter. Ich darf diesem Ruf nicht mehr folgen. Ich darf mich nicht mehr abhängig machen. Ich darf mich nicht mehr manipulieren lassen.

»Matt, warte!« Nun klingt er regelrecht verzweifelt, aber ich öffne trotzdem die Fahrertür und steige ein. Ich starte trotzdem den Motor und ich fahre trotzdem. Ich fahre irgendwohin. Irgendwohin, wo ich vielleicht endlich wieder atmen kann. Wo ich endlich wieder mein Herz spüren kann. Wo ich endlich wieder ganz sein kann. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wo sich dieser Ort befindet, fahre ich weiter und lasse Liam Maxwell endlich hinter mir.

Ich beende dieses Spiel.

Jetzt.


DANKSAGUNG


Hallo ihr Lieben,

jetzt nähern wir uns ganz radikal dem Ende. Wie überraschend kam der Zeitsprung für euch? Wie gefiel euch die Veränderung der Protagonisten nach all der Zeit? Was denkt ihr über die Pairings? Wir können es kaum erwarten, eure Meinungen in Posts und Rezensionen zu lesen.

Wir hatten unglaublichen Spaß dabei, in die älteren, reiferen Ichs der Charaktere einzutauchen. Wir hatten unglaublichen Spaß (aber auch Gänsehautschauer), Liam unter die Maske zu sehen (und das war immer noch nicht alles). Wir hatten unglaublichen Spaß bei den Mindgames und all den bösen, bösen Spielchen, die unsere Babys miteinander spielen.

Wir hoffen, wir konnten euch mitreißen. Bald ist Scandalous zu Ende. Wir können es noch gar nicht glauben. Es fühlt sich an, als hätten wir erst gestern den ersten Teil rausgebracht.

Und lasst euch gesagt sein: Das größte aller Geheimnisse steht euch noch bevor – im übernächsten und somit letzten Band der Scandalous-Reihe.

Aber jetzt wollen wir erstmal durchatmen und verdauen, was wir hier alles erfahren und erlebt haben.

Und natürlich sind wir einigen Personen mal wieder besonders dankbar für ihre Mühen.

Marie Graßhoff. Wir danken dir für deine unendliche Geduld, deine wunderschönen Cover. Wir danken dir, dass du aus jedem einzelnen Buch mit deinem Talent auch optisch etwas Besonderes machst.

Wir danken dem Kampenwand Verlag für eine einwandfreie, unkomplizierte Zusammenarbeit und für all die Freiheiten, die wir bei euch genießen dürfen. Danke für eure Arbeit, euren Zeitaufwand und euer Entgegenkommen.

Danke an Isabella Kaden, unsere treue Lektorin, die jedes noch so kleine Fehlerchen findet und jeden Schachtelsatz entwirrt. Danke für deine perfektionistische Arbeit!

Danke an unsere wundervollen Testleser. Mit euch fühlt es sich auch für uns jedes Mal an, als würden wir unsere Bücher neu lesen, neu entdecken. Danke, dass ihr euch die Nächte um die Ohren schlagt, ehrlich und fair zu uns seid und diese Leidenschaft mit uns teilt.

Wir danken auch jedem einzelnen Blogger für wunderschöne Beiträge in den sozialen Medien, für rührendes Feedback und anheizende Werbung, die uns wünschen lässt, wir würden unsere eigenen Bücher nicht kennen, damit wir sie nochmal neu genießen könnten.

Vielen Dank an jeden einzelnen von euch, der Scandalous so einzigartig, wunderschön und tiefgründig macht. Danke, danke, danke, dass ihr euch mit uns gemeinsam in jedes Abenteuer stürzt, mag es auch noch so neu und unbekannt sein.

Wir lieben euch!

Eure Don & Maria <3
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